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Unsere Beobachtung zeigt uns, daß die einzelnen menschlichen
Personen das allgemeine Bild des Menschen in einer kaum
übersehbaren Mannigfaltigkeit verwirklichen. Wenn man dem
berechtigten Bedürfnis nachgibt, in dieser Menge einzelne Typen zu
unterscheiden, so wird man von vorneherein die Wahl haben, nach
welchen Merkmalen und von welchen Gesichtspunkten man diese
Sonderung vornehmen soll. Körperliche Eigenschaften werden für
diesen Zweck gewiß nicht weniger brauchbar sein als psychische; am
wertvollsten werden solche Unterscheidungen sein, die ein
regelmäßiges Beisammensein von körperlichen und seelischen
Merkmalen versprechen.

Es ist fraglich, ob es uns bereits jetzt möglich ist, Typen von
solcher Leistung herauszufinden, wie es später einmal auf einer
noch unbekannten Basis gewiß gelingen wird. Beschränkt man sich auf
die Bemühung, bloß psychologische Typen aufzustellen, so haben die
Verhältnisse der Libido den ersten Anspruch, der Einteilung als
Grundlage zu dienen. Man darf fordern, daß diese Einteilung nicht
bloß aus unserem Wissen oder unseren Annahmen über die Libido
abgeleitet sei, sondern daß sie sich auch in der Erfahrung leicht
wiederfinden lasse und daß sie ihr Teil dazu beitrage, die Masse
unserer Beobachtungen für unsere Auffassung zu klären. Es ist ohne
weiteres zuzugeben, daß diese libidinösen Typen auch auf
psychischem Gebiet nicht die einzig möglichen zu sein brauchen und
daß man, von anderen Eigenschaften ausgehend, vielleicht eine ganze
Reihe anderer psychologischer Typen aufstellen kann. Für alle
solche Typen muß gelten, daß sie nicht mit Krankheitsbildern
zusammenfallen dürfen. Sie sollen im Gegenteil alle die Variationen
umfassen, die nach unserer praktisch gerichteten Schätzung in die
Breite des Normalen fallen. Wohl aber können sie sich in ihren
extremen Ausbildungen den Krankheitsbildern annähern und solcherart
die vermeintliche Kluft zwischen dem Normalen und dem
Pathologischen ausfüllen helfen.

Nun lassen sich je nach der vorwiegenden Unterbringung der
Libido in den Provinzen des seelischen Apparats drei libidinöse
Haupttypen unterscheiden. Deren Namengebung ist nicht ganz leicht;
in Anlehnung an unsere Tiefenpsychologie möchte ich sie als den
erotischen, den narzißtischen und den
Zwangstypus bezeichnen.

Der erotische Typus ist leicht zu charakterisieren. Die
Erotiker sind Personen, deren Hauptinteresse – der relativ größte
Betrag ihrer Libido – dem Liebesleben zugewendet ist. Lieben,
besonders aber Geliebtwerden, ist ihnen das Wichtigste. Sie werden
von der Angst vor dem Liebesverlust beherrscht und sind darum
besonders abhängig von den anderen, die ihnen die Liebe versagen
können. Dieser Typus ist auch in seiner reinen Form recht häufig.
Variationen desselben ergeben sich je nach der Vermengung mit einem
andern Typus und dem gleichzeitigen Ausmaß von Aggression. Sozial
wie kulturell vertritt dieser Typus die elementaren Triebansprüche
des Es, dem die andern psychischen Instanzen gefügig geworden
sind.

Der zweite Typus, dem ich den zunächst befremdlichen Namen
Zwangstypus gegeben habe, zeichnet sich durch die
Vorherrschaft des Über-Ichs aus, das sich unter hoher Spannung vom
Ich absondert. Er wird von der Gewissensangst beherrscht an Stelle
der Angst vor dem Liebesverlust, zeigt eine sozusagen innere
Abhängigkeit anstatt der äußeren, entfaltet ein hohes Maß von
Selbständigkeit und wird sozial zum eigentlichen, vorwiegend
konservativen Träger der Kultur.

Der dritte, mit gutem Recht narzißtisch geheißene Typus
ist wesentlich negativ charakterisiert. Keine Spannung zwischen Ich
und Über-Ich – man würde von diesem Typus her kaum zur Aufstellung
eines Über-Ichs gekommen sein –, keine Übermacht der
erotischen Bedürfnisse, das Hauptinteresse auf die Selbsterhaltung
gerichtet, unabhängig und wenig eingeschüchtert. Dem Ich ist ein
großes Maß von Aggression verfügbar, das sich auch in Bereitschaft
zur Aktivität kundgibt; im Liebesleben wird das Lieben vor dem
Geliebtwerden bevorzugt. Menschen dieses Typus imponieren den
andern als »Persönlichkeiten«, sind besonders geeignet, anderen als
Anhalt zu dienen, die Rolle von Führern zu übernehmen, der
Kulturentwicklung neue Anregungen zu geben oder das Bestehende zu
schädigen.

Diese reinen Typen werden dem Verdacht der Ableitung aus der
Theorie der Libido kaum entgehen. Man fühlt sich aber auf dem
sicheren Boden der Erfahrung, wenn man sich nun den gemischten
Typen zuwendet, die um so viel häufiger zur Beobachtung kommen als
die reinen. Diese neuen Typen, der erotisch-zwanghafte, der
erotisch-narzißtische und der narzißtische
Zwangstypus, scheinen in der Tat eine gute Unterbringung der
individuellen psychischen Strukturen, wie wir sie durch die Analyse
kennengelernt haben, zu gestatten. Es sind längst vertraute
Charakterbilder, auf die man bei der Verfolgung dieser Mischtypen
gerät. Beim erotischen Zwangstypus scheint die Übermacht des
Trieblebens durch den Einfluß des Über-Ichs eingeschränkt; die
Abhängigkeit gleichzeitig von rezenten menschlichen Objekten und
von den Relikten der Eltern, Erzieher und Vorbilder erreicht bei
diesem Typus den höchsten Grad. Der erotisch-narzißtische
ist vielleicht jener, dem man die größte Häufigkeit zusprechen muß.
Er vereinigt Gegensätze, die sich in ihm gegenseitig ermäßigen
können; man kann an ihm im Vergleich mit den beiden anderen
erotischen Typen lernen, daß Aggression und Aktivität mit der
Vorherrschaft des Narzißmus zusammengehen. Der narzißtische
Zwangstypus endlich ergibt die kulturell wertvollste Variation,
indem er zur äußeren Unabhängigkeit und Beachtung der
Gewissensforderung die Fähigkeit zur kraftvollen Betätigung
hinzufügt und das Ich gegen das Über-Ich verstärkt.

Man könnte meinen, einen Scherz zu machen, wenn man die Frage
aufwirft, warum ein anderer theoretisch möglicher Mischtypus hier
keine Erwähnung findet, nämlich der
erotisch-zwanghaft-narzißtische. Aber die Antwort auf diesen
Scherz ist ernsthaft: weil ein solcher Typus kein Typus mehr wäre,
sondern die absolute Norm, die ideale Harmonie bedeuten würde. Man
wird dabei inne, daß das Phänomen des Typus eben dadurch entsteht,
daß von den drei Hauptverwendungen der Libido im seelischen
Haushalt eine oder zwei auf Kosten der anderen begünstigt worden
sind.

Man kann sich auch die Frage vorlegen, welches das Verhältnis
dieser libidinösen Typen zur Pathologie ist, ob einige von ihnen
zum Übergang in die Neurose besonders disponiert sind, und dann,
welche Typen zu welchen Formen führen. Die Antwort wird lauten, daß
die Aufstellung dieser libidinösen Typen kein neues Licht auf die
Genese der Neurosen wirft. Nach dem Zeugnis der Erfahrung sind alle
diese Typen ohne Neurose lebensfähig. Die reinen Typen mit dem
unbestrittenen Übergewicht einer einzelnen seelischen Instanz
scheinen die größere Aussicht zu haben, als reine Charakterbilder
aufzutreten, während man von den gemischten Typen erwarten könnte,
daß sie für die Bedingungen der Neurose einen günstigeren Boden
bieten. Doch meine ich, man sollte über diese Verhältnisse nicht
ohne besonders gerichtete, sorgfältige Nachprüfung entscheiden.

Daß die erotischen Typen im Falle der Erkrankung Hysterie
ergeben, wie die Zwangstypen Zwangsneurose, scheint ja leicht zu
erraten, ist aber auch an der zuletzt betonten Unsicherheit
beteiligt. Die narzißtischen Typen, die bei ihrer sonstigen
Unabhängigkeit der Versagung von seiten der Außenwelt ausgesetzt
sind, enthalten eine besondere Disposition zur Psychose, wie sie
auch wesentliche Bedingungen des Verbrechertums beistellen.

Die ätiologischen Bedingungen der Neurose sind bekanntlich noch
nicht sicher erkannt. Die Veranlassungen der Neurose sind
Versagungen und innere Konflikte, Konflikte zwischen den drei
großen psychischen Instanzen, Konflikte innerhalb des
Libidohaushalts infolge der bisexuellen Anlage, zwischen den
erotischen und aggressiven Triebkomponenten. Was diese dem normalen
psychischen Ablauf zugehörigen Vorgänge pathogen macht, bemüht sich
die Neurosenpsychologie zu ergründen.
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Über den psychischen Mechanismus hysterischer Phänomene

(1893)

Meine Herren! [bookmark: text1]F1 Ich trete heute vor Sie hin
mit der Absicht, Ihnen das Referat über eine Arbeit zu erstatten,
deren erster Teil unter dem Namen Josef Breuers und dem meinigen
bereits im Zentralblatt für Neurologie publiziert wurde. Wie
Sie aus dem Titel der Arbeit ersehen, handelt sie von der
Pathogenese der hysterischen Symptome und läßt erraten, daß die
nächsten Gründe für die Entstehung hysterischer Symptome auf dem
Gebiete des psychischen Lebens zu suchen sind.

Ehe ich aber weiter auf den Inhalt dieser gemeinsamen Arbeit
eingehe, muß ich Ihnen sagen, an welche Stelle sie gehört, und muß
Ihnen den Autor und Fund nennen, an den wir, wenigstens der Sache
nach, angeknüpft haben, wenngleich die Entwicklung unseres
Beitrages eine durchaus selbständige war.

 

Sie wissen, meine Herren, alle unsere neuen Fortschritte im
Verständnis und in der Erkenntnis der Hysterie knüpfen an die
Arbeiten von Charcot an. Charcot hat in der ersten Hälfte der
achtziger Jahre angefangen, seine Aufmerksamkeit der »großen
Neurose«, wie die Franzosen sagen, der Hysterie zu schenken. In
einer Reihe von Forschungen hat er es dahin gebracht,
Regelmäßigkeit und Gesetz dort nachzuweisen, wo unzulängliche oder
verdrossene klinische Beobachtung anderer nur Simulation oder
rätselhafte Willkür gesehen. Man kann sagen, direkt oder indirekt
geht auf seine Anregung alles zurück, was wir in der letzten Zeit
Neues von der Hysterie erfahren haben. Unter den vielfachen
Arbeiten Charcots steht aber meiner Schätzung nach keine höher als
jene, in welcher er uns die traumatischen Lähmungen, welche bei
Hysterie auftreten, verstehen lehrte, und da es gerade diese Arbeit
ist, als deren Fortsetzung die unsere erscheint, bitte ich Sie zu
gestatten, daß ich dieses Thema nochmals ausführlicher vor Ihnen
behandle.

Nehmen Sie den Fall an, ein Individuum, welches vorher nicht
krank gewesen, vielleicht nicht einmal hereditär belastet sei,
werde von einem Trauma betroffen. Dieses Trauma muß gewisse
Bedingungen erfüllen; es muß schwer sein, d. h. von der Art,
daß die Vorstellung einer Lebensgefahr, der Bedrohung der Existenz
damit verbunden ist; es darf aber nicht schwer sein in dem Sinne,
daß die psychische Tätigkeit dabei aufhört; sonst entfällt der
Effekt, den wir davon erwarten; es darf also z. B. nicht mit
einer Gehirnerschütterung, mit einer wirklichen schweren Verletzung
einhergehen. Ferner muß dieses Trauma eine besondere Beziehung zu
einem Körperteil haben. Nehmen Sie an, ein schweres Scheit Holz
trifft einen Arbeiter auf die Schulter. Dieser Stoß wirft ihn
nieder, doch überzeugt er sich bald, daß nichts geschehen sei, und
er geht mit einer leichten Quetschung nach Hause. Nach einigen
Wochen oder nach Monaten erwacht er eines morgens und bemerkt, daß
der Arm, den das Trauma getroffen hat, schlaff, gelähmt herabhängt,
nachdem er ihn in der Zwischenzeit, gewissermaßen in der
Inkubationszeit, vollkommen gut gebraucht hat. Wenn es ein
typischer Fall war, so kann es vorkommen, daß sich eigentümliche
Anfälle einstellen, daß das Individuum nach einer Aura plötzlich
zusammenfällt, tobt, deliriert, und wenn es in diesem Delirium
spricht, ist daraus zu entnehmen, daß sich in ihm die Szene des
Unfalles, etwa mit verschiedenen Phantasmen ausgeschmückt,
wiederholt. Was ist hier vorgegangen, wie ist dieses Phänomen zu
erklären?

Charcot erklärt diesen Vorgang, indem er ihn reproduziert, indem
er die Lähmung künstlich an einem Kranken erzeugt. Er bedarf dazu
eines Kranken, der sich schon in einem hysterischen Zustand
befindet, des Zustandes der Hypnose und des Mittels der Suggestion.
Einen solchen Kranken versetzt er in tiefe Hypnose, gibt ihm einen
leichten Schlag auf den Arm, dieser Arm fällt herab, ist gelähmt
und zeigt genau dieselben Symptome wie bei spontaner traumatischer
Lähmung. Dieser Schlag kann auch ersetzt werden durch direkte
verbale Suggestion: »Du, dein Arm ist gelähmt«; auch da zeigt die
Lähmung den nämlichen Charakter.

Versuchen wir, diese beiden Fälle miteinander zu analogisieren.
Hier das Trauma, dort die traumatische Suggestion; der Endeffekt,
die Lähmung, ist in beiden Fällen ganz der nämliche. Wenn das
Trauma des einen Falles im anderen Falle ersetzt werden kann durch
die verbale Suggestion, so liegt es nahe anzunehmen, daß auch bei
der spontanen traumatischen Lähmung eine solche Vorstellung an der
Entstehung der Lähmung schuld war, und in der Tat berichtet eine
Anzahl von Kranken, daß sie im Moment des Traumas wirklich die
Empfindung hatten, daß ihr Arm zerschmettert sei. Dann wäre das
Trauma wirklich durchaus gleichzusetzen der verbalen Suggestion.
Dann fehlt aber noch ein Drittes, um die Analogie zu
vervollständigen. Damit die Vorstellung »der Arm ist gelähmt« bei
dem Kranken wirklich eine Lähmung hervorrufen konnte, war
notwendig, daß sich der Kranke im Zustand der Hypnose befinde. Der
Arbeiter befand sich aber nicht in Hypnose, wir können jedoch
annehmen, daß er sich während des Traumas in einem besonderen
Geisteszustand befand, und Charcot ist geneigt, diesen Affekt
gleichzustellen dem künstlich hervorgerufenen Zustand der Hypnose.
Damit ist die traumatische spontane Lähmung vollständig erklärt und
in Analogie gebracht mit der durch Suggestion erzeugten Lähmung,
und das Entstehen des Symptoms ist durch die Umstände des Traumas
eindeutig determiniert.

Dasselbe Experiment hat Charcot aber auch zur Erklärung der
Kontrakturen und Schmerzen, welche bei traumatischer Hysterie
auftreten, wiederholt, und ich möchte sagen, daß Charcot selbst
kaum in irgendeinem anderen Punkte so tief in das Verständnis der
Hysterie eingedrungen ist wie gerade in dieser Frage. Aber hier
endet seine Analyse, wir erfahren nicht, wie andere Symptome
entstehen, und vor allem nicht, wie die hysterischen Symptome bei
der gemeinen, nicht traumatischen Hysterie zustande kommen.

 

Meine Herren! Ungefähr gleichzeitig, als Charcot die
hystero-traumatischen Lähmungen auf diese Weise durchleuchtete, hat
Dr. Breuer 1880–1882 einer jungen Dame seinen ärztlichen
Beistand geschenkt, welche sich – durch nicht traumatische
Ätiologie – bei der Pflege ihres kranken Vaters eine schwere und
komplizierte Hysterie mit Lähmungen, Kontrakturen, Sprach- und
Sehstörungen und allen möglichen psychischen Besonderheiten
zugezogen hatte. Dieser Fall wird seine Bedeutung für die
Geschichte der Hysterie behalten, denn er war der erste Fall, wo es
dem Arzte gelang, alle Symptome des hysterischen Zustandes zu
durchleuchten, von jedem Symptom die Herkunft zu erfahren und
gleichzeitig den Weg zu finden, dieses Symptom wieder zum
Verschwinden zu bringen; es war sozusagen der erste durchsichtig
gemachte Fall von Hysterie. Dr. Breuer bewahrte die
Schlußfolgerungen, welche dieser Fall ziehen ließ, bei sich, bis er
die Gewißheit erlangt hatte, daß er nicht vereinzelt dastehe.
Nachdem ich im Jahre 1886 von einem Studienaufenthalt bei Charcot
zurückgekehrt war, begann ich, in stetem Einvernehmen mit Breuer,
eine größere Reihe von hysterischen Kranken genau zu beobachten und
nach dieser Richtung hin zu untersuchen, und fand, daß das
Verhalten jener ersten Patientin in der Tat ein typisches war und
daß die Schlüsse, zu welchen dieser Fall berechtigte, auf eine
größere Reihe, wenn nicht auf die Gesamtzahl der Hysterischen
übertragen werden dürfen.

Unser Material bestand aus Fällen von gemeiner, also nicht
traumatischer Hysterie; wir gingen so vor, daß wir uns bei jedem
einzelnen Symptom nach den Umständen erkundigten, unter denen
dieses Symptom zuerst aufgetreten war, und uns auf diese Art auch
über die Veranlassung Klarheit zu verschaffen suchten, welche
möglicherweise für dieses Symptom maßgebend sein konnte. Nun meinen
Sie ja nicht, daß das eine einfache Arbeit ist. Wenn Sie Patienten
in dieser Beziehung ausfragen, so bekommen sie meist zunächst gar
keine Antwort; in einer kleinen Reihe von Fällen haben die Kranken
ihre Gründe, das, was sie wissen, nicht zu sagen, in einer größeren
Anzahl haben die Patienten tatsächlich keine Ahnung von dem
Zusammenhange der Symptome. Der Weg, auf welchem etwas zu erfahren
ist, ist schwierig und folgendermaßen: Man muß die Kranken in
Hypnose versetzen und sie dann nach der Herkunft eines gewissen
Symptomes ausfragen, wann dasselbe zum ersten Male aufgetreten und
an was sie sich dabei erinnern. In diesem Zustande kehrt die
Erinnerung, über welche sie im wachen Zustande nicht verfügen,
zurück. Auf diese Art haben wir erfahren, daß, um es grob zu sagen,
hinter den meisten, wenn nicht hinter allen Phänomenen der Hysterie
ein mit Affekt betontes Erlebnis steckt und daß ferner dieses
Erlebnis von solcher Art ist, daß es das Symptom, welches sich
darauf bezieht, unmittelbar verstehen läßt, daß also dieses Symptom
wieder eindeutig determiniert ist. Jetzt kann ich bereits den
ersten Satz formulieren, zu welchem wir gelangt sind, wenn Sie mir
gestatten, dieses mit Affekt betonte Erlebnis gleichzustellen jenem
großen traumatischen Erlebnis, welches der traumatischen Hysterie
zugrunde liegt: Es besteht eine volle Analogie zwischen der
traumatischen Lähmung und der gemeinen, nicht traumatischen
Hysterie. Der Unterschied ist nur der, daß dort ein großes
Trauma eingewirkt hat, während hier selten ein einziges großes
Ereignis zu konstatieren ist, sondern eine Reihe von affektvollen
Eindrücken; eine ganze Leidensgeschichte. Es hat aber nichts
Gezwungenes, diese Leidensgeschichte, welche sich bei Hysterischen
als veranlassendes Moment ergibt, mit jenem Unfall bei der
traumatischen Hysterie gleichzustellen, denn es zweifelt heute
niemand mehr, daß auch bei dem großen mechanischen Trauma der
traumatischen Hysterie es nicht das mechanische Moment ist, welches
zur Wirkung kommt, sondern der Schreckaffekt, das psychische
Trauma. Es ergibt sich also daraus als erstes, daß das Schema der
traumatischen Hysterie, wie es Charcot für die hysterischen
Lähmungen gegeben hat, ganz allgemein für alle hysterischen
Phänomene oder wenigstens für die größte Zahl derselben gilt;
überall handelt es sich um die Wirkung psychischer Traumen, welche
die Natur der so entstehenden Symptome eindeutig bestimmen.

 

Gestatten Sie mir nun, Ihnen hierfür einige Beispiele
vorzuführen. Zunächst ein Beispiel für das Auftreten von
Kontrakturen. Die bereits erwähnte Patientin Breuers wies während
der ganzen Zeit ihrer Krankheit eine Kontraktur des rechten Armes
auf. In der Hypnose stellte sich heraus, daß sie zur Zeit, als sie
noch nicht erkrankt war, einmal folgendes Trauma erlitten hatte:
Sie saß halbschlummernd am Bette des kranken Vaters und hatte den
rechten Arm über die Sessellehne hängen, wobei ihr derselbe
einschlief. In diesem Momente hatte sie eine schreckhafte
Halluzination, welche sie mit ihrem Arm abwehren wollte, was aber
nicht gelang. Darüber erschrak sie heftig, und damit war die Sache
vorläufig auch abgetan. Erst mit dem Ausbruch der Hysterie kam es
zur Kontraktur dieses Armes. Bei einer anderen Kranken beobachtete
ich ein eigenartiges Schnalzen mit der Zunge mitten in der Rede,
ähnlich dem Balzen des Auerhahns. Ich kannte dieses Symptom an ihr
bereits monatelang und hielt es für einen Tic. Erst als ich
zufällig einmal in der Hypnose mich nach dem Ursprung desselben
erkundigte, stellte sich heraus, daß das Geräusch bei zwei
Gelegenheiten zum ersten Male aufgetreten war, wo sie beide Male
den festen Vorsatz hatte, sich absolut ruhig zu verhalten, einmal
als sie ihr schwerkrankes Kind pflegte – Krankenpflege kommt oft in
der Ätiologie der Hysterie vor – und sich vornahm, dasselbe, das
eben eingeschlafen war, durch kein Geräusch zu wecken. Aber die
Furcht vor der Tat schlug in die Aktion um (hysterischer
Gegenwille!) und, die Lippen aufeinander pressend, machte sie jenes
schnalzende Geräusch mit der Zunge. Dasselbe Symptom entstand viele
Jahre später ein zweites Mal, als sie sich gleichfalls vorgenommen
hatte, sich absolut ruhig zu verhalten, und verblieb von da an. Oft
reicht eine einzige Veranlassung nicht hin, um ein Symptom zu
fixieren, wenn aber dieses selbe Symptom mehrere Male mit einem
gewissen Affekt auftritt, dann fixiert es sich und bleibt.

Eines der häufigsten Symptome der Hysterie ist Anorexie und
Erbrechen. Ich kenne eine ganze Reihe von Fällen, welche das
Zustandekommen dieses Symptomes in einfacher Weise erklären. So
persistierte bei einer Kranken das Erbrechen, nachdem sie einen sie
kränkenden Brief unmittelbar vor dem Essen gelesen und nach
demselben alles wieder erbrochen hatte. In anderen Fällen läßt sich
der Ekel vor dem Essen mit aller Bestimmtheit darauf beziehen, daß
Personen durch die Institution des gemeinsamen Tisches genötigt
sind, mit Personen zusammen zu essen, die sie verabscheuen. Der
Ekel überträgt sich dann von der Person auf das Essen. Besonders
interessant in dieser Beziehung war jene erwähnte Frau mit dem Tic;
diese Frau aß ungemein wenig und nur gezwungen; in der Hypnose
erfuhr ich, daß eine Reihe von psychischen Traumen schließlich
dieses Symptom, den Ekel vor dem Essen, hervorgebracht hatte. Schon
als Kind wurde sie von der sehr strengen Mutter angehalten, das
Fleisch, welches sie zu Mittag nicht gegessen hatte, zwei Stunden
nach Tisch kalt und mit dem erstarrten Fett zu essen; sie tat dies
mit großem Ekel und behielt die Erinnerung daran, so daß sie, auch
als sie später nicht mehr zu dieser Strafe gezwungen war, stets mit
Ekel zu Tisch ging. 10 Jahre später teilte sie den Tisch mit
einem Verwandten, welcher tuberkulös war und während des Essens
stets über den Tisch hinüber in die Spuckschale spuckte; einige
Zeit später war sie gezwungen, mit einem Verwandten zu essen, von
welchem sie wußte, daß er an einer ansteckenden Krankheit leide.
Die Patientin Breuers benahm sich eine Zeitlang wie eine
Hydrophobische; in der Hypnose stellte sich als Grund hierfür
heraus, daß sie einmal unvermutet einen Hund aus einem ihrer
Wassergläser hatte trinken gesehen.

Auch das Symptom der Schlaflosigkeit und Schlafstörung findet
meist die präziseste Erklärung. Eine Frau konnte z. B. durch
Jahre erst um 6 Uhr früh einschlafen. Sie hatte lange Zeit Tür
an Tür mit ihrem kranken Mann geschlafen, welcher morgens um
6 Uhr aufstand. Von dieser Zeit an fand sie Ruhe zu schlafen,
und so benahm sie sich auch dann viele Jahre später während einer
hysterischen Erkrankung. Ein anderer Fall betraf einen Mann. Ein
Hysteriker schläft seit 12 Jahren sehr schlecht; aber seine
Schlaflosigkeit ist von ganz eigener Art. Während er im Sommer
ausgezeichnet schläft, schläft er im Winter recht schlecht, und
ganz besonders schlecht im November. Womit dies zusammenhängt,
davon hat er keine Ahnung. Das Examen ergibt, daß er vor
12 Jahren im November bei seinem an Diphtheritis erkrankten
Kind viele Nächte hindurch gewacht hatte.

Ein Beispiel von Sprachstörung liefert die wiederholt erwähnte
Patientin Breuers. Diese sprach während einer langen Periode ihrer
Krankheit nur englisch; weder sprach, noch verstand sie das
Deutsche. Dieses Symptom ließ sich auf ein Ereignis noch vor
Ausbruch ihrer Krankheit zurückführen. In einem Zustande großer
Angst versuchte sie zu beten, fand aber keine Worte. Endlich fielen
ihr ein paar Worte eines englischen Kindergebetes ein. Als sie
später erkrankte, stand ihr nur das Englische zur Verfügung.

Nicht in allen Fällen ist die Determination des Symptoms durch
das psychische Trauma so durchsichtig. Es besteht oft nur eine
sozusagen symbolische Beziehung zwischen der Veranlassung und dem
hysterischen Symptom. Das bezieht sich besonders auf Schmerzen. So
litt eine Kranke an bohrenden Schmerzen zwischen den Augenbrauen.
Der Grund dafür lag darin, daß sie einmal als Kind von ihrer
Großmutter prüfend, »durchbohrend« angeschaut worden war. Dieselbe
Patientin litt eine Zeitlang an ganz unmotivierten, heftigen
Schmerzen in der rechten Ferse. Diese Schmerzen hatten, wie sich
herausstellte, Beziehung zu einer Vorstellung, welche die Patientin
hatte, als sie zuerst in die Welt eingeführt wurde; es überkam sie
damals die Angst, daß sie das »richtige« oder »rechte Auftreten«
nicht finden könnte. Solche Symbolisierungen werden von vielen
Kranken für eine ganze Reihe von sogenannten Neuralgien und
Schmerzen in Anspruch genommen. Es besteht gleichsam eine Absicht,
den psychischen Zustand durch einen körperlichen auszudrücken, und
der Sprachgebrauch bietet hierfür die Brücke. Gerade für die
typischen hysterischen Symptome, wie Hemianästhesie,
Gesichtsfeldeinengung, epileptiforme Konvulsionen etc., ist es aber
nicht möglich, einen derartigen psychischen Mechanismus
nachzuweisen. Für die hysterogenen Zonen hingegen ist es uns
oftmals gelungen.

Mit diesen Beispielen, welche ich aus einer Reihe von
Beobachtungen herausgegriffen habe, wäre der Beweis geliefert, daß
man die Phänomene der gemeinen Hysterie ruhig nach demselben Schema
auffassen darf wie die der traumatischen Hysterie, daß somit jede
Hysterie als traumatische Hysterie aufgefaßt werden kann im Sinne
des psychischen Traumas und daß jedes Phänomen nach der Art des
Traumas determiniert ist.

 

Die weitere Frage, welche zu beantworten wäre, ist nun, welches
ist die Art des ursächlichen Zusammenhanges zwischen jenem Anlaß,
den wir in der Hypnose erfahren haben, und dem Phänomen, welches
später als hysterisches Dauersymptom bleibt? Ein solcher
Zusammenhang könnte ein mannigfacher sein. Er könnte etwa von der
Art sein, wie wir ihn als Typus der Auslösung anführen. Wenn
beispielsweise jemand, der zu Tuberkulose disponiert ist, einen
Schlag aufs Knie bekommt, in dessen Gefolge sich eine tuberkulöse
Gelenkentzündung entwickelt, so ist das eine einfache Auslösung.
Aber so verhält es sich bei der Hysterie nicht. Es gibt noch eine
andere Art der Verursachung, und das ist die direkte. Wollen wir
uns dieselbe durch das Bild des Fremdkörpers veranschaulichen. Ein
solcher wirkt als reizende Krankheitsursache fort und fort, bis er
entfernt ist. [bookmark: textAnno1]A1 . Die Beobachtung Breuers lehrt,
daß zwischen dem psychischen Trauma und dem hysterischen Phänomen
ein Zusammenhang der letzten Art besteht. Breuer hat nämlich bei
seiner ersten Patientin folgende Erfahrung gemacht: Der Versuch,
die Veranlassung eines Symptomes zu erfahren, ist gleichzeitig ein
therapeutisches Manöver. Der Moment, in welchem der Arzt erfährt,
bei welcher Gelegenheit ein Symptom zum ersten Male aufgetreten ist
und wodurch es bedingt war, ist auch derjenige, in dem dieses
Symptom verschwindet. Wenn ein Kranker beispielsweise das Symptom
der Schmerzen bietet und wir forschen in der Hypnose nach, woher er
diese Schmerzen habe, so kommt eine Reihe von Erinnerungen über
ihn. Wenn es gelingt, den Kranken zu einer recht lebhaften
Erinnerung zu bringen, so sieht er die Dinge mit ursprünglicher
Wirklichkeit vor sich, man merkt, daß der Kranke unter der vollen
Herrschaft eines Affektes steht, und wenn man ihn dann nötigt,
diesem Affekte Worte zu leihen, so sieht man, daß unter Erzeugung
eines heftigen Affektes diese Erscheinung der Schmerzen noch einmal
mit großem Ausdruck auftritt und daß von da an dieses Symptom als
Dauersymptom verschwunden ist. So gestaltete sich der Vorgang in
all den angeführten Beispielen. Es hat sich dabei die interessante
Tatsache ergeben, daß die Erinnerung an dieses Ereignis
außerordentlich viel lebhafter war als an andere und daß der damit
verbundene Affekt so groß war, als er etwa bei dem wirklichen
Erlebnis gewesen war. Man muß annehmen, daß jenes psychische Trauma
in der Tat in dem betreffenden Individuum noch fortwirkt und das
hysterische Phänomen unterhält und daß es zu Ende ist, sowie sich
der Patient darüber ausgesprochen hat.

Ich habe soeben bemerkt, daß, wenn man nach unserem Verfahren
durch Ausforschung in der Hypnose auf das psychische Trauma
gekommen ist, man dabei findet, daß die Erinnerung, um die es sich
handelt, ganz ungewöhnlich stark ist und ihren vollen Affekt
bewahrt hat. Es entsteht nun die Frage, woher kommt es, daß ein
Ereignis, das vor so langer Zeit, etwa vor 10 oder 20 Jahren,
vorgefallen ist, fortwährend seine Gewalt über das Individuum
äußert, warum diese Erinnerungen nicht der Abnützung, der Usur, dem
Vergessen verfallen.

Zur Beantwortung dieser Frage möchte ich einige Erwägungen über
die Bedingungen der Abnützung des Inhalts unseres
Vorstellungslebens vorausschicken. Man kann hier von einem Satze
ausgehen, welcher folgendermaßen lautet: Wenn ein Mensch einen
psychischen Eindruck erfährt, so wird etwas in seinem Nervensystem
gesteigert, was wir momentan die Erregungssumme nennen wollen. Nun
besteht in jedem Individuum, um seine Gesundheit zu erhalten, das
Bestreben, diese Erregungssumme wieder zu verkleinern. Die
Steigerung der Erregungssumme geschieht auf sensiblen Bahnen, die
Verkleinerung auf motorischen Bahnen. Man kann also sagen, wenn
jemandem etwas zustößt, so reagiert er darauf motorisch. Man kann
nun ruhig behaupten, daß es von dieser Reaktion abhängt, wieviel
von dem anfänglichen psychischen Eindruck zurückbleibt. Erörtern
wir das an einem besonderen Beispiele. Ein Mensch erfahre eine
Beleidigung, einen Schlag oder dergleichen, so ist das psychische
Trauma mit einer Steigerung der Erregungssumme des Nervensystemes
verbunden. Es entsteht dann instinktiv die Neigung, diese
gesteigerte Erregung sofort zu vermindern, er schlägt zurück, und
nun ist ihm leichter, er hat vielleicht adäquat reagiert,
d. h. er hat so viel abgeführt, als ihm zugeführt wurde. Nun
gibt es verschiedene Arten dieser Reaktion. Für ganz leichte
Erregungssteigerungen genügen vielleicht Veränderungen des eigenen
Körpers, Weinen, Schimpfen, Toben und dergleichen. Je intensiver
das psychische Trauma, desto größer ist die adäquate Reaktion. Die
adäquateste Reaktion ist aber immer die Tat. Aber, wie ein
englischer Autor geistreich bemerkte, derjenige, welcher dem Feinde
statt des Pfeiles ein Schimpfwort entgegenschleuderte, war der
Begründer der Zivilisation, so ist das Wort der Ersatz für die Tat
und unter Umständen der einzige Ersatz (Beichte). Es gibt also
neben der adäquaten Reaktion eine minder adäquate. Wenn nun die
Reaktion auf ein psychisches Trauma gänzlich unterblieben ist, dann
behält die Erinnerung daran den Affekt, den sie ursprünglich hatte.
Wenn also jemand, der beleidigt worden ist, die Beleidigung nicht
vergelten kann, weder durch einen Gegenschlag noch durch ein
Schimpfwort, dann ist die Möglichkeit gegeben, daß die Erinnerung
an diesen Vorgang bei ihm wieder denselben Affekt hervorruft, wie
er zu Anfang vorhanden war. Eine Beleidigung, die vergolten ist,
wenn auch nur durch Worte, wird anders erinnert als eine, die
hingenommen werden mußte, und der Sprachgebrauch bezeichnet auch
charakteristischerweise eben das schweigend erduldete Leiden als
»Kränkung«. Wenn also die Reaktion auf das psychische Trauma aus
irgendeinem Grunde unterbleiben mußte, behält dasselbe seinen
ursprünglichen Affekt, und wo sich der Mensch des Reizzuwachses
nicht durch »Abreagieren« entledigen kann, ist die Möglichkeit
gegeben, daß das betreffende Ereignis für ihn zu einem psychischen
Trauma wird. Der gesunde psychische Mechanismus hat allerdings
andere Mittel, den Affekt eines psychischen Traumas zu erledigen,
auch wenn die motorische Reaktion und die Reaktion durch Worte
versagt ist, nämlich die assoziative Verarbeitung, die Erledigung
durch kontrastierende Vorstellungen. Wenn der Beleidigte nicht
zurückschlägt, auch nicht schimpft, so kann er doch den Affekt der
Beleidigung dadurch vermindern, daß er in sich kontrastierende
Vorstellungen von der eigenen Würde, von der Würdelosigkeit des
Beleidigers u.s.w. wachruft. Ob nun der Gesunde in der einen oder
in der anderen Weise eine Beleidigung erledigt, gelangt er immer zu
dem Ende, daß der Affekt, welcher ursprünglich stark in der
Erinnerung haftete, endlich an Intensität verliert und daß die
schließlich affektlose Erinnerung mit der Zeit dem Vergessen, der
Usur anheimfällt.

Nun haben wir gefunden, daß sich bei Hysterischen lauter
Eindrücke finden, welche nicht affektlos geworden sind und deren
Erinnerung eine lebhafte geblieben ist. Wir kommen also darauf, daß
diese pathogen gewordenen Erinnerungen bei Hysterischen eine
besondere Ausnahmsstellung zur Usur einnehmen, und die Beobachtung
zeigt, daß es sich bei allen Anlässen, welche zu Ursachen
hysterischer Phänomene geworden sind, um psychische Traumen
handelt, die nicht vollständig abreagiert, nicht vollständig
erledigt worden sind. Wir können also sagen, der Hysterische
leidet an unvollständig abreagierten psychischen Traumen.

Man findet zwei Gruppen von Bedingungen, unter welchen
Erinnerungen pathogen werden. In der einen Gruppe findet man als
Inhalt der Erinnerungen, auf welche hysterische Phänomene
zurückgehen, solche Vorstellungen, bei denen das Trauma ein allzu
großes war, so daß es dem Nervensystem an Macht gebrach, um sich
dessen auf irgendeine Art zu entledigen, ferner Vorstellungen, bei
welchen soziale Gründe eine Reaktion unmöglich machen (so häufig im
Eheleben), endlich ist es möglich, daß der Betreffende die Reaktion
einfach verweigert, auf ein psychisches Trauma überhaupt nicht
reagieren will. Da findet sich häufig als Inhalt der
hysterischen Delirien gerade jener Vorstellungskreis, welchen die
Kranken im normalen Zustand mit aller Gewalt von sich gewiesen,
gehemmt und unterdrückt haben (z. B. Gotteslästerung und
Erotismen in den hysterischen Delirien der Nonnen). In einer
anderen Reihe von Fällen liegt aber der Grund, warum die motorische
Reaktion ausfiel, nicht an dem Inhalt des psychischen Traumas,
sondern an anderen Umständen. Man findet sehr häufig als Inhalt und
Ursache hysterischer Phänomene Erlebnisse, welche an und für sich
ganz geringfügig sind, aber dadurch eine hohe Bedeutung gewonnen
haben, daß sie in ganz besonders wichtige Momente krankhaft
gesteigerter Disposition gefallen sind. Es hat sich etwa der Affekt
des Schreckens in einem anderen schweren Affekt ereignet und ist
dadurch zu solcher Bedeutung gekommen. Derartige Zustände sind
kurzdauernd und sozusagen außer Verkehr mit dem sonstigen geistigen
Leben des Individuums. In einem solchen Zustand der Autohypnose
kann das Individuum eine Vorstellung, welche in ihm auftrat, nicht
derartig assoziativ erledigen, wie im wachen Zustande. Die längere
Beschäftigung mit diesen Phänomenen machte es uns wahrscheinlich,
daß es sich bei jeder Hysterie um ein Rudiment der sogenannten
double conscience, des doppelten Bewußtseins handele und daß
die Neigung zu dieser Dissoziation und damit zum Auftreten abnormer
Bewußtseinszustände, die wir als »hypnoide« bezeichnen wollen, das
Grundphänomen der Hysterie sei.

 

Sehen wir uns nun um, in welcher Weise unsere Therapie wirkt.
Dieselbe kommt einem der heißesten Wünsche der Menschheit entgegen,
nämlich dem Wunsche, etwas zweimal tun zu dürfen. Es hat jemand ein
psychisches Trauma erfahren, ohne darauf genügend zu reagieren; man
läßt ihn dasselbe ein zweites Mal erleben, aber in der Hypnose und
nötigt ihn jetzt, die Reaktion zu vervollständigen. Er entledigt
sich nun des Affekts der Vorstellung, der früher sozusagen
eingeklemmt war, und damit ist die Wirkung dieser Vorstellung
aufgehoben. Also wir heilen nicht die Hysterie, aber einzelne
Symptome derselben dadurch, daß wir die unerledigte Reaktion
vollziehen lassen.

Meinen Sie nun nicht, daß damit für die Therapie der Hysterie
sehr viel gewonnen wäre. So wie die Neurosen hat auch die Hysterie
ihre tieferen Gründe, und diese sind es, welche der Therapie eine
gewisse, oft sehr fühlbare Schranke setzen.
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Trauer und Melancholie

(1917)

Nachdem uns der Traum als Normalvorbild der narzißtischen
Seelenstörungen gedient hat, wollen wir den Versuch machen, das
Wesen der Melancholie durch ihre Vergleichung mit dem Normalaffekt
der Trauer zu erhellen. Wir müssen aber diesmal ein Bekenntnis
vorausschicken, welches vor Überschätzung des Ergebnisses warnen
soll. Die Melancholie, deren Begriffsbestimmung auch in der
deskriptiven Psychiatrie schwankend ist, tritt in
verschiedenartigen klinischen Formen auf, deren Zusammenfassung zur
Einheit nicht gesichert scheint, von denen einige eher an
somatische als an psychogene Affektionen mahnen. Unser Material
beschränkt sich, abgesehen von den Eindrücken, die jedem Beobachter
zu Gebote stehen, auf eine kleine Anzahl von Fällen, deren
psychogene Natur keinem Zweifel unterlag. So werden wir den
Anspruch auf allgemeine Gültigkeit unserer Ergebnisse von
vornherein fallenlassen und uns mit der Erwägung trösten, daß wir
mit unseren gegenwärtigen Forschungsmitteln kaum etwas finden
können, was nicht typisch wäre, wenn nicht für eine ganze
Klasse von Affektionen, so doch für eine kleinere Gruppe.

Die Zusammenstellung von Melancholie und Trauer erscheint durch
das Gesamtbild der beiden Zustände gerechtfertigt [bookmark: text2]F2 . Auch die
Anlässe zu beiden aus den Lebenseinwirkungen fallen dort, wo sie
überhaupt durchsichtig sind, zusammen. Trauer ist regelmäßig die
Reaktion auf den Verlust einer geliebten Person oder einer an ihre
Stelle gerückten Abstraktion wie Vaterland, Freiheit, ein Ideal
usw. Unter den nämlichen Einwirkungen zeigt sich bei manchen
Personen, die wir darum unter den Verdacht einer krankhaften
Disposition setzen, an Stelle der Trauer eine Melancholie. Es ist
auch sehr bemerkenswert, daß es uns niemals einfällt, die Trauer
als einen krankhaften Zustand zu betrachten und dem Arzt zur
Behandlung zu übergeben, obwohl sie schwere Abweichungen vom
normalen Lebensverhalten mit sich bringt. Wir vertrauen darauf, daß
sie nach einem gewissen Zeitraum überwunden sein wird, und halten
eine Störung derselben für unzweckmäßig, selbst für schädlich.

Die Melancholie ist seelisch ausgezeichnet durch eine tief
schmerzliche Verstimmung, eine Aufhebung des Interesses für die
Außenwelt, durch den Verlust der Liebesfähigkeit, durch die Hemmung
jeder Leistung und die Herabsetzung des Selbstgefühls, die sich in
Selbstvorwürfen und Selbstbeschimpfungen äußert und bis zur
wahnhaften Erwartung von Strafe steigert. Dies Bild wird unserem
Verständnis nähergerückt, wenn wir erwägen, daß die Trauer
dieselben Züge aufweist, bis auf einen einzigen; die Störung des
Selbstgefühls fällt bei ihr weg. Sonst aber ist es dasselbe. Die
schwere Trauer, die Reaktion auf den Verlust einer geliebten
Person, enthält die nämliche schmerzliche Stimmung, den Verlust des
Interesses für die Außenwelt – soweit sie nicht an den Verstorbenen
mahnt –, den Verlust der Fähigkeit, irgendein neues
Liebesobjekt zu wählen – was den Betrauerten ersetzen hieße –,
die Abwendung von jeder Leistung, die nicht mit dem Andenken des
Verstorbenen in Beziehung steht. Wir fassen es leicht, daß diese
Hemmung und Einschränkung des Ichs der Ausdruck der
ausschließlichen Hingabe an die Trauer ist, wobei für andere
Absichten und Interessen nichts übrigbleibt. Eigentlich erscheint
uns dieses Verhalten nur darum nicht pathologisch, weil wir es so
gut zu erklären wissen.

Wir werden auch den Vergleich gutheißen, der die Stimmung der
Trauer eine »schmerzliche« nennt. Seine Berechtigung wird uns
wahrscheinlich einleuchten, wenn wir imstande sind, den Schmerz
ökonomisch zu charakterisieren.

Worin besteht nun die Arbeit, welche die Trauer leistet? Ich
glaube, daß es nichts Gezwungenes enthalten wird, sie in folgender
Art darzustellen: Die Realitätsprüfung hat gezeigt, daß das
geliebte Objekt nicht mehr besteht, und erläßt nun die
Aufforderung, alle Libido aus ihren Verknüpfungen mit diesem Objekt
abzuziehen. Dagegen erhebt sich ein begreifliches Sträuben – es ist
allgemein zu beobachten, daß der Mensch eine Libidoposition nicht
gern verläßt, selbst dann nicht, wenn ihm Ersatz bereits winkt.
Dies Sträuben kann so intensiv sein, daß eine Abwendung von der
Realität und ein Festhalten des Objekts durch eine
halluzinatorische Wunschpsychose (siehe die vorige Abhandlung)
zustande kommt. Das Normale ist, daß der Respekt vor der Realität
den Sieg behält. Doch kann ihr Auftrag nicht sofort erfüllt werden.
Er wird nun im einzelnen unter großem Aufwand von Zeit und
Besetzungsenergie durchgeführt und unterdes die Existenz des
verlorenen Objekts psychisch fortgesetzt. Jede einzelne der
Erinnerungen und Erwartungen, in denen die Libido an das Objekt
geknüpft war, wird eingestellt, überbesetzt und an ihr die Lösung
der Libido vollzogen. Warum diese Kompromißleistung der
Einzeldurchführung des Realitätsgebotes so außerordentlich
schmerzhaft ist, läßt sich in ökonomischer Begründung gar nicht
leicht angeben. Es ist merkwürdig, daß uns diese Schmerzunlust
selbstverständlich erscheint. Tatsächlich wird aber das Ich nach
der Vollendung der Trauerarbeit wieder frei und ungehemmt.

Wenden wir nun auf die Melancholie an, was wir von der Trauer
erfahren haben. In einer Reihe von Fällen ist es offenbar, daß auch
sie Reaktion auf den Verlust eines geliebten Objekts sein kann; bei
anderen Veranlassungen kann man erkennen, daß der Verlust von mehr
ideeller Natur ist. Das Objekt ist nicht etwa real gestorben, aber
es ist als Liebesobjekt verlorengegangen (z. B. der Fall einer
verlassenen Braut). In noch anderen Fällen glaubt man an der
Annahme eines solchen Verlustes festhalten zu sollen, aber man kann
nicht deutlich erkennen, was verloren wurde, und darf um so eher
annehmen, daß auch der Kranke nicht bewußt erfassen kann, was er
verloren hat. Ja, dieser Fall könnte auch dann noch vorliegen, wenn
der die Melancholie veranlassende Verlust dem Kranken bekannt ist,
indem er zwar weiß wen, aber nicht, was er an ihm
verloren hat. So würde uns nahegelegt, die Melancholie irgendwie
auf einen dem Bewußtsein entzogenen Objektverlust zu beziehen, zum
Unterschied von der Trauer, bei welcher nichts an dem Verluste
unbewußt ist.

Bei der Trauer fanden wir Hemmung und Interesselosigkeit durch
die das Ich absorbierende Trauerarbeit restlos aufgeklärt. Eine
ähnliche innere Arbeit wird auch der unbekannte Verlust bei der
Melancholie zur Folge haben und darum für die Hemmung der
Melancholie verantwortlich werden. Nur daß uns die melancholische
Hemmung einen rätselhaften Eindruck macht, weil wir nicht sehen
können, was die Kranken so vollständig absorbiert. Der
Melancholiker zeigt uns noch eines, was bei der Trauer entfällt,
eine außerordentliche Herabsetzung seines Ichgefühls, eine
großartige Ichverarmung. Bei der Trauer ist die Welt arm und leer
geworden, bei der Melancholie ist es das Ich selbst. Der Kranke
schildert uns sein Ich als nichtswürdig, leistungsunfähig und
moralisch verwerflich, er macht sich Vorwürfe, beschimpft sich und
erwartet Ausstoßung und Strafe. Er erniedrigt sich vor jedem
anderen, bedauert jeden der Seinigen, daß er an seine so unwürdige
Person gebunden sei. Er hat nicht das Urteil einer Veränderung, die
an ihm vorgefallen ist, sondern streckt seine Selbstkritik über die
Vergangenheit aus; er behauptet, niemals besser gewesen zu sein.
Das Bild dieses – vorwiegend moralischen – Kleinheitswahnes
vervollständigt sich durch Schlaflosigkeit, Ablehnung der Nahrung
und eine psychologisch höchst merkwürdige Überwindung des Triebes,
der alles Lebende am Leben festzuhalten zwingt.

Es wäre wissenschaftlich wie therapeutisch gleich unfruchtbar,
dem Kranken zu widersprechen, der solche Anklagen gegen sein Ich
vorbringt. Er muß wohl irgendwie recht haben und etwas schildern,
was sich so verhält, wie es ihm erscheint. Einige seiner Angaben
müssen wir ja ohne Einschränkung sofort bestätigen. Er ist wirklich
so interesselos, so unfähig zur Liebe und zur Leistung, wie er
sagt. Aber das ist, wie wir wissen, sekundär, ist die Folge der
inneren, uns unbekannten, der Trauer vergleichbaren Arbeit, welche
sein Ich aufzehrt. In einigen anderen Selbstanklagen scheint er uns
gleichfalls recht zu haben und die Wahrheit nur schärfer zu
erfassen als andere, die nicht melancholisch sind. Wenn er sich in
gesteigerter Selbstkritik als kleinlichen, egoistischen,
unaufrichtigen, unselbständigen Menschen schildert, der nur immer
bestrebt war, die Schwächen seines Wesens zu verbergen, so mag er
sich unseres Wissens der Selbsterkenntnis ziemlich angenähert
haben, und wir fragen uns nur, warum man erst krank werden muß, um
solcher Wahrheit zugänglich zu sein. Denn es leidet keinen Zweifel,
wer eine solche Selbsteinschätzung gefunden hat und sie vor anderen
äußert – eine Schätzung, wie sie Prinz Hamlet für sich und alle
anderen bereit hat [bookmark: text3]F3 –, der ist krank, ob er
nun die Wahrheit sagt oder sich mehr oder weniger unrecht tut. Es
ist auch nicht schwer zu bemerken, daß zwischen dem Ausmaß der
Selbsterniedrigung und ihrer realen Berechtigung nach unserem
Urteil keine Entsprechung besteht. Die früher brave, tüchtige und
pflichttreue Frau wird in der Melancholie nicht besser von sich
sprechen als die in Wahrheit nichtsnutzige, ja vielleicht hat die
erstere mehr Aussicht, an Melancholie zu erkranken, als die andere,
von der auch wir nichts Gutes zu sagen wüßten. Endlich muß uns
auffallen, daß der Melancholiker sich doch nicht ganz so benimmt
wie ein normalerweise von Reue und Selbstvorwurf Zerknirschter. Es
fehlt das Schämen vor anderen, welches diesen letzteren Zustand vor
allem charakterisieren würde, oder es tritt wenigstens nicht
auffällig hervor. Man könnte am Melancholiker beinahe den
gegenteiligen Zug einer aufdringlichen Mitteilsamkeit hervorheben,
die an der eigenen Bloßstellung eine Befriedigung findet.

Es ist also nicht wesentlich, ob der Melancholiker mit seiner
peinlichen Selbstherabsetzung insofern recht hat, als diese Kritik
mit dem Urteil der anderen zusammentrifft. Es muß sich vielmehr
darum handeln, daß er seine psychologische Situation richtig
beschreibt. Er hat seine Selbstachtung verloren und muß guten Grund
dazu haben. Wir stehen dann allerdings vor einem Widerspruch, der
uns ein schwer lösbares Rätsel aufgibt. Nach der Analogie mit der
Trauer mußten wir schließen, daß er einen Verlust am Objekte
erlitten hat; aus seinen Aussagen geht ein Verlust an seinem Ich
hervor.

Ehe wir uns mit diesem Widerspruch beschäftigen, verweilen wir
einen Moment lang bei dem Einblick, den uns die Affektion des
Melancholikers in die Konstitution des menschlichen Ichs gewährt.
Wir sehen bei ihm, wie sich ein Teil des Ichs dem anderen
gegenüberstellt, es kritisch wertet, es gleichsam zum Objekt nimmt.
Unser Verdacht, daß die hier vom Ich abgespaltene kritische Instanz
auch unter anderen Verhältnissen ihre Selbständigkeit erweisen
könne, wird durch alle weiteren Beobachtungen bestätigt werden. Wir
werden wirklich Grund finden, diese Instanz vom übrigen Ich zu
sondern. Was wir hier kennenlernen, ist die gewöhnlich
Gewissen genannte Instanz; wir werden sie mit der
Bewußtseinszensur und der Realitätsprüfung zu den großen
Ichinstitutionen rechnen und irgendwo auch die Beweise dafür
finden, daß sie für sich allein erkranken kann. Das Krankheitsbild
der Melancholie läßt das moralische Mißfallen am eigenen Ich vor
anderen Ausstellungen hervortreten: körperliche Gebrechen,
Häßlichkeit, Schwäche, soziale Minderwertigkeit sind weit seltener
Gegenstand der Selbsteinschätzung; nur die Verarmung nimmt unter
den Befürchtungen oder Behauptungen des Kranken eine bevorzugte
Stelle ein.

Zur Aufklärung des vorhin aufgestellten Widerspruches führt dann
eine Beobachtung, die nicht einmal schwer anzustellen ist. Hört man
die mannigfachen Selbstanklagen des Melancholikers geduldig an, so
kann man sich endlich des Eindruckes nicht erwehren, daß die
stärksten unter ihnen zur eigenen Person oft sehr wenig passen,
aber mit geringfügigen Modifikationen einer anderen Person
anzupassen sind, die der Kranke liebt, geliebt hat oder lieben
sollte. Sooft man den Sachverhalt untersucht, bestätigt er diese
Vermutung. So hat man denn den Schlüssel des Krankheitsbildes in
der Hand, indem man die Selbstvorwürfe als Vorwürfe gegen ein
Liebesobjekt erkennt, die von diesem weg auf das eigene Ich gewälzt
sind.

Die Frau, die laut ihren Mann bedauert, daß er an eine so
untüchtige Frau gebunden ist, will eigentlich die Untüchtigkeit des
Mannes anklagen, in welchem Sinne diese auch gemeint sein mag. Man
braucht sich nicht so sehr zu verwundern, daß einige echte
Selbstvorwürfe unter die rückgewendeten eingestreut sind; sie
dürfen sich vordrängen, weil sie dazu verhelfen, die anderen zu
verdecken und die Erkenntnis des Sachverhaltes unmöglich zu machen,
sie stammen ja auch aus dem Für und Wider des Liebesstreites, der
zum Liebesverlust geführt hat. Auch das Benehmen der Kranken wird
jetzt um vieles verständlicher. Ihre Klagen sind
Anklagen, gemäß dem alten Sinne des Wortes; sie schämen und
verbergen sich nicht, weil alles Herabsetzende, was sie von sich
aussagen, im Grunde von einem anderen gesagt wird; und sie sind
weit davon entfernt, gegen ihre Umgebung die Demut und
Unterwürfigkeit zu bezeugen, die allein so unwürdigen Personen
geziemen würde, sie sind vielmehr im höchsten Grade quälerisch,
immer wie gekränkt und als ob ihnen ein großes Unrecht widerfahren
wäre. Dies ist alles nur möglich, weil die Reaktionen ihres
Benehmens noch von der seelischen Konstellation der Auflehnung
ausgehen, welche dann durch einen gewissen Vorgang in die
melancholische Zerknirschung übergeführt worden ist.

Es hat dann keine Schwierigkeit, diesen Vorgang zu
rekonstruieren. Es hatte eine Objektwahl, eine Bindung der Libido
an eine bestimmte Person bestanden; durch den Einfluß einer
realen« Kränkung oder Enttäuschung von Seiten der geliebten
Person trat eine Erschütterung dieser Objektbeziehung ein. Der
Erfolg war nicht der normale einer Abziehung der Libido von diesem
Objekt und Verschiebung derselben auf ein neues, sondern ein
anderer, der mehrere Bedingungen für sein Zustandekommen zu
erfordern scheint. Die Objektbesetzung erwies sich als wenig
resistent, sie wurde aufgehoben, aber die freie Libido nicht auf
ein anderes Objekt verschoben, sondern ins Ich zurückgezogen. Dort
fand sie aber nicht eine beliebige Verwendung, sondern diente dazu,
eine Identifizierung des Ichs mit dem aufgegebenen Objekt
herzustellen. Der Schatten des Objekts fiel so auf das Ich, welches
nun von einer besonderen Instanz wie ein Objekt, wie das verlassene
Objekt, beurteilt werden konnte. Auf diese Weise hatte sich der
Objektverlust in einen Ichverlust verwandelt, der Konflikt zwischen
dem Ich und der geliebten Person in einen Zwiespalt zwischen der
Ichkritik und dem durch Identifizierung veränderten Ich.

Von den Voraussetzungen und Ergebnissen eines solchen Vorganges
läßt sich einiges unmittelbar erraten. Es muß einerseits eine
starke Fixierung an das Liebesobjekt vorhanden sein, anderseits
aber im Widerspruch dazu eine geringe Resistenz der
Objektbesetzung. Dieser Widerspruch scheint nach einer treffenden
Bemerkung von O. Rank zu fordern, daß die Objektwahl auf
narzißtischer Grundlage erfolgt sei, so daß die Objektbesetzung,
wenn sich Schwierigkeiten gegen sie erheben, auf den Narzißmus
regredieren kann. Die narzißtische Identifizierung mit dem Objekt
wird dann zum Ersatz der Liebesbesetzung, was den Erfolg hat, daß
die Liebesbeziehung trotz des Konflikts mit der geliebten Person
nicht aufgegeben werden muß. Ein solcher Ersatz der Objektliebe
durch Identifizierung ist ein für die narzißtischen Affektionen
bedeutsamer Mechanismus; K. Landauer hat ihn kürzlich in dem
Heilungsvorgang einer Schizophrenie aufdecken können (1914). Er
entspricht natürlich der Regression von einem Typus der
Objektwahl auf den ursprünglichen Narzißmus. Wir haben an anderer
Stelle ausgeführt, daß die Identifizierung die Vorstufe der
Objektwahl ist und die erste, in ihrem Ausdruck ambivalente Art,
wie das Ich ein Objekt auszeichnet. Es möchte sich dieses Objekt
einverleiben, und zwar der oralen oder kannibalischen Phase der
Libidoentwicklung entsprechend, auf dem Wege des Fressens. Auf
diesen Zusammenhang führt Abraham wohl mit Recht die Ablehnung der
Nahrungsaufnahme zurück, welche sich bei schwerer Ausbildung des
melancholischen Zustandes kundgibt.

Der von der Theorie geforderte Schluß, welcher die Disposition
zur melancholischen Erkrankung oder eines Stückes von ihr in die
Vorherrschaft des narzißtischen Typus der Objektwahl verlegt,
entbehrt leider noch der Bestätigung durch die Untersuchung. Ich
habe in den einleitenden Sätzen dieser Abhandlung bekannt, daß das
empirische Material, auf welches diese Studie gebaut ist, für
unsere Ansprüche nicht zureicht. Dürfen wir eine Übereinstimmung
der Beobachtung mit unseren Ableitungen annehmen, so würden wir
nicht zögern, die Regression von der Objektbesetzung auf die noch
dem Narzißmus angehörige orale Libidophase in die Charakteristik
der Melancholie aufzunehmen. Identifizierungen mit dem Objekt sind
auch bei den Übertragungsneurosen keineswegs selten, vielmehr ein
bekannter Mechanismus der Symptombildung, zumal bei der Hysterie.
Wir dürfen aber den Unterschied der narzißtischen Identifizierung
von der hysterischen darin erblicken, daß bei ersterer die
Objektbesetzung aufgelassen wird, während sie bei letzterer
bestehenbleibt und eine Wirkung äußert, die sich gewöhnlich auf
gewisse einzelne Aktionen und Innervationen beschränkt. Immerhin
ist die Identifizierung auch bei den Übertragungsneurosen der
Ausdruck einer Gemeinschaft, welche Liebe bedeuten kann. Die
narzißtische Identifizierung ist die ursprünglichere und eröffnet
uns den Zugang zum Verständnis der weniger gut studierten
hysterischen.

Die Melancholie entlehnt also einen Teil ihrer Charaktere der
Trauer, den anderen Teil dem Vorgang der Regression von der
narzißtischen Objektwahl zum Narzißmus. Sie ist einerseits wie die
Trauer Reaktion auf den realen Verlust des Liebesobjekts, aber sie
ist überdies mit einer Bedingung behaftet, welche der normalen
Trauer abgeht oder dieselbe, wo sie hinzutritt, in eine
pathologische verwandelt. Der Verlust des Liebesobjekts ist ein
ausgezeichneter Anlaß, um die Ambivalenz der Liebesbeziehungen zur
Geltung und zum Vorschein zu bringen. Wo die Disposition zur
Zwangsneurose vorhanden ist, verleiht darum der Ambivalenzkonflikt
der Trauer eine pathologische Gestaltung und zwingt sie, sich in
der Form von Selbstvorwürfen, daß man den Verlust des Liebesobjekts
selbst verschuldet, d. h. gewollt habe, zu äußern. In solchen
zwangsneurotischen Depressionen nach dem Tode geliebter Personen
wird uns vorgeführt, was der Ambivalenzkonflikt für sich allein
leistet, wenn die regressive Einziehung der Libido nicht mit dabei
ist. Die Anlässe der Melancholie gehen meist über den klaren Fall
des Verlustes durch den Tod hinaus und umfassen alle die
Situationen von Kränkung, Zurücksetzung und Enttäuschung, durch
welche ein Gegensatz von Lieben und Hassen in die Beziehung
eingetragen oder eine vorhandene Ambivalenz verstärkt werden kann.
Dieser Ambivalenzkonflikt, bald mehr realer, bald mehr
konstitutiver Herkunft, ist unter den Voraussetzungen der
Melancholie nicht zu vernachlässigen. Hat sich die Liebe zum
Objekt, die nicht aufgegeben werden kann, während das Objekt selbst
aufgegeben wird, in die narzißtische Identifizierung geflüchtet, so
betätigt sich an diesem Ersatzobjekt der Haß, indem er es
beschimpft, erniedrigt, leiden macht und an diesem Leiden eine
sadistische Befriedigung gewinnt. Die unzweifelhaft genußreiche
Selbstquälerei der Melancholie bedeutet ganz wie das entsprechende
Phänomen der Zwangsneurose die Befriedigung von sadistischen und
Haßtendenzen [bookmark: text4]F4 die einem Objekt gelten und auf diesem
Wege eine Wendung gegen die eigene Person erfahren haben. Bei
beiden Affektionen pflegt es den Kranken noch zu gelingen, auf dem
Umwege über die Selbstbestrafung Rache an den ursprünglichen
Objekten zu nehmen und ihre Lieben durch Vermittlung des Krankseins
zu quälen, nachdem sie sich in die Krankheit begeben haben, um
ihnen ihre Feindseligkeit nicht direkt zeigen zu müssen. Die
Person, welche die Gefühlsstörung des Kranken hervorgerufen, nach
welcher sein Kranksein orientiert ist, ist doch gewöhnlich in der
nächsten Umgebung des Kranken zu finden. So hat die Liebesbesetzung
des Melancholischen für sein Objekt ein zweifaches Schicksal
erfahren; sie ist zum Teil auf die Identifizierung regrediert, zum
anderen Teil aber unter dem Einfluß des Ambivalenzkonflikts auf die
ihm nähere Stufe des Sadismus zurückversetzt worden.

Erst dieser Sadismus löst uns das Rätsel der Selbstmordneigung,
durch welche die Melancholie so interessant und so – gefährlich
wird. Wir haben als den Urzustand, von dem das Triebleben ausgeht,
eine so großartige Selbstliebe des Ichs erkannt, wir sehen in der
Angst, die bei Lebensbedrohung auftritt, einen so riesigen Betrag
der narzißtischen Libido frei werden, daß wir es nicht erfassen,
wie dies Ich seiner Selbstzerstörung zustimmen könne. Wir wußten
zwar längst, daß kein Neurotiker Selbstmordabsichten verspürt, der
solche nicht von einem Mordimpuls gegen andere auf sich
zurückwendet, aber es blieb unverständlich, durch welches
Kräftespiel eine solche Absicht sich zur Tat durchsetzen kann. Nun
lehrt uns die Analyse der Melancholie, daß das Ich sich nur dann
töten kann, wenn es durch die Rückkehr der Objektbesetzung sich
selbst wie ein Objekt behandeln kann, wenn es die Feindseligkeit
gegen sich richten darf, die einem Objekt gilt und die die
ursprüngliche Reaktion des Ichs gegen Objekte der Außenwelt
vertritt. (Siehe ›Triebe und Triebschicksale‹.) So ist bei der
Regression von der narzißtischen Objektwahl das Objekt zwar
aufgehoben worden, aber es hat sich doch mächtiger erwiesen als das
Ich selbst. In den zwei entgegengesetzten Situationen der äußersten
Verliebtheit und des Selbstmordes wird das Ich, wenn auch auf
gänzlich verschiedenen Wegen, vom Objekt überwältigt.

Es liegt dann noch nahe, für den einen auffälligen Charakter der
Melancholie, das Hervortreten der Verarmungsangst, die Ableitung
der aus ihren Verbindungen gerissenen und regressiv verwandelten
Analerotik zuzulassen.

Die Melancholie stellt uns noch vor andere Fragen, deren
Beantwortung uns zum Teil entgeht. Daß sie nach einem gewissen
Zeitraum abgelaufen ist, ohne nachweisbare grobe Veränderungen zu
hinterlassen, diesen Charakter teilt sie mit der Trauer. Dort
fanden wir die Auskunft, die Zeit werde für die Detaildurchführung
des Gebotes der Realitätsprüfung benötigt, nach welcher Arbeit das
Ich seine Libido vom verlorenen Objekt freibekommen habe. Mit einer
analogen Arbeit können wir das Ich während der Melancholie
beschäftigt denken; das ökonomische Verständnis des Herganges
bleibt hier wie dort aus. Die Schlaflosigkeit der Melancholie
bezeugt wohl die Starrheit des Zustandes, die Unmöglichkeit, die
für den Schlaf erforderliche allgemeine Einziehung der Besetzungen
durchzuführen. Der melancholische Komplex verhält sich wie eine
offene Wunde, zieht von allen Seiten Besetzungsenergien an sich
(die wir bei den Übertragungsneurosen »Gegenbesetzungen« geheißen
haben) und entleert das Ich bis zur völligen Verarmung; er kann
sich leicht resistent gegen den Schlafwunsch des Ichs erweisen. –
Ein wahrscheinlich somatisches, psychogen nicht aufzuklärendes
Moment kommt in der regelmäßigen Linderung des Zustandes zur
Abendzeit zum Vorschein. An diese Erörterungen schließt die Frage
an, ob nicht Ichverlust ohne Rücksicht auf das Objekt (rein
narzißtische Ichkränkung) hinreicht, das Bild der Melancholie zu
erzeugen, und ob nicht direkt toxische Verarmung an Ichlibido
gewisse Formen der Affektion ergeben kann.

 

Die merkwürdigste und aufklärungsbedürftigste Eigentümlichkeit
der Melancholie ist durch ihre Neigung gegeben, in den
symptomatisch gegensätzlichen Zustand der Manie umzuschlagen.
Bekanntlich hat nicht jede Melancholie dieses Schicksal. Manche
Fälle verlaufen in periodischen Rezidiven, deren Intervalle
entweder keine oder eine nur sehr geringfügige Tönung von Manie
erkennen lassen. Andere zeigen jene regelmäßige Abwechslung von
melancholischen und manischen Phasen, die in der Aufstellung des
zyklischen Irreseins Ausdruck gefunden hat. Man wäre versucht,
diese Fälle von der psychogenen Auffassung auszuschließen, wenn
nicht die psychoanalytische Arbeit gerade für mehrere dieser
Erkrankungen Auflösung wie therapeutische Beeinflussung zustande
gebracht hätte. Es ist also nicht nur gestattet, sondern sogar
geboten, eine analytische Aufklärung der Melancholie auch auf die
Manie auszudehnen.

Ich kann nicht versprechen, daß dieser Versuch voll befriedigend
ausfallen wird. Er reicht vielmehr nicht weit über die Möglichkeit
einer ersten Orientierung hinaus. Es stehen uns hier zwei
Anhaltspunkte zu Gebote, der erste ein psychoanalytischer Eindruck,
der andere eine, man darf wohl sagen, allgemeine ökonomische
Erfahrung. Der Eindruck, dem bereits mehrere psychoanalytische
Forscher Worte geliehen haben, geht dahin, daß die Manie keinen
anderen Inhalt hat als die Melancholie, daß beide Affektionen mit
demselben »Komplex« ringen, dem das Ich wahrscheinlich in der
Melancholie erlegen ist, während es ihn in der Manie bewältigt oder
beiseite geschoben hat. Den anderen Anhalt gibt die Erfahrung, daß
alle Zustände von Freude, Jubel, Triumph, die uns das Normalvorbild
der Manie zeigen, die nämliche ökonomische Bedingtheit erkennen
lassen. Es handelt sich bei ihnen um eine Einwirkung, durch welche
ein großer, lange unterhaltener oder gewohnheitsmäßig hergestellter
psychischer Aufwand endlich überflüssig wird, so daß er für
mannigfache Verwendungen und Abfuhrmöglichkeiten bereitsteht. Also
zum Beispiel: Wenn ein armer Teufel durch einen großen Geldgewinn
plötzlich der chronischen Sorge um das tägliche Brot enthoben wird,
wenn ein langes und mühseliges Ringen sich am Ende durch den Erfolg
gekrönt sieht, wenn man in die Lage kommt, einen drückenden Zwang,
eine lange fortgesetzte Verstellung mit einem Schlage aufzugeben
u. dgl. Alle solche Situationen zeichnen sich durch die
gehobene Stimmung, die Abfuhrzeichen des freudigen Affekts, und
durch die gesteigerte Bereitwilligkeit zu allerlei Aktionen aus,
ganz wie die Manie und im vollen Gegensatz zur Depression und
Hemmung der Melancholie. Man kann wagen, es auszusprechen, daß die
Manie nichts anderes ist als ein solcher Triumph, nur daß es
wiederum dem Ich verdeckt bleibt, was es überwunden hat und worüber
es triumphiert. Den in dieselbe Reihe von Zuständen gehörigen
Alkoholrausch wird man – insofern er ein heiterer ist – ebenso
zurechtlegen dürfen; es handelt sich bei ihm wahrscheinlich um die
toxisch erzielte Aufhebung von Verdrängungsaufwänden. Die
Laienmeinung nimmt gern an, daß man in solcher maniakalischer
Verfassung darum so bewegungs- und unternehmungslustig ist, weil
man so »gut aufgelegt« ist. Diese falsche Verknüpfung wird man
natürlich auflösen müssen. Es ist jene erwähnte ökonomische
Bedingung im Seelenleben erfüllt worden, und darum ist man
einerseits in so heiterer Stimmung und anderseits so ungehemmt im
Tun.

Setzen wir die beiden Andeutungen zusammen, so ergibt sich: In
der Manie muß das Ich den Verlust des Objekts (oder die Trauer über
den Verlust oder vielleicht das Objekt selbst) überwunden haben,
und nun ist der ganze Betrag von Gegenbesetzung, den das
schmerzhafte Leiden der Melancholie aus dem Ich an sich gezogen und
gebunden hatte, verfügbar geworden. Der Manische demonstriert uns
auch unverkennbar seine Befreiung von dem Objekt, an dem er
gelitten hatte, indem er wie ein Heißhungriger auf neue
Objektbesetzungen ausgeht. Diese Aufklärung klingt ja plausibel,
aber sie ist erstens noch zu wenig bestimmt und läßt zweitens mehr
neue Fragen und Zweifel auftauchen, als wir beantworten können. Wir
wollen uns der Diskussion derselben nicht entziehen, wenn wir auch
nicht erwarten können, durch sie hindurch den Weg zur Klarheit zu
finden.

Zunächst: Die normale Trauer überwindet ja auch den Verlust des
Objekts und absorbiert gleichfalls während ihres Bestandes alle
Energien des Ichs. Warum stellt sich bei ihr die ökonomische
Bedingung für eine Phase des Triumphes nach ihrem Ablaufe auch
nicht andeutungsweise her? Ich finde es unmöglich, auf diesen
Einwand kurzerhand zu antworten. Er macht uns auch darauf
aufmerksam, daß wir nicht einmal sagen können, durch welche
ökonomischen Mittel die Trauer ihre Aufgabe löst; aber vielleicht
kann hier eine Vermutung aushelfen. An jede einzelne der
Erinnerungen und Erwartungssituationen, welche die Libido an das
verlorene Objekt geknüpft zeigen, bringt die Realität ihr Verdikt
heran, daß das Objekt nicht mehr existiere, und das Ich, gleichsam
vor die Frage gestellt, ob es dieses Schicksal teilen will, läßt
sich durch die Summe der narzißtischen Befriedigungen, am Leben zu
sein, bestimmen, seine Bindung an das vernichtete Objekt zu lösen.
Man kann sich etwa vorstellen, diese Lösung gehe so langsam und
schrittweise vor sich, daß mit der Beendigung der Arbeit auch der
für sie erforderliche Aufwand zerstreut ist [bookmark: text5]F5
.

Es ist verlockend, von der Mutmaßung über die Arbeit der Trauer
den Weg zu einer Darstellung der melancholischen Arbeit zu suchen.
Da kommt uns zuerst eine Unsicherheit in den Weg. Wir haben bisher
den topischen Gesichtspunkt bei der Melancholie noch kaum
berücksichtigt und die Frage nicht aufgeworfen, in und zwischen
welchen psychischen Systemen die Arbeit der Melancholie vor sich
geht. Was von den psychischen Vorgängen der Affektion spielt sich
noch an den aufgelassenen unbewußten Objektbesetzungen, was an
deren Identifizierungsersatz im Ich ab?

Es spricht sich nun rasch aus und schreibt sich leicht nieder,
daß die »unbewußte (Ding-) Vorstellung des Objekts von der Libido
verlassen wird«. Aber in Wirklichkeit ist diese Vorstellung durch
ungezählte Einzeleindrücke (unbewußte Spuren derselben) vertreten,
und die Durchführung dieser Libidoabziehung kann nicht ein
momentaner Vorgang sein, sondern gewiß wie bei der Trauer ein
langwieriger, allmählich fortschreitender Prozeß. Ob er an vielen
Stellen gleichzeitig beginnt oder eine irgendwie bestimmte
Reihenfolge enthält, läßt sich ja nicht leicht unterscheiden; in
den Analysen kann man oft feststellen, daß bald diese, bald jene
Erinnerung aktiviert ist und daß die gleichlautenden, durch ihre
Monotonie ermüdenden Klagen doch jedesmal von einer anderen
unbewußten Begründung herrühren. Wenn das Objekt keine so große,
durch tausendfältige Verknüpfung verstärkte Bedeutung für das Ich
hat, so ist sein Verlust auch nicht geeignet, eine Trauer oder eine
Melancholie zu verursachen. Der Charakter der Einzeldurchführung
der Libidoablösung ist also der Melancholie wie der Trauer in
gleicher Weise zuzuschreiben, stützt sich wahrscheinlich auf die
gleichen ökonomischen Verhältnisse und dient denselben
Tendenzen.

Die Melancholie hat aber, wie wir gehört haben, etwas mehr zum
Inhalt als die normale Trauer. Das Verhältnis zum Objekt ist bei
ihr kein einfaches, es wird durch den Ambivalenzkonflikt
kompliziert. Die Ambivalenz ist entweder konstitutionell,
d. h. sie hängt jeder Liebesbeziehung dieses Ichs an, oder sie
geht gerade aus den Erlebnissen hervor, welche die Drohung des
Objektverlustes mit sich bringen. Die Melancholie kann darum in
ihren Veranlassungen weit über die Trauer hinausgehen, welche in
der Regel nur durch den Realverlust, den Tod des Objekts, ausgelöst
wird. Es spinnt sich also bei der Melancholie eine Unzahl von
Einzelkämpfen um das Objekt an, in denen Haß und Liebe miteinander
ringen, die eine, um die Libido vom Objekt zu lösen, die andere, um
diese Libidoposition gegen den Ansturm zu behaupten. Diese
Einzelkämpfe können wir in kein anderes System verlegen als in das
Ubw, in das Reich der sachlichen Erinnerungsspuren (im
Gegensatz zu den Wortbesetzungen). Ebendort spielen sich auch die
Lösungsversuche bei der Trauer ab, aber bei dieser letzteren
besteht kein Hindernis dagegen, daß sich diese Vorgänge auf dem
normalen Wege durch das Vbw zum Bewußtsein fortsetzen.
Dieser Weg ist für die melancholische Arbeit gesperrt, vielleicht
infolge einer Mehrzahl von Ursachen oder des Zusammenwirkens
derselben. Die konstitutive Ambivalenz gehört an und für sich dem
Verdrängten an, die traumatischen Erlebnisse mit dem Objekt mögen
anderes Verdrängte aktiviert haben. So bleibt alles an diesen
Ambivalenzkämpfen dem Bewußtsein entzogen, bis nicht der für die
Melancholie charakteristische Ausgang eingetreten ist. Er besteht,
wie wir wissen, darin, daß die bedrohte Libidobesetzung endlich das
Objekt verläßt, aber nur, um sich auf die Stelle des Ichs, von der
sie ausgegangen war, zurückzuziehen. Die Liebe hat sich so durch
ihre Flucht ins Ich der Aufhebung entzogen. Nach dieser Regression
der Libido kann der Vorgang bewußt werden und repräsentiert sich
dem Bewußtsein als ein Konflikt zwischen einem Teil des Ichs und
der kritischen Instanz.

Was das Bewußtsein von der melancholischen Arbeit erfährt, ist
also nicht das wesentliche Stück derselben, auch nicht jenes, dem
wir einen Einfluß auf die Lösung des Leidens zutrauen können. Wir
sehen, daß das Ich sich herabwürdigt und gegen sich wütet, und
verstehen sowenig wie der Kranke, wozu das führen und wie sich das
ändern kann. Dem unbewußten Stück der Arbeit können wir eine solche
Leistung eher zuschreiben, weil es nicht schwerfällt, eine
wesentliche Analogie zwischen der Arbeit der Melancholie und jener
der Trauer herauszufinden. Wie die Trauer das Ich dazu bewegt, auf
das Objekt zu verzichten, indem es das Objekt für tot erklärt und
dem Ich die Prämie des Amlebenbleibens bietet, so lockert auch
jeder einzelne Ambivalenzkampf die Fixierung der Libido an das
Objekt, indem er dieses entwertet, herabsetzt, gleichsam auch
erschlägt. Es ist die Möglichkeit gegeben, daß der Prozeß im
Ubw zu Ende komme, sei es nachdem die Wut sich ausgetobt
hat, sei es nachdem das Objekt als wertlos aufgegeben wurde. Es
fehlt uns der Einblick, welche dieser beiden Möglichkeiten
regelmäßig oder vorwiegend häufig der Melancholie ein Ende bereitet
und wie diese Beendigung den weiteren Verlauf des Falles
beeinflußt. Das Ich mag dabei die Befriedigung genießen, daß es
sich als das Bessere, als dem Objekt überlegen anerkennen darf.

Mögen wir diese Auffassung der melancholischen Arbeit auch
annehmen, sie kann uns doch das eine nicht leisten, auf dessen
Erklärung wir ausgegangen sind. Unsere Erwartung, die ökonomische
Bedingung für das Zustandekommen der Manie nach abgelaufener
Melancholie aus der Ambivalenz abzuleiten, welche diese Affektion
beherrscht, könnte sich auf Analogien aus verschiedenen anderen
Gebieten stützen; aber es gibt eine Tatsache, vor welcher sie sich
beugen muß. Von den drei Voraussetzungen der Melancholie: Verlust
des Objekts, Ambivalenz und Regression der Libido ins Ich, finden
wir die beiden ersten bei den Zwangsvorwürfen nach Todesfällen
wieder. Dort ist es die Ambivalenz, die unzweifelhaft die
Triebfeder des Konflikts darstellt, und die Beobachtung zeigt, daß
nach Ablauf desselben nichts von einem Triumph einer manischen
Verfassung erübrigt. Wir werden so auf das dritte Moment als das
einzig wirksame hingewiesen. Jene Anhäufung von zunächst gebundener
Besetzung, welche nach Beendigung der melancholischen Arbeit frei
wird und die Manie ermöglicht, muß mit der Regression der Libido
auf den Narzißmus zusammenhängen. Der Konflikt im Ich, den die
Melancholie für den Kampf um das Objekt eintauscht, muß ähnlich wie
eine schmerzhafte Wunde wirken, die eine außerordentlich hohe
Gegenbesetzung in Anspruch nimmt. Aber hier wird es wiederum
zweckmäßig sein, haltzumachen und die weitere Aufklärung der Manie
zu verschieben, bis wir Einsicht in die ökonomische Natur zunächst
des körperlichen und dann des ihm analogen seelischen
Schmerzes gewonnen haben. Wir wissen es ja schon, daß der
Zusammenhang der verwickelten seelischen Probleme uns nötigt, jede
Untersuchung unvollendet abzubrechen, bis ihr die Ergebnisse einer
anderen zu Hilfe kommen können [bookmark: text6]F6 .
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			[bookmark: foot2][Fußnote: Auch Abraham, dem wir die bedeutsamste unter
den wenigen analytischen Studien über den Gegenstand verdanken, ist
von dieser Vergleichung ausgegangen (1912).]
	[bookmark: foot3]› Use every man after
his desert, and who shall 'scape whipping?‹, Hamlet,
II. Akt, 2. Szene.
	[bookmark: foot4][Fußnote: Über deren
Unterscheidung siehe den Aufsatz über ›Triebe und
Triebschicksale‹.]
	[bookmark: foot5][Fußnote: Der ökonomische Gesichtspunkt ist bisher in
psychoanalytischen Arbeiten wenig berücksichtigt worden. Als
Ausnahme sei der Aufsatz von V. Tausk, ›Entwertung des
Verdrängungsmotivs durch Rekompense‹ (1913) hervorgehoben.]
	[bookmark: foot6][Fußnote: S.
die weitere Fortsetzung des Problems der Manie in
Massenpsychologie und Ich-Analyse (1921 
c)]


		
Metapsychologische Ergänzung zur Traumlehre
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(1915)

Wir werden bei verschiedenen Anlässen die Erfahrung machen
können, wie vorteilhaft es für unsere Forschung ist, wenn wir
gewisse Zustände und Phänomene zur Vergleichung heranziehen, die
man als Normalvorbilder krankhafter Affektionen auffassen
kann. Dahin gehören Affektzustände wie Trauer und Verliebtheit,
aber auch der Zustand des Schlafes und das Phänomen des
Träumens.

Wir sind nicht gewöhnt, viele Gedanken daran zu knüpfen, daß der
Mensch allnächtlich die Hüllen ablegt, die er über seine Haut
gezogen hat, und etwa noch die Ergänzungsstücke seiner
Körperorgane, soweit es ihm gelungen ist, deren Mängel durch Ersatz
zu decken, also die Brille, falschen Haare, Zähne usw. Man darf
hinzufügen, daß er beim Schlafengehen eine ganz analoge Entkleidung
seines Psychischen vornimmt, auf die meisten seiner psychischen
Erwerbungen verzichtet und so von beiden Seiten her eine
außerordentliche Annäherung an die Situation herstellt, welche der
Ausgang seiner Lebensentwicklung war. Das Schlafen ist somatisch
eine Reaktivierung des Aufenthalts im Mutterleibe mit der Erfüllung
der Bedingungen von Ruhelage, Wärme und Reizabhaltung; ja viele
Menschen nehmen im Schlafe die fötale Körperhaltung wieder ein. Der
psychische Zustand der Schlafenden charakterisiert sich durch
nahezu völlige Zurückziehung aus der Welt der Umgebung und
Einstellung alles Interesses für sie.

Wenn man die psychoneurotischen Zustände untersucht, wird man
veranlaßt, in jedem derselben die sogenannten zeitlichen
Regressionen hervorzuheben, den Betrag des ihm eigentümlichen
Rückgreifens in der Entwicklung. Man unterscheidet zwei solcher
Regressionen, die der Ich- und die der Libidoentwicklung. Die
letztere reicht beim Schlafzustand bis zur Herstellung des
primitiven Narzißmus, die erstere bis zur Stufe der
halluzinatorischen Wunschbefriedigung.

Was man von den psychischen Charakteren des Schlafzustandes
weiß, hat man natürlich durch das Studium des Traumes erfahren.
Zwar zeigt uns der Traum den Menschen, insofern er nicht schläft,
aber er kann doch nicht umhin, uns dabei auch Charaktere des
Schlafes selbst zu verraten. Wir haben aus der Beobachtung einige
Eigentümlichkeiten des Traumes kennengelernt, die wir zunächst
nicht verstehen konnten und nun mit leichter Mühe einreihen können.
So wissen wir, der Traum sei absolut egoistisch, und die Person,
die in seinen Szenen die Hauptrolle spiele, sei immer als die
eigene zu agnoszieren. Das leitet sich nun leicht
begreiflicherweise von dem Narzißmus des Schlafzustandes ab.
Narzißmus und Egoismus fallen ja zusammen; das Wort »Narzißmus«
will nur betonen, daß der Egoismus auch ein libidinöses Phänomen
sei, oder, um es anders auszudrücken, der Narzißmus kann als die
libidinöse Ergänzung des Egoismus bezeichnet werden. Ebenso
verständlich wird auch die allgemein anerkannte und für rätselhaft
gehaltene »diagnostische« Fähigkeit des Traumes, in welchem
beginnende Körperleiden oft früher und deutlicher als im Wachen
verspürt werden und alle gerade aktuellen Körperempfindungen ins
Riesenhafte vergrößert auftreten. Diese Vergrößerung ist
hypochondrischer Natur, sie hat zur Voraussetzung, daß alle
psychische Besetzung von der Außenwelt auf das eigene Ich
zurückgezogen wurde, und sie ermöglicht nun die frühzeitige
Erkennung von körperlichen Veränderungen, die im Wachleben noch
eine Weile unbemerkt geblieben wären.

Ein Traum zeigt uns an, daß etwas vorging, was den Schlaf stören
wollte, und gestattet uns Einsicht in die Art, wie diese Störung
abgewehrt werden konnte. Am Ende hat der Schlafende geträumt und
kann seinen Schlaf fortsetzen; an Stelle des inneren Anspruches,
der ihn beschäftigen wollte, ist ein äußeres Erlebnis getreten,
dessen Anspruch erledigt worden ist. Ein Traum ist also auch eine
Projektion, eine Veräußerlichung eines inneren Vorganges.
Wir erinnern uns, daß wir die Projektion bereits an anderer Stelle
unter den Mitteln der Abwehr begegnet haben. Auch der Mechanismus
der hysterischen Phobie gipfelte darin, daß das Individuum sich
durch Fluchtversuche vor einer äußeren Gefahr schützen durfte,
welche an die Stelle eines inneren Triebanspruches getreten war.
Eine gründliche Erörterung der Projektion sparen wir uns aber auf,
bis wir zur Zergliederung jener narzißtischen Affektion gekommen
sind, bei welcher dieser Mechanismus die auffälligste Rolle
spielt.

Auf welche Weise kann aber der Fall herbeigeführt werden, daß
die Absicht zu schlafen eine Störung erfährt? Die Störung kann von
innerer Erregung oder von äußerem Reiz ausgehen. Wir wollen den
minder durchsichtigen und interessanteren Fall der Störung von
innen zuerst in Betracht ziehen; die Erfahrung zeigt uns als
Erreger des Traumes Tagesreste, Denkbesetzungen, welche sich der
allgemeinen Abziehung der Besetzungen nicht gefügt und ihr zum
Trotz ein gewisses Maß von libidinösem oder anderem Interesse
behalten haben. Der Narzißmus des Schlafes hat also hier von
vornherein eine Ausnahme zulassen müssen, und mit dieser hebt die
Traumbildung an. Diese Tagesreste lernen wir in der Analyse als
latente Traumgedanken kennen und müssen sie nach ihrer Natur wie
zufolge der ganzen Situation als vorbewußte Vorstellungen, als
Angehörige des Systems Vbw gelten lassen.

Die weitere Aufklärung der Traumbildung gelingt nicht ohne
Überwindung gewisser Schwierigkeiten. Der Narzißmus des
Schlafzustandes bedeutet ja die Abziehung der Besetzung von allen
Objektvorstellungen, sowohl der unbewußten wie der vorbewußten
Anteile derselben. Wenn also gewisse »Tagesreste« besetzt geblieben
sind, so hat es Bedenken anzunehmen, daß diese zur Nachtzeit soviel
Energie erwerben, um sich die Beachtung des Bewußtseins zu
erzwingen; man ist eher geneigt anzunehmen, daß die ihnen
verbliebene Besetzung um vieles schwächer ist, als die ihnen
tagsüber eigen war. Die Analyse überhebt uns hier weiterer
Spekulationen, indem sie uns nachweist, daß diese Tagesreste eine
Verstärkung aus den Quellen unbewußter Triebregungen bekommen
müssen, wenn sie als Traumbildner auftreten sollen. Diese Annahme
hat zunächst keine Schwierigkeiten, denn wir müssen glauben, daß
die Zensur zwischen Vbw und Vbw im Schlafe sehr
herabgesetzt, der Verkehr zwischen beiden Systemen also eher
erleichtert ist.

Aber ein anderes Bedenken darf nicht verschwiegen werden. Wenn
der narzißtische Schlafzustand die Einziehung aller Besetzungen der
Systeme Ubw und Vbw zur Folge gehabt hat, so entfällt
ja auch die Möglichkeit, daß die vorbewußten Tagesreste eine
Verstärkung aus den unbewußten Triebregungen beziehen, die selbst
ihre Besetzungen an das Ich abgegeben haben. Die Theorie der
Traumbildung läuft hier in einen Widerspruch aus, oder sie muß
durch eine Modifikation der Annahme über den Schlafnarzißmus
gerettet werden.

Eine solche einschränkende Annahme wird, wie sich später ergeben
soll, auch in der Theorie der Dementia praecox unabweisbar. Sie
kann nur lauten, daß der verdrängte Anteil des Systems Ubw
dem vom Ich ausgehenden Schlafwunsche nicht gehorcht, seine
Besetzung ganz oder teilweise behält und sich überhaupt infolge der
Verdrängung ein gewisses Maß von Unabhängigkeit vom Ich geschaffen
hat. In weiterer Entsprechung müßte auch ein gewisser Betrag des
Verdrängungsaufwandes (der Gegenbesetzung) die Nacht über
aufrechterhalten werden, um der Triebgefahr zu begegnen, obwohl die
Unzugänglichkeit aller Wege zur Affektentbindung und zur Motilität
die Höhe der notwendigen Gegenbesetzung erheblich herabsetzen mag.
Wir würden uns also die zur Traumbildung führende Situation
folgenderart ausmalen: Der Schlafwunsch versucht alle vom Ich
ausgeschickten Besetzungen einzuziehen und einen absoluten
Narzißmus herzustellen. Das kann nur teilweise gelingen, denn das
Verdrängte des Systems Ubw folgt dem Schlafwunsche nicht. Es
muß also auch ein Teil der Gegenbesetzungen aufrechterhalten werden
und die Zensur zwischen Ubw und Vbw, wenngleich nicht
in voller Stärke, verbleiben. Soweit die Herrschaft des Ichs
reicht, sind alle Systeme von Besetzungen entleert. Je stärker die
ubw Triebbesetzungen sind, desto labiler ist der Schlaf. Wir
kennen auch den extremen Fall, daß das Ich den Schlafwunsch
aufgibt, weil es sich unfähig fühlt, die während des Schlafes frei
gewordenen verdrängten Regungen zu hemmen, mit anderen Worten, daß
es auf den Schlaf verzichtet, weil es sich vor seinen Träumen
fürchtet.

Wir werden später die Annahme von der Widersetzlichkeit der
verdrängten Regungen als eine folgenschwere schätzen lernen.
Verfolgen wir nun die Situation der Traumbildung weiter.

Als zweiten Einbruch in den Narzißmus müssen wir die vorhin
erwähnte Möglichkeit würdigen, daß auch einige der vorbewußten
Tagesgedanken sich resistent erweisen und einen Teil ihrer
Besetzung festhalten. Die beiden Fälle können im Grunde identisch
sein; die Resistenz der Tagesreste mag sich auf die bereits im
Wachleben bestehende Verknüpfung mit unbewußten Regungen
zurückführen, oder es geht etwas weniger einfach zu, und die nicht
ganz entleerten Tagesreste setzen sich erst im Schlafzustand, dank
der erleichterten Kommunikation zwischen Vbw und Ubw,
mit dem Verdrängten in Beziehung. In beiden Fällen erfolgt nun der
nämliche entscheidende Fortschritt der Traumbildung: Es wird der
vorbewußte Traumwunsch geformt, welcher der unbewußten Regung
Ausdruck gibt in dem Material der vorbewußten Tagesreste.
Diesen Traumwunsch sollte man von den Tagesresten scharf
unterscheiden; er muß im Wachleben nicht bestanden haben, er kann
bereits den irrationalen Charakter zeigen, den alles Unbewußte an
sich trägt, wenn man es ins Bewußte übersetzt. Der Traumwunsch darf
auch nicht mit den Wunschregungen verwechselt werden, die sich
möglicherweise, aber gewiß nicht notwendigerweise, unter den
vorbewußten (latenten) Traumgedanken befunden haben. Hat es aber
solche vorbewußte Wünsche gegeben, so gesellt sich ihnen der
Traumwunsch als wirksamste Verstärkung hinzu.

Es handelt sich nun um die weiteren Schicksale dieser in ihrem
Wesen einen unbewußten Triebanspruch vertretenden Wunschregung, die
sich im Vbw als Traumwunsch (wunscherfüllende Phantasie)
gebildet hat. Sie könnte ihre Erledigung auf drei verschiedenen
Wegen finden, sagt uns die Überlegung. Entweder auf dem Wege, der
im Wachleben der normale wäre, aus dem Vbw zum Bewußtsein
drängen oder sich mit Umgehung des Bw direkte motorische
Abfuhr schaffen, oder den unvermuteten Weg nehmen, den uns die
Beobachtung wirklich verfolgen läßt. Im ersteren Falle würde sie zu
einer Wahnidee mit dem Inhalt der Wunscherfüllung, aber das
geschieht im Schlafzustande nie. (Mit den metapsychologischen
Bedingungen der seelischen Prozesse so wenig vertraut, können wir
aus dieser Tatsache vielleicht den Wink entnehmen, daß die völlige
Entleerung eines Systems es für Anregungen wenig ansprechbar
macht.) Der zweite Fall, die direkte motorische Abfuhr, sollte
durch das nämliche Prinzip ausgeschlossen sein, denn der Zugang zur
Motilität liegt normalerweise noch ein Stück weiter weg von der
Bewußtseinszensur, aber er kommt ausnahmsweise als
Somnambulismus zur Beobachtung. Wir wissen nicht, welche
Bedingungen dies ermöglichen und warum er sich nicht häufiger
ereignet. Was bei der Traumbildung wirklich geschieht, ist eine
sehr merkwürdige und ganz unvorhergesehene Entscheidung. Der im
Vbw angesponnene und durch das Ubw verstärkte Vorgang
nimmt einen rückläufigen Weg durch das Ubw zu der dem
Bewußtsein sich aufdrängenden Wahrnehmung. Diese Regression
ist die dritte Phase der Traumbildung. Wir wiederholen hier zur
Übersicht die früheren: Verstärkung der vbw Tagesreste durch
das Ubw – Herstellung des Traumwunsches.

Wir heißen eine solche Regression eine topische zum
Unterschied von der vorhin erwähnten zeitlichen oder
entwicklungsgeschichtlichen. Die beiden müssen nicht immer
zusammenfallen, tun es aber gerade in dem uns vorliegenden
Beispiele. Die Rückwendung des Ablaufes der Erregung vom Vbw
durch das Ubw zur Wahrnehmung ist gleichzeitig die Rückkehr
zu der frühen Stufe der halluzinatorischen Wunscherfüllung.

Es ist aus der Traumdeutung bekannt, in welcher Weise die
Regression der vorbewußten Tagesreste bei der Traumbildung vor sich
geht. Gedanken werden dabei in – vorwiegend visuelle – Bilder
umgesetzt, also Wortvorstellungen auf die ihnen entsprechenden
Sachvorstellungen zurückgeführt, im ganzen so, als ob eine
Rücksicht auf Darstellbarkeit den Prozeß beherrschen würde.
Nach vollzogener Regression erübrigt eine Reihe von Besetzungen im
System Ubw, Besetzungen von Sacherinnerungen, auf welche der
psychische Primärvorgang einwirkt, bis er durch deren Verdichtung
und Verschiebung der Besetzungen zwischen ihnen den manifesten
Trauminhalt gestaltet hat. Nur wo die Wortvorstellungen in den
Tagesresten frische, aktuelle Reste von Wahrnehmungen sind, nicht
Gedankenausdruck, werden sie wie Sachvorstellungen behandelt und
unterliegen an sich den Einflüssen der Verdichtung und
Verschiebung. Daher die in der Traumdeutung gegebene,
seither zur Evidenz bestätigte Regel, daß Worte und Reden im
Trauminhalt nicht neugebildet, sondern Reden des Traumtages (oder
sonstigen frischen Eindrücken, auch aus Gelesenem) nachgebildet
werden. Es ist sehr bemerkenswert, wie wenig die Traumarbeit an den
Wortvorstellungen festhält; sie ist jederzeit bereit, die Worte
miteinander zu vertauschen, bis sie jenen Ausdruck findet, welcher
der plastischen Darstellung die günstigste Handhabe bietet
[bookmark: text8]F8
.

In diesem Punkte zeigt sich nun der entscheidende Unterschied
zwischen der Traumarbeit und der Schizophrenie. Bei letzterer
werden die Worte selbst, in denen der vorbewußte Gedanke
ausgedrückt war, Gegenstand der Bearbeitung durch den
Primärvorgang; im Traume sind es nicht die Worte, sondern die
Sachvorstellungen, auf welche die Worte zurückgeführt wurden. Der
Traum kennt eine topische Regression, die Schizophrenie nicht; beim
Traume ist der Verkehr zwischen ( vbw) Wortbesetzungen und (
ubw) Sachbesetzungen frei; für die Schizophrenie bleibt
charakteristisch, daß er abgesperrt ist. Der Eindruck dieser
Verschiedenheit wird gerade durch die Traumdeutungen, die wir in
der psychoanalytischen Praxis vornehmen, abgeschwächt. Indem die
Traumdeutung den Verlauf der Traumarbeit aufspürt, die Wege
verfolgt, die von den latenten Gedanken zu den Traumelementen
führen, die Ausbeutung der Wortzweideutigkeiten aufdeckt und die
Wortbrücken zwischen verschiedenen Materialkreisen nachweist, macht
sie einen bald witzigen, bald schizophrenen Eindruck und läßt uns
daran vergessen, daß alle Operationen an Worten für den Traum nur
Vorbereitung zur Sachregression sind.

Die Vollendung des Traumvorganges liegt darin, daß der regressiv
verwandelte, zu einer Wunschphantasie umgearbeitete Gedankeninhalt
als sinnliche Wahrnehmung bewußt wird, wobei er die sekundäre
Bearbeitung erfährt, welcher jeder Wahrnehmungsinhalt unterliegt.
Wir sagen, der Traumwunsch wird halluziniert und findet als
Halluzination den Glauben an die Realität seiner Erfüllung. Gerade
an dieses abschließende Stück der Traumbildung knüpfen sich die
stärksten Unsicherheiten, zu deren Klärung wir den Traum in
Vergleich mit ihm verwandten pathologischen Zuständen bringen
wollen.

Die Bildung der Wunschphantasie und deren Regression zur
Halluzination sind die wesentlichsten Stücke der Traumarbeit, doch
kommen sie ihm nicht ausschließend zu. Vielmehr finden sie sich
ebenso bei zwei krankhaften Zuständen, bei der akuten
halluzinatorischen Verworrenheit, der Amentia (Meynerts),
und in der halluzinatorischen Phase der Schizophrenie. Das
halluzinatorische Delir der Amentia ist eine deutlich kennbare
Wunschphantasie, oft völlig geordnet wie ein schöner Tagtraum. Man
könnte ganz allgemein von einer halluzinatorischen
Wunschpsychose sprechen und sie dem Traume wie der Amentia in
gleicher Weise zuerkennen. Es kommen auch Träume vor, welche aus
nichts anderem als aus sehr reichhaltigen, unentstellten
Wunschphantasien bestehen. Die halluzinatorische Phase der
Schizophrenie ist minder gut studiert; sie scheint in der Regel
zusammengesetzter Natur zu sein, dürfte aber im wesentlichen einem
neuen Restitutionsversuch entsprechen, der die libidinöse Besetzung
zu den Objektvorstellungen zurückbringen will [bookmark: text9]F9 . Die anderen
halluzinatorischen Zustände bei mannigfaltigen pathologischen
Affektionen kann ich nicht zum Vergleich heranziehen, weil ich hier
weder über eigene Erfahrung verfüge noch die anderer verwerten
kann.

Machen wir uns klar, daß die halluzinatorische Wunschpsychose –
im Traume oder anderwärts – zwei keineswegs ineinanderfallende
Leistungen vollzieht. Sie bringt nicht nur verborgene oder
verdrängte Wünsche zum Bewußtsein, sondern stellt sie auch unter
vollem Glauben als erfüllt dar. Es gilt dieses Zusammentreffen zu
verstehen. Man kann keineswegs behaupten, die unbewußten Wünsche
müßten für Realitäten gehalten werden, nachdem sie einmal bewußt
geworden sind, denn unser Urteil ist bekanntermaßen sehr wohl
imstande, Wirklichkeiten von noch so intensiven Vorstellungen und
Wünschen zu unterscheiden. Dagegen scheint es gerechtfertigt
anzunehmen, daß der Realitätsglaube an die Wahrnehmung durch die
Sinne geknüpft ist. Wenn einmal ein Gedanke den Weg zur Regression
bis zu den unbewußten Objekterinnerungsspuren und von da bis zur
Wahrnehmung gefunden hat, so anerkennen wir seine Wahrnehmung als
real. Die Halluzination bringt also den Realitätsglauben mit sich.
Es fragt sich nun, welches die Bedingung für das Zustandekommen
einer Halluzination ist. Die erste Antwort würde lauten: Die
Regression, und somit die Frage nach der Entstehung der
Halluzination durch die nach dem Mechanismus der Regression
ersetzen. Die Antwort darauf brauchten wir für den Traum nicht
lange schuldig zu bleiben. Die Regression der vbw
Traumgedanken zu den Sacherinnerungsbildern ist offenbar die Folge
der Anziehung, welche diese ubw Triebrepräsentanzen –
z. B. verdrängte Erlebniserinnerungen – auf die in Worte
gefaßten Gedanken ausüben. Allein wir merken bald, daß wir auf
falsche Fährte geraten sind. Wäre das Geheimnis der Halluzination
kein anderes als das der Regression, so müßte jede genug intensive
Regression eine Halluzination mit Realitätsglauben ergeben. Wir
kennen aber sehr wohl die Fälle, in denen ein regressives
Nachdenken sehr deutliche visuelle Erinnerungsbilder zum Bewußtsein
bringt, die wir darum keinen Augenblick für reale Wahrnehmung
halten. Wir könnten uns auch sehr wohl vorstellen, daß die
Traumarbeit bis zu solchen Erinnerungsbildern vordringt, uns die
bisher unbewußten bewußtmacht und uns eine Wunschphantasie
vorspiegelt, die wir sehnsüchtig empfinden, aber nicht als die
reale Erfüllung des Wunsches anerkennen würden. Die Halluzination
muß also mehr sein als die regressive Belebung der an sich
ubw Erinnerungsbilder.

Halten wir uns noch vor, daß es von großer praktischer Bedeutung
ist, Wahrnehmungen von noch so intensiv erinnerten Vorstellungen zu
unterscheiden. Unser ganzes Verhältnis zur Außenwelt, zur Realität,
hängt von dieser Fähigkeit ab. Wir haben die Fiktion aufgestellt,
daß wir diese Fähigkeit nicht immer besaßen und daß wir zu Anfang
unseres Seelenlebens wirklich das befriedigende Objekt
halluzinierten, wenn wir das Bedürfnis nach ihm verspürten. Aber
die Befriedigung blieb in solchem Falle aus, und der Mißerfolg muß
uns sehr bald bewogen haben, eine Einrichtung zu schaffen, mit
deren Hilfe eine solche Wunschwahrnehmung von einer realen
Erfüllung unterschieden und im weiteren vermieden werden konnte.
Wir haben mit anderen Worten sehr frühzeitig die halluzinatorische
Wunschbefriedigung aufgegeben und eine Art der
Realitätsprüfung eingerichtet. Die Frage erhebt sich nun,
worin bestand diese Realitätsprüfung, und wie bringt es die
halluzinatorische Wunschpsychose des Traumes und der Amentia
u. dgl. zustande, sie aufzuheben und den alten Modus der
Befriedigung wiederherzustellen.

Die Antwort läßt sich geben, wenn wir nun darangehen, das dritte
unserer psychischen Systeme, das System Bw, welches wir
bisher vom Vbw nicht scharf gesondert haben, näher zu
bestimmen. Wir haben uns schon in der Traumdeutung
entschließen müssen, die bewußte Wahrnehmung als die Leistung eines
besonderen Systems in Anspruch zu nehmen, dem wir gewisse
merkwürdige Eigenschaften zugeschrieben haben und mit guten Gründen
noch weitere Charaktere beilegen werden. Dieses dort W
genannte System bringen wir zur Deckung mit dem System Bw,
an dessen Arbeit in der Regel das Bewußtwerden hängt. Noch immer
aber deckt sich die Tatsache des Bewußtwerdens nicht völlig mit der
Systemzugehörigkeit, denn wir haben ja erfahren, daß sinnliche
Erinnerungsbilder bemerkt werden können, denen wir unmöglich einen
psychischen Ort im System Bw oder W zugestehen
können. Allein die Behandlung dieser Schwierigkeit darf wiederum
aufgeschoben werden, bis wir das System Bw selbst als
Mittelpunkt unseres Interesses einstellen können. Für unseren
gegenwärtigen Zusammenhang darf uns die Annahme gestattet werden,
daß die Halluzination in einer Besetzung des Systems Bw (
W) besteht, die aber nicht wie normal von außen, sondern von
innen her erfolgt, und daß sie zur Bedingung hat, die Regression
müsse so weit gehen, daß sie dies System selbst erreicht und sich
dabei über die Realitätsprüfung hinaussetzen kann.

Wir haben in einem früheren Zusammenhang (›Triebe und
Triebschicksale‹) für den noch hilflosen Organismus die Fähigkeit
in Anspruch genommen, mittels seiner Wahrnehmungen eine erste
Orientierung in der Welt zu schaffen, indem er »außen« und »innen«
nach der Beziehung zu einer Muskelaktion unterscheidet. Eine
Wahrnehmung, die durch eine Aktion zum Verschwinden gebracht wird,
ist als eine äußere, als Realität erkannt; wo solche Aktion nichts
ändert, kommt die Wahrnehmung aus dem eigenen Körperinnern, sie ist
nicht real. Es ist dem Individuum wertvoll, daß es ein solches
Kennzeichen der Realität besitzt, welches gleichzeitig eine Abhilfe
gegen sie bedeutet, und es wollte gern mit ähnlicher Macht gegen
seine oft unerbittlichen Triebansprüche ausgestattet sein. Darum
wendet es solche Mühe daran, was ihm von innen her beschwerlich
wird, nach außen zu versetzen, zu projizieren.

Diese Leistung der Orientierung in der Welt durch Unterscheidung
von innen und außen müssen wir nun nach einer eingehenden
Zergliederung des seelischen Apparates dem System Bw (
W) allein zuschreiben. Bw muß über eine motorische
Innervation verfügen, durch welche festgestellt wird, ob die
Wahrnehmung zum Verschwinden zu bringen ist oder sich resistent
verhält. Nichts anderes als diese Einrichtung braucht die
Realitätsprüfung zu sein [bookmark: text10]F10 . Näheres
darüber können wir nicht aussagen, da Natur und Arbeitsweise des
Systems Bw noch zuwenig bekannt sind. Die Realitätsprüfung
werden wir als eine der großen Institutionen des Ichs neben
die uns bekannt gewordenen Zensuren zwischen den psychischen
Systemen hinstellen und erwarten, daß uns die Analyse der
narzißtischen Affektionen andere solcher Institutionen aufzudecken
verhilft.

Hingegen können wir schon jetzt aus der Pathologie erfahren, auf
welche Weise die Realitätsprüfung aufgehoben oder außer Tätigkeit
gesetzt werden kann, und zwar werden wir es in der Wunschpsychose,
der Amentia, unzweideutiger erkennen als am Traum: Die Amentia ist
die Reaktion auf einen Verlust, den die Realität behauptet, der
aber vom Ich als unerträglich verleugnet werden soll. Darauf bricht
das Ich die Beziehung zur Realität ab, es entzieht dem System der
Wahrnehmungen Bw die Besetzung oder vielleicht besser eine
Besetzung, deren besondere Natur noch Gegenstand einer Untersuchung
werden kann. Mit dieser Abwendung von der Realität ist die
Realitätsprüfung beseitigt, die – unverdrängten, durchaus bewußten
– Wunschphantasien können ins System vordringen und werden von dort
aus als bessere Realität anerkannt. Eine solche Entziehung darf den
Verdrängungsvorgängen beigeordnet werden; die Amentia bietet uns
das interessante Schauspiel einer Entzweiung des Ichs mit einem
seiner Organe, welches ihm vielleicht am getreuesten diente und am
innigsten verbunden war [bookmark: text11]F11 .

Was bei der Amentia die »Verdrängung« leistet, das macht beim
Traum der freiwillige Verzicht. Der Schlafzustand will nichts von
der Außenwelt wissen, interessiert sich nicht für die Realität oder
nur insoweit, als das Verlassen des Schlafzustandes, das Erwachen,
in Betracht kommt. Er zieht also auch die Besetzung vom System
Bw ab, wie von den anderen Systemen, dem Vbw und dem
Ubw, soweit die in ihnen vorhandenen Positionen dem
Schlafwunsch gehorchen. Mit dieser Unbesetztheit des Systems
Bw ist die Möglichkeit einer Realitätsprüfung aufgegeben,
und die Erregungen, welche vom Schlafzustand unabhängig den Weg der
Regression eingeschlagen haben, werden ihn frei finden bis zum
System Bw, in welchem sie als unbestrittene Realität gelten
werden [bookmark: text12]F12 . Für die
halluzinatorische Psychose der Dementia praecox werden wir aus
unseren Erwägungen ableiten, daß sie nicht zu den Eingangssymptomen
der Affektion gehören kann. Sie wird erst ermöglicht, wenn das Ich
des Kranken so weit zerfallen ist, daß die Realitätsprüfung nicht
mehr die Halluzination verhindert.

Zur Psychologie der Traumvorgänge erhalten wir das Resultat, daß
alle wesentlichen Charaktere des Traumes durch die Bedingung des
Schlafzustandes determiniert werden. Der alte Aristoteles behält
mit seiner unscheinbaren Aussage, der Traum sei die seelische
Tätigkeit des Schlafenden, in allen Stücken recht. Wir konnten
ausführen: ein Rest von seelischer Tätigkeit, dadurch ermöglicht,
daß sich der narzißtische Schlafzustand nicht ausnahmslos
durchsetzen ließ. Das lautet ja nicht viel anders, als was
Psychologen und Philosophen von jeher gesagt haben, ruht aber auf
ganz abweichenden Ansichten über den Bau und die Leistung des
seelischen Apparates, die den Vorzug vor den früheren haben, daß
sie auch alle Einzelheiten des Traumes unserem Verständnis
nahebringen konnten.

Werfen wir am Ende noch einen Blick auf die Bedeutung, welche
eine Topik des Verdrängungsvorganges für unsere Einsicht in
den Mechanismus der seelischen Störungen gewinnt. Beim Traum
betrifft die Entziehung der Besetzung (Libido, Interesse) alle
Systeme gleichmäßig, bei den Übertragungsneurosen wird die
vbw Besetzung zurückgezogen, bei der Schizophrenie die des
Ubw, bei der Amentia die des Bw.
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			[bookmark: foot7][Fußnote: Die beiden nachstehenden
Abhandlungen [die vorliegende sowie ›Trauer und Melancholie‹]
stammen aus einer Sammlung, die ich ursprünglich unter dem Titel
›Zur Vorbereitung einer Metapsychologie‹ in Buchform
veröffentlichen wollte. Sie schließen an Arbeiten an, welche im
III. Jahrgang der Intern. Zeitschrift für ärztl.
Psychoanalyse abgedruckt worden sind. (›Triebe und
Triebschicksale‹ – ›Die Verdrängung‹ – ›Das Unbewußte‹). Absicht
dieser Reihe ist die Klärung und Vertiefung der theoretischen
Annahmen, die man einem psychoanalytischen System zugrunde legen
könnte.]
	[bookmark: foot8][Fußnote: Der Rücksicht auf Darstellbarkeit
schreibe ich auch die von Silberer betonte und vielleicht von ihm
überschätzte Tatsache zu, daß manche Träume zwei gleichzeitig
zutreffende und doch wesensverschiedene Deutungen gestatten, von
denen Silberer die eine die analytische, die andere die
anagogische heißt. Es handelt sich dann immer um Gedanken
von sehr abstrakter Natur, die der Darstellung im Traume große
Schwierigkeiten bereiten mußten. Man halte sich zum Vergleiche etwa
die Aufgabe vor, den Leitartikel einer politischen Zeitung durch
Illustrationen zu ersetzen! In solchen Fällen muß die Traumarbeit
den abstrakten Gedankentext erst durch einen konkreteren ersetzen,
welcher mit ihm irgendwie durch Vergleich, Symbolik, allegorische
Anspielung, am besten aber genetisch verknüpft ist und der nun an
seiner Stelle Material der Traumarbeit wird. Die abstrakten
Gedanken ergeben die sogenannte anagogische Deutung, die wir bei
der Deutungsarbeit leichter erraten als die eigentlich analytische.
Nach einer richtigen Bemerkung von O. Rank sind gewisse
Kurträume von analytisch behandelten Patienten die besten Vorbilder
für die Auffassung solcher Träume mit mehrfacher Deutung.]
	[bookmark: foot9][Fußnote: Als ersten solchen Versuch haben wir in der
Abhandlung über das ›Unbewußte‹ die Überbesetzung der
Wortvorstellungen kennengelernt.]
	[bookmark: foot10][Fußnote:
Über die Unterscheidung einer Aktualitäts- von einer
Realitätsprüfung siehe an späterer Stelle.]
	[bookmark: foot11][Fußnote: Man kann
von hier aus die Vermutung wagen, daß auch die toxischen
Halluzinosen, z. B. das Alkoholdelirium, in analoger Weise zu
verstehen sind. Der unerträgliche Verlust, der von der Realität
auferlegt wird, wäre eben der des Alkohols, Zuführung desselben
hebt die Halluzinationen auf.]
	[bookmark: foot12][Fußnote: Das Prinzip der
Unerregbarkeit unbesetzter Systeme erscheint hier für das Bw
( W) außer Kraft gesetzt. Aber es kann sich um nur teilweise
Aufhebung der Besetzung handeln, und gerade für das
Wahrnehmungssystem werden wir eine Anzahl von Erregungsbedingungen
annehmen müssen, die von denen anderer Systeme weit abweichen. –
Der unsicher tastende Charakter dieser metapsychologischen
Erörterungen soll natürlich in keiner Weise verschleiert oder
beschönigt werden. Erst weitere Vertiefung kann zu einem gewissen
Grade von Wahrscheinlichkeit führen.]


		
Die Freudsche psychoanalytische Methode

(1904 )

Die eigentümliche Methode der Psychotherapie, die Freud ausübt
und als Psychoanalyse bezeichnet, ist aus dem sogenannten
kathartischen Verfahren hervorgegangen, über welches er seinerzeit
in den Studien über Hysterie 1895 in Gemeinschaft mit
J. Breuer berichtet hat. Die kathartische Therapie war eine
Erfindung Breuers, der mit ihrer Hilfe zuerst etwa ein Dezennium
vorher eine hysterische Kranke hergestellt und dabei Einsicht in
die Pathogenese ihrer Symptome gewonnen hatte. Infolge einer
persönlichen Anregung Breuers nahm dann Freud das Verfahren wieder
auf und erprobte es an einer größeren Anzahl von Kranken.

Das kathartische Verfahren setzte voraus, daß der Patient
hypnotisierbar sei, und beruhte auf der Erweiterung des
Bewußtseins, die in der Hypnose eintritt. Es setzte sich die
Beseitigung der Krankheitssymptome zum Ziele und erreichte dies,
indem es den Patienten sich in den psychischen Zustand
zurückversetzen ließ, in welchem das Symptom zum erstenmal
aufgetreten war. Es tauchten dann bei dem hypnotisierten Kranken
Erinnerungen, Gedanken und Impulse auf, die in seinem Bewußtsein
bisher ausgefallen waren, und wenn er diese seine seelischen
Vorgänge unter intensiven Affektäußerungen dem Arzte mitgeteilt
hatte, war das Symptom überwunden, die Wiederkehr desselben
aufgehoben. Diese regelmäßig zu wiederholende Erfahrung erläuterten
die beiden Autoren in ihrer gemeinsamen Arbeit dahin, daß das
Symptom an Stelle von unterdrückten und nicht zum Bewußtsein
gelangten psychischen Vorgängen stehe, also eine Umwandlung
(»Konversion«) der letzteren darstelle. Die therapeutische
Wirksamkeit ihres Verfahrens erklärten sie sich aus der Abfuhr des
bis dahin gleichsam »eingeklemmten« Affektes, der an den
unterdrückten seelischen Aktionen gehaftet hatte (»Abreagieren«).
Das einfache Schema des therapeutischen Eingriffes komplizierte
sich aber nahezu allemal, indem sich zeigte, daß nicht ein
einzelner (»traumatischer«) Eindruck, sondern meist eine schwer zu
übersehende Reihe von solchen an der Entstehung des Symptoms
beteiligt sei.

Der Hauptcharakter der kathartischen Methode, der sie in
Gegensatz zu allen anderen Verfahren der Psychotherapie setzt,
liegt also darin, daß bei ihr die therapeutische Wirksamkeit nicht
einem suggestiven Verbot des Arztes übertragen wird. Sie erwartet
vielmehr, daß die Symptome von selbst verschwinden werden, wenn es
dem Eingriff, der sich auf gewisse Voraussetzungen über den
psychischen Mechanismus beruft, gelungen ist, seelische Vorgänge zu
einem andern als dem bisherigen Verlaufe zu bringen, der in die
Symptombildung eingemündet hat.

Die Abänderungen, welche Freud an dem kathartischen Verfahren
Breuers vornahm, waren zunächst Änderungen der Technik; diese
brachten aber neue Ergebnisse und haben in weiterer Folge zu einer
andersartigen, wiewohl der früheren nicht widersprechenden
Auffassung der therapeutischen Arbeit genötigt.

Hatte die kathartische Methode bereits auf die Suggestion
verzichtet, so unternahm Freud den weiteren Schritt, auch die
Hypnose aufzugeben. Er behandelt gegenwärtig seine Kranken, indem
er sie ohne andersartige Beeinflussung eine bequeme Rückenlage auf
einem Ruhebett einnehmen läßt, während er selbst, ihrem Anblick
entzogen, auf einem Stuhle hinter ihnen sitzt. Auch den Verschluß
der Augen fordert er von ihnen nicht und vermeidet jede Berührung
sowie jede andere Prozedur, die an Hypnose mahnen könnte. Eine
solche Sitzung verläuft also wie ein Gespräch zwischen zwei gleich
wachen Personen, von denen die eine sich jede Muskelanstrengung und
jeden ablenkenden Sinneseindruck erspart, die sie in der
Konzentration ihrer Aufmerksamkeit auf ihre eigene seelische
Tätigkeit stören könnten.

Da das Hypnotisiertwerden, trotz aller Geschicklichkeit des
Arztes, bekanntlich in der Willkür des Patienten liegt und eine
große Anzahl neurotischer Personen durch kein Verfahren in Hypnose
zu versetzen ist, so war durch den Verzicht auf die Hypnose die
Anwendbarkeit des Verfahrens auf eine uneingeschränkte Anzahl von
Kranken gesichert. Anderseits fiel die Erweiterung des Bewußtseins
weg, welche dem Arzt gerade jenes psychische Material an
Erinnerungen und Vorstellungen geliefert hatte, mit dessen Hilfe
sich die Umsetzung der Symptome und die Befreiung der Affekte
vollziehen ließ. Wenn für diesen Ausfall kein Ersatz zu schaffen
war, konnte auch von einer therapeutischen Einwirkung keine Rede
sein.

Einen solchen völlig ausreichenden Ersatz fand nun Freud in den
Einfällen der Kranken, das heißt in den ungewollten, meist als
störend empfundenen und darum unter gewöhnlichen Verhältnissen
beseitigten Gedanken, die den Zusammenhang einer beabsichtigten
Darstellung zu durchkreuzen pflegen. Um sich dieser Einfälle zu
bemächtigen, fordert er die Kranken auf, sich in ihren Mitteilungen
gehenzulassen, »wie man es etwa in einem Gespräche tut, bei welchem
man aus dem Hundertsten in das Tausendste gerät«. Er schärft ihnen,
ehe er sie zur detaillierten Erzählung ihrer Krankengeschichte
auffordert, ein, alles mit zu sagen, was ihnen dabei durch den Kopf
geht, auch wenn sie meinen, es sei unwichtig oder es gehöre nicht
dazu, oder es sei unsinnig. Mit besonderem Nachdrucke aber wird von
ihnen verlangt, daß sie keinen Gedanken oder Einfall darum von der
Mitteilung ausschließen, weil ihnen diese Mitteilung beschämend
oder peinlich ist. Bei den Bemühungen, dieses Material an sonst
vernachlässigten Einfällen zu sammeln, machte nun Freud die
Beobachtungen, die für seine ganze Auffassung bestimmend geworden
sind. Schon bei der Erzählung der Krankengeschichte stellen sich
bei den Kranken Lücken der Erinnerung heraus, sei es, daß
tatsächliche Vorgänge vergessen worden, sei es, daß zeitliche
Beziehungen verwirrt oder Kausalzusammenhänge zerrissen worden
sind, so daß sich unbegreifliche Effekte ergeben. Ohne Amnesie
irgendeiner Art gibt es keine neurotische Krankengeschichte. Drängt
man den Erzählenden, diese Lücken seines Gedächtnisses durch
angestrengte Arbeit der Aufmerksamkeit auszufüllen, so merkt man,
daß die hiezu sich einstellenden Einfälle von ihm mit allen Mitteln
der Kritik zurückgedrängt werden, bis er endlich das direkte
Unbehagen verspürt, wenn sich die Erinnerung wirklich eingestellt
hat. Aus dieser Erfahrung schließt Freud, daß die Amnesien das
Ergebnis eines Vorganges sind, den er Verdrängung heißt und
als dessen Motiv er Unlustgefühle erkennt. Die psychischen Kräfte,
welche diese Verdrängung herbeigeführt haben, meint er in dem
Widerstand, der sich gegen die Wiederherstellung erhebt, zu
verspüren.

Das Moment des Widerstandes ist eines der Fundamente seiner
Theorie geworden. Die sonst unter allerlei Vorwänden (wie sie die
obige Formel aufzählt) beseitigten Einfälle betrachtet er aber als
Abkömmlinge der verdrängten psychischen Gebilde (Gedanken und
Regungen), als Entstellungen derselben infolge des gegen ihre
Reproduktion bestehenden Widerstandes.

Je größer der Widerstand, desto ausgiebiger diese Entstellung.
In dieser Beziehung der unbeabsichtigten Einfälle zum verdrängten
psychischen Material ruht nun ihr Wert für die therapeutische
Technik. Wenn man ein Verfahren besitzt, welches ermöglicht, von
den Einfällen aus zu dem Verdrängten, von den Entstellungen zum
Entstellten zu gelangen, so kann man auch ohne Hypnose das früher
Unbewußte im Seelenleben dem Bewußtsein zugänglich machen.

Freud hat darauf eine Deutungskunst ausgebildet, welcher
diese Leistung zufällt, die gleichsam aus den Erzen der
unbeabsichtigten Einfälle den Metallgehalt an verdrängten Gedanken
darstellen soll. Objekt dieser Deutungsarbeit sind nicht allein die
Einfälle des Kranken, sondern auch seine Träume, die den
direktesten Zugang zur Kenntnis des Unbewußten eröffnen, seine
unbeabsichtigten wie planlosen Handlungen (Symptomhandlungen) und
die Irrungen seiner Leistungen im Alltagsleben (Versprechen,
Vergreifen u. dgl.). Die Details dieser Deutungs- oder
Übersetzungstechnik sind von Freud noch nicht veröffentlicht
worden. Es sind nach seinen Andeutungen eine Reihe von empirisch
gewonnenen Regeln, wie aus den Einfällen das unbewußte Material zu
konstruieren ist, Anweisungen, wie man es zu verstehen habe, wenn
die Einfälle des Patienten versagen, und Erfahrungen über die
wichtigsten typischen Widerstände, die sich im Laufe einer solchen
Behandlung einstellen. Ein umfangreiches Buch über
Traumdeutung, 1900 von Freud publiziert, ist als Vorläufer
einer solchen Einführung in die Technik anzusehen.

Man könnte aus diesen Andeutungen über die Technik der
psychoanalytischen Methode schließen, daß deren Erfinder sich
überflüssige Mühe verursacht und unrecht getan hat, das wenig
komplizierte hypnotische Verfahren zu verlassen. Aber einerseits
ist die Technik der Psychoanalyse viel leichter auszuüben, wenn man
sie einmal erlernt hat, als es bei einer Beschreibung den Anschein
hat, anderseits führt kein anderer Weg zum Ziele, und darum ist der
mühselige Weg noch der kürzeste. Der Hypnose ist vorzuwerfen, daß
sie den Widerstand verdeckt und dadurch dem Arzt den Einblick in
das Spiel der psychischen Kräfte verwehrt hat. Sie räumt aber mit
dem Widerstande nicht auf, sondern weicht ihm nur aus und ergibt
darum nur unvollständige Auskünfte und nur vorübergehende
Erfolge.

Die Aufgabe, welche die psychoanalytische Methode zu lösen
bestrebt ist, läßt sich in verschiedenen Formeln ausdrücken, die
aber ihrem Wesen nach äquivalent sind. Man kann sagen: Aufgabe der
Kur sei, die Amnesien aufzuheben. Wenn alle Erinnerungslücken
ausgefüllt, alle rätselhaften Effekte des psychischen Lebens
aufgeklärt sind, ist der Fortbestand, ja eine Neubildung des
Leidens unmöglich gemacht. Man kann die Bedingung anders fassen: es
seien alle Verdrängungen rückgängig zu machen; der psychische
Zustand ist dann derselbe, in dem alle Amnesien ausgefüllt sind.
Weittragender ist eine andere Fassung: es handle sich darum, das
Unbewußte dem Bewußtsein zugänglich zu machen, was durch
Überwindung der Widerstände geschieht. Man darf aber dabei nicht
vergessen, daß ein solcher Idealzustand auch beim normalen Menschen
nicht besteht und daß man nur selten in die Lage kommen kann, die
Behandlung annähernd so weit zu treiben. So wie Gesundheit und
Krankheit nicht prinzipiell geschieden, sondern nur durch eine
praktisch bestimmbare Summationsgrenze gesondert sind, so wird man
sich auch nie etwas anderes zum Ziel der Behandlung setzen als die
praktische Genesung des Kranken, die Herstellung seiner Leistungs-
und Genußfähigkeit. Bei unvollständiger Kur oder unvollkommenem
Erfolge derselben erreicht man vor allem eine bedeutende Hebung des
psychischen Allgemeinzustandes, während die Symptome, aber mit
geminderter Bedeutung für den Kranken, fortbestehen können, ohne
ihn zu einem Kranken zu stempeln.

Das therapeutische Verfahren bleibt, von geringen Modifikationen
abgesehen, das nämliche für alle Symptombilder der vielgestaltigen
Hysterie und ebenso für alle Ausbildungen der Zwangsneurose. Von
einer unbeschränkten Anwendbarkeit desselben ist aber keine Rede.
Die Natur der psychoanalytischen Methode schafft Indikationen und
Gegenanzeigen sowohl von Seiten der zu behandelnden Personen als
auch mit Rücksicht auf das Krankheitsbild. Am günstigsten für die
Psychoanalyse sind die chronischen Fälle von Psychoneurosen mit
wenig stürmischen oder gefahrdrohenden Symptomen, also zunächst
alle Arten der Zwangsneurose, Zwangsdenken und Zwangshandeln, und
Fälle von Hysterie, in denen Phobien und Abulien die Hauptrolle
spielen, weiterhin aber auch alle somatischen Ausprägungen der
Hysterie, insoferne nicht, wie bei der Anorexie, rasche Beseitigung
der Symptome zur Hauptaufgabe des Arztes wird. Bei akuten Fällen
von Hysterie wird man den Eintritt eines ruhigeren Stadiums
abzuwarten haben; in allen Fällen, bei denen die nervöse
Erschöpfung obenan steht, wird man ein Verfahren vermeiden, welches
selbst Anstrengung erfordert, nur langsame Fortschritte zeitigt und
auf die Fortdauer der Symptome eine Zeitlang keine Rücksicht nehmen
kann.

An die Person, die man mit Vorteil der Psychoanalyse unterziehen
soll, sind mehrfache Forderungen zu stellen. Sie muß erstens eines
psychischen Normalzustandes fähig sein; in Zeiten der Verworrenheit
oder melancholischer Depression ist auch bei einer Hysterie nichts
auszurichten. Man darf ferner ein gewisses Maß natürlicher
Intelligenz und ethischer Entwicklung fordern; bei wertlosen
Personen läßt den Arzt bald das Interesse im Stiche, welches ihn
zur Vertiefung in das Seelenleben des Kranken befähigt. Ausgeprägte
Charakterverbildungen, Züge von wirklich degenerativer Konstitution
äußern sich bei der Kur als Quelle von kaum zu überwindenden
Widerständen. Insoweit setzt überhaupt die Konstitution eine Grenze
für die Heilbarkeit durch Psychotherapie. Auch eine Altersstufe in
der Nähe des fünften Dezenniums schafft ungünstige Bedingungen für
die Psychoanalyse. Die Masse des psychischen Materials ist dann
nicht mehr zu bewältigen, die zur Herstellung erforderliche Zeit
wird zu lang, und die Fähigkeit, psychische Vorgänge rückgängig zu
machen, beginnt zu erlahmen.

Trotz aller dieser Einschränkungen ist die Anzahl der für die
Psychoanalyse geeigneten Personen eine außerordentlich große und
die Erweiterung unseres therapeutischen Könnens durch dieses
Verfahren nach den Behauptungen Freuds eine sehr beträchtliche.
Freud beansprucht lange Zeiträume, ein halbes Jahr bis drei Jahre,
für eine wirksame Behandlung; er gibt aber die Auskunft, daß er
bisher infolge verschiedener leicht zu erratender Umstände meist
nur in die Lage gekommen ist, seine Behandlung an sehr schweren
Fällen zu erproben, Personen mit vieljähriger Krankheitsdauer und
völliger Leistungsunfähigkeit, die, durch alle Behandlungen
getäuscht, gleichsam eine letzte Zuflucht bei seinem neuen und viel
angezweifelten Verfahren gesucht haben. In Fällen leichterer
Erkrankung dürfte sich die Behandlungsdauer sehr verkürzen und ein
außerordentlicher Gewinn an Vorbeugung für die Zukunft erzielen
lassen.
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Der Moses des Michelangelo

(1914)

Ich schicke voraus, daß ich kein Kunstkenner bin, sondern Laie.
Ich habe oft bemerkt, daß mich der Inhalt eines Kunstwerkes stärker
anzieht als dessen formale und technische Eigenschaften, auf welche
doch der Künstler in erster Linie Wert legt. Für viele Mittel und
manche Wirkungen der Kunst fehlt mir eigentlich das richtige
Verständnis. Ich muß dies sagen, um mir eine nachsichtige
Beurteilung meines Versuches zu sichern.

Aber Kunstwerke üben eine starke Wirkung auf mich aus,
insbesondere Dichtungen und Werke der Plastik, seltener Malereien.
Ich bin so veranlaßt worden, bei den entsprechenden Gelegenheiten
lange vor ihnen zu verweilen, und wollte sie auf meine Weise
erfassen, d. h. mir begreiflich machen, wodurch sie wirken. Wo
ich das nicht kann, z. B. in der Musik, bin ich fast
genußunfähig. Eine rationalistische oder vielleicht analytische
Anlage sträubt sich in mir dagegen, daß ich ergriffen sein und
dabei nicht wissen solle, warum ich es bin und was mich
ergreift.

Ich bin dabei auf die anscheinend paradoxe Tatsache aufmerksam
geworden, daß gerade einige der großartigsten und überwältigendsten
Kunstschöpfungen unserem Verständnis dunkel geblieben sind. Man
bewundert sie, man fühlt sich von ihnen bezwungen, aber man weiß
nicht zu sagen, was sie vorstellen. Ich bin nicht belesen genug, um
zu wissen, ob dies schon bemerkt worden ist oder ob nicht ein
Ästhetiker gefunden hat, solche Ratlosigkeit unseres begreifenden
Verstandes sei sogar eine notwendige Bedingung für die höchsten
Wirkungen, die ein Kunstwerk hervorrufen soll. Ich könnte mich nur
schwer entschließen, an diese Bedingung zu glauben.

Nicht etwa daß die Kunstkenner oder Enthusiasten keine Worte
fänden, wenn sie uns ein solches Kunstwerk anpreisen. Sie haben
deren genug, sollte ich meinen. Aber vor einer solchen
Meisterschöpfung des Künstlers sagt in der Regel jeder etwas
anderes und keiner das, was dem schlichten Bewunderer das Rätsel
löst. Was uns so mächtig packt, kann nach meiner Auffassung doch
nur die Absicht des Künstlers sein, insofern es ihm gelungen ist,
sie in dem Werke auszudrücken und von uns erfassen zu lassen. Ich
weiß, daß es sich um kein bloß verständnismäßiges Erfassen handeln
kann; es soll die Affektlage, die psychische Konstellation, welche
beim Künstler die Triebkraft zur Schöpfung abgab, bei uns wieder
hervorgerufen werden. Aber warum soll die Absicht des Künstlers
nicht angebbar und in Worte zu fassen sein wie irgendeine andere
Tatsache des seelischen Lebens? Vielleicht daß dies bei den großen
Kunstwerken nicht ohne Anwendung der Analyse gelingen wird. Das
Werk selbst muß doch diese Analyse ermöglichen, wenn es der auf uns
wirksame Ausdruck der Absichten und Regungen des Künstlers ist. Und
um diese Absicht zu erraten, muß ich doch vorerst den Sinn
und Inhalt des im Kunstwerk Dargestellten herausfinden, also
es deuten können. Es ist also möglich, daß ein solches
Kunstwerk der Deutung bedarf und daß ich erst nach Vollziehung
derselben erfahren kann, warum ich einem so gewaltigen Eindruck
unterlegen bin. Ich hege selbst die Hoffnung, daß dieser Eindruck
keine Abschwächung erleiden wird, wenn uns eine solche Analyse
geglückt ist.

Nun denke man an den Hamlet, das über dreihundert Jahre
alte Meisterstück Shakespeares [bookmark: text13]F13 . Ich verfolge die
psychoanalytische Literatur und schließe mich der Behauptung an,
daß erst die Psychoanalyse durch die Zurückführung des Stoffes auf
das Ödipus-Thema das Rätsel der Wirkung dieser Tragödie gelöst hat.
Aber vorher, welche Überfülle von verschiedenen, miteinander
unverträglichen Deutungsversuchen, welche Auswahl von Meinungen
über den Charakter des Helden und die Absichten des Dichters! Hat
Shakespeare unsere Teilnahme für einen Kranken in Anspruch genommen
oder für einen unzulänglichen Minderwertigen oder für einen
Idealisten, der nur zu gut ist für die reale Welt? Und wie viele
dieser Deutungen lassen uns so kalt, daß sie für die Erklärung der
Wirkung der Dichtung nichts leisten können und uns eher darauf
verweisen, deren Zauber allein auf den Eindruck der Gedanken und
den Glanz der Sprache zu begründen! Und doch, sprechen nicht gerade
diese Bemühungen dafür, daß ein Bedürfnis verspürt wird, eine
weitere Quelle dieser Wirkung aufzufinden?'

Ein anderes dieser rätselvollen und großartigen Kunstwerke ist
die Marmorstatue des Moses, in der Kirche von S. Pietro in
Vincoli zu Rom von Michelangelo aufgestellt, bekanntlich nur ein
Teilstück jenes riesigen Grabdenkmals, welches der Künstler für den
gewaltigen Papstherrn Julius II. errichten sollte [bookmark: text14]F14 . Ich freue mich jedesmal,
wenn ich eine Äußerung über diese Gestalt lese wie: sie sei »die
Krone der modernen Skulptur« (Herman Grimm). Denn ich habe von
keinem Bildwerk je eine stärkere Wirkung erfahren. Wie oft bin ich
die steile Treppe vom unschönen Corso Cavour hinaufgestiegen zu dem
einsamen Platz, auf dem die verlassene Kirche steht, habe immer
versucht, dem verächtlich-zürnenden Blick des Heros standzuhalten,
und manchmal habe ich mich dann behutsam aus dem Halbdunkel des
Innenraumes geschlichen, als gehörte ich selbst zu dem Gesindel,
auf das sein Auge gerichtet ist, das keine Überzeugung festhalten
kann, das nicht warten und nicht vertrauen will und jubelt, wenn es
die Illusion des Götzenbildes wieder bekommen hat.

[image: ]

Michelangelo: Mosesstatue

Aber warum nenne ich diese Statue rätselvoll? Es besteht nicht
der leiseste Zweifel, daß sie Moses darstellt, den Gesetzgeber der
Juden, der die Tafeln mit den heiligen Geboten hält. Soviel ist
sicher, aber auch nichts darüber hinaus. Ganz kürzlich erst (1912)
hat ein Kunstschriftsteller (Max Sauerlandt) den Ausspruch machen
können: »Über kein Kunstwerk der Welt sind so widersprechende
Urteile gefällt worden wie über diesen panköpfigen Moses. Schon die
einfache Interpretation der Figur bewegt sich in vollkommenen
Widersprüchen ...« An der Hand einer Zusammenstellung, die nur
um fünf Jahre zurückliegt, werde ich darlegen, welche Zweifel sich
an die Auffassung der Figur des Moses knüpfen, und es wird nicht
schwer sein zu zeigen, daß hinter ihnen das Wesentliche und Beste
zum Verständnis dieses Kunstwerkes verhüllt liegt [bookmark: text15]F15.

I

Der Moses des Michelangelo ist sitzend dargestellt, den Rumpf
nach vorne gerichtet, den Kopf mit dem mächtigen Bart und den Blick
nach links gewendet, den rechten Fuß auf dem Boden ruhend, den
linken aufgestellt, so daß er nur mit den Zehen den Boden berührt,
den rechten Arm mit den Tafeln und einem Teil des Bartes in
Beziehung; der linke Arm ist in den Schoß gelegt. Wollte ich eine
genauere Beschreibung geben, so müßte ich dem vorgreifen, was ich
später vorzubringen habe. Die Beschreibungen der Autoren sind
mitunter in merkwürdiger Weise unzutreffend. Was nicht verstanden
war, wurde auch ungenau wahrgenommen oder wiedergegeben.
H. Grimm sagt, daß die rechte Hand, »unter deren Arme die
Gesetzestafeln ruhen, in den Bart greife«. Ebenso W. Lübke:
»Erschüttert greift er mit der Rechten in den herrlich
herabflutenden Bart ...«; Springer: »Die eine (linke) Hand
drückt Moses an den Leib, mit der anderen greift er wie unbewußt in
den mächtig wallenden Bart.« C. Justi findet, daß die Finger
der (rechten) Hand mit dem Bart spielen, »wie der zivilisierte
Mensch in der Aufregung mit der Uhrkette«. Das Spielen mit dem Bart
hebt auch Müntz hervor. H. Thode spricht von der »ruhig festen
Haltung der rechten Hand auf den aufgestemmten Tafeln«. Selbst in
der rechten Hand erkennt er nicht ein Spiel der Aufregung, wie
Justi und ähnlich Boito wollen. »Die Hand verharrt so, wie sie den
Bart greifend, gehalten ward, ehe der Titan den Kopf zur Seite
wandte.« Jakob Burkhardt stellt aus, »daß der berühmte linke Arm im
Grunde nichts anderes zu tun habe, als diesen Bart an den Leib zu
drücken«.

Wenn die Beschreibungen nicht übereinstimmen, werden wir uns
über die Verschiedenheit in der Auffassung einzelner Züge der
Statue nicht verwundern. Ich meine zwar, wir können den
Gesichtsausdruck des Moses nicht besser charakterisieren als Thode,
der eine »Mischung von Zorn, Schmerz und Verachtung« aus ihm las,
»den Zorn in den dräuend zusammengezogenen Augenbrauen, den Schmerz
in dem Blick der Augen, die Verachtung in der vorgeschobenen
Unterlippe und den herabgezogenen Mundwinkeln«. Aber andere
Bewunderer müssen mit anderen Augen gesehen haben. So hatte Dupaty
geurteilt: Ce front auguste semble n'être qu'un voile
transparent, qui couvre à peine un esprit immense [bookmark: text16]F16 . Dagegen meint
Lübke: »In dem Kopfe würde man vergebens den Ausdruck höherer
Intelligenz suchen; nichts als die Fähigkeit eines ungeheuren
Zornes, einer alles durchsetzenden Energie spricht sich in der
zusammengedrängten Stirne aus.« Noch weiter entfernt sich in der
Deutung des Gesichtsausdruckes Guillaume (1876), der keine Erregung
darin fand, »nur stolze Einfachheit, beseelte Würde, Energie des
Glaubens. Moses' Blick gehe in die Zukunft, er sehe die Dauer
seiner Rasse, die Unveränderlichkeit seines Gesetzes voraus.«
Ähnlich läßt Müntz »die Blicke Moses' weit über das
Menschengeschlecht hinschweifen; sie seien auf die Mysterien
gerichtet, die er als Einziger gewahrt hat«. Ja, für Steinmann ist
dieser Moses »nicht mehr der starre Gesetzgeber, nicht mehr der
fürchterliche Feind der Sünde mit dem Jehovazorn, sondern der
königliche Priester, welchen das Alter nicht berühren darf, der
segnend und weissagend, den Abglanz der Ewigkeit auf der Stirne,
von seinem Volke den letzten Abschied nimmt«.

Es hat noch andere gegeben, denen der Moses des Michelangelo
überhaupt nichts sagte und die ehrlich genug waren, es zu äußern.
So ein Rezensent in der Quarterly Review 1858: » There is
an absence of meaning in the general conception, which precludes
the idea of a self-sufficing whole ...« Und man ist
erstaunt zu erfahren, daß noch andere nichts an dem Moses zu
bewundern fanden, sondern sich auflehnten gegen ihn, die Brutalität
der Gestalt anklagten und die Tierähnlichkeit des Kopfes.

Hat der Meister wirklich so undeutliche oder zweideutige Schrift
in den Stein geschrieben, daß so verschiedenartige Lesungen möglich
wurden?

Es erhebt sich aber eine andere Frage, welcher sich die
erwähnten Unsicherheiten leicht unterordnen. Hat Michelangelo in
diesem Moses ein »zeitloses Charakter- und Stimmungsbild« schaffen
wollen, oder hat er den Helden in einem bestimmten, dann aber
höchst bedeutsamen Moment seines Lebens dargestellt? Eine Mehrzahl
von Beurteilern entscheidet sich für das letztere und weiß auch die
Szene aus dem Leben Moses' anzugeben, welche der Künstler für die
Ewigkeit festgebannt hat. Es handelt sich hier um die Herabkunft
vom Sinai, woselbst er die Gesetzestafeln von Gott in Empfang
genommen hat, und um die Wahrnehmung, daß die Juden unterdes ein
goldenes Kalb gemacht haben, das sie jubelnd umtanzen. Auf dieses
Bild ist sein Blick gerichtet, dieser Anblick ruft die Empfindungen
hervor, die in seinen Mienen ausgedrückt sind und die gewaltige
Gestalt alsbald in die heftigste Aktion versetzen werden.
Michelangelo hat den Moment der letzten Zögerung, der Ruhe vor dem
Sturm, zur Darstellung gewählt; im nächsten wird Moses aufspringen
– der linke Fuß ist schon vom Boden abgehoben – die Tafeln zu Boden
schmettern und seinen Grimm über die Abtrünnigen entladen.

In Einzelheiten dieser Deutung weichen auch deren Vertreter
voneinander ab.

Jak. Burkhardt: »Moses scheint in dem Momente dargestellt, da er
die Verehrung des goldenen Kalbes erblickt und aufspringen will. Es
lebt in seiner Gestalt die Vorbereitung zu einer gewaltigen
Bewegung, wie man sie von der physischen Macht, mit der er
ausgestattet ist, nur mit Zittern erwarten mag.«

W. Lübke: »Als sähen die blitzenden Augen eben den Frevel der
Verehrung des goldenen Kalbes, so gewaltsam durchzuckt eine innere
Bewegung die ganze Gestalt. Erschüttert greift er mit der Rechten
in den herrlich herabflutenden Bart, als wolle er seiner Bewegung
noch einen Augenblick Herr bleiben, um dann um so zerschmetternder
loszufahren.«

Springer schließt sich dieser Ansicht an, nicht ohne ein
Bedenken vorzutragen, welches weiterhin noch unsere Aufmerksamkeit
beanspruchen wird: »Durchglüht von Kraft und Eifer kämpft der Held
nur mühsam die innere Erregung nieder ... Man denkt daher
unwillkürlich an eine dramatische Szene und meint, Moses sei in dem
Augenblick dargestellt, wie er die Verehrung des goldenen Kalbes
erblickt und im Zorn aufspringen will. Diese Vermutung trifft zwar
schwerlich die wahre Absicht des Künstlers, da ja Moses, wie die
übrigen fünf sitzenden Statuen des Oberbaues [bookmark: text17]F17
vorwiegend dekorativ wirken sollte; sie darf aber als ein
glänzendes Zeugnis für die Lebensfülle und das persönliche Wesen
der Mosesgestalt gelten.«

Einige Autoren, die sich nicht gerade für die Szene des goldenen
Kalbes entscheiden, treffen doch mit dieser Deutung in dem
wesentlichen Punkte zusammen, daß dieser Moses im Begriffe sei
aufzuspringen und zur Tat überzugehen.

Herman Grimm: »Eine Hoheit erfüllt sie« (diese Gestalt), »ein
Selbstbewußtsein, ein Gefühl, als stünden diesem Manne die Donner
des Himmels zu Gebote, doch er bezwänge sich, ehe er sie
entfesselte, erwartend, ob die Feinde, die er vernichten will, ihn
anzugreifen wagten. Er sitzt da, als wollte er eben aufspringen,
das Haupt stolz aus den Schultern in die Höhe gereckt, mit der
Hand, unter deren Arme die Gesetzestafeln ruhen, in den Bart
greifend, der in schweren Strömen auf die Brust sinkt, mit weit
atmenden Nüstern und mit einem Munde, auf dessen Lippen die Worte
zu zittern scheinen.«

Heath Wilson sagt, Moses' Aufmerksamkeit sei durch etwas erregt,
er sei im Begriffe aufzuspringen, doch zögere er noch. Der Blick,
in dem Entrüstung und Verachtung gemischt seien, könne sich noch in
Mitleid verändern.

Wölfflin spricht von »gehemmter Bewegung«. Der Hemmungsgrund
liegt hier im Willen der Person selbst, es ist der letzte Moment
des Ansichhaltens vor dem Losbrechen, d. h. vor dem
Aufspringen.

Am eingehendsten hat C. Justi die Deutung auf die Wahrnehmung
des goldenen Kalbes begründet und sonst nicht beachtete
Einzelheiten der Statue in Zusammenhang mit dieser Auffassung
gebracht. Er lenkt unseren Blick auf die in der Tat auffällige
Stellung der beiden Gesetzestafeln, welche im Begriffe seien, auf
den Steinsitz herabzugleiten: »Er« (Moses) »könnte also entweder in
der Richtung des Lärmes schauen mit dem Ausdruck böser Ahnungen,
oder es wäre der Anblick des Gräuels selbst, der ihn wie ein
betäubender Schlag trifft. Durchbebt von Abscheu und Schmerz hat er
sich niedergelassen [bookmark: text18]F18 . Er war auf dem Berge
vierzig Tage und Nächte geblieben, also ermüdet. Das Ungeheure, ein
großes Schicksal, Verbrechen, selbst ein Glück kann zwar in einem
Augenblick wahrgenommen, aber nicht gefaßt werden nach Wesen,
Tiefe, Folgen. Einen Augenblick scheint ihm sein Werk zerstört, er
verzweifelt an diesem Volke. In solchen Augenblicken verrät sich
der innere Aufruhr in unwillkürlichen kleinen Bewegungen. Er läßt
die beiden Tafeln, die er in der Rechten hielt, auf den Steinsitz
herabrutschen, sie sind über Eck zu stehen gekommen, vom Unterarm
an die Seite der Brust gedrückt. Die Hand aber fährt an Brust und
Bart, bei der Wendung des Halses nach rechts muß sie den Bart nach
der linken Seite ziehen und die Symmetrie dieser breiten männlichen
Zierde aufheben; es sieht aus, als spielten die Finger mit dem
Bart, wie der zivilisierte Mensch in der Aufregung mit der
Uhrkette. Die Linke gräbt sich in den Rock am Bauch (im alten
Testament sind die Eingeweide Sitz der Affekte). Aber das linke
Bein ist bereits zurückgezogen und das rechte vorgesetzt; im
nächsten Augenblick wird er auffahren, die psychische Kraft von der
Empfindung auf den Willen überspringen, der rechte Arm sich
bewegen, die Tafeln werden zu Boden fallen und Ströme Blutes die
Schmach des Abfalls sühnen ...« »Es ist hier noch nicht der
Spannungsmoment der Tat. Noch waltet der Seelenschmerz fast
lähmend.«

Ganz ähnlich äußert sich Fritz Knapp; nur daß er die
Eingangssituation dem vorhin geäußerten Bedenken entzieht, auch die
angedeutete Bewegung der Tafeln konsequenter weiterführt: »Ihn, der
soeben noch mit seinem Gotte allein war, lenken irdische Geräusche
ab. Er hört Lärm, das Geschrei von gesungenen Tanzreigen weckt ihn
aus dem Traume. Das Auge, der Kopf wenden sich hin zu dem Geräusch.
Schrecken, Zorn, die ganze Furie wilder Leidenschaften durchfahren
im Moment die Riesengestalt. Die Gesetzestafeln fangen an
herabzugleiten, sie werden zur Erde fallen und zerbrechen, wenn die
Gestalt auffährt, um die donnernden Zornesworte in die Massen des
abtrünnigen Volkes zu schleudern ... Dieser Moment höchster
Spannung ist gewählt ...« Knapp betont also die Vorbereitung
zur Handlung und bestreitet die Darstellung der anfänglichen
Hemmung infolge der übergewaltigen Erregung.

Wir werden nicht in Abrede stellen, daß Deutungsversuche wie die
letzterwähnten von Justi und Knapp etwas ungemein Ansprechendes
haben. Sie verdanken diese Wirkung dem Umstande, daß sie nicht bei
dem Gesamteindruck der Gestalt stehenbleiben, sondern einzelne
Charaktere derselben würdigen, welche man sonst, von der
Allgemeinwirkung überwältigt und gleichsam gelähmt, zu beachten
versäumt. Die entschiedene Seitenwendung von Kopf und Augen der im
übrigen nach vorne gerichteten Figur stimmt gut zu der Annahme, daß
dort etwas erblickt wird, was plötzlich die Aufmerksamkeit des
Ruhenden auf sich zieht. Der vom Boden abgehobene Fuß läßt kaum
eine andere Deutung zu als die einer Vorbereitung zum Aufspringen
[bookmark: text19]F19 , und die ganz sonderbare Haltung der Tafeln, die doch
etwas Hochheiliges sind und nicht wie ein beliebiges Beiwerk
irgendwie im Raum untergebracht werden dürfen, findet ihre gute
Aufklärung in der Annahme, sie glitten infolge der Erregung ihres
Trägers herab und würden dann zu Boden fallen. So wüßten wir also,
daß diese Statue des Moses einen bestimmten bedeutsamen Moment aus
dem Leben des Mannes darstellt, und wären auch nicht in Gefahr,
diesen Moment zu verkennen.

Allein zwei Bemerkungen von Thode entreißen uns wieder, was wir
schon zu besitzen glaubten. Dieser Beobachter sagt, er sehe die
Tafeln nicht herabgleiten, sondern »fest verharren«. Er konstatiert
»die ruhig feste Haltung der rechten Hand auf den aufgestemmten
Tafeln«. Blicken wir selbst hin, so müssen wir Thode ohne Rückhalt
recht geben. Die Tafeln sind festgestellt und nicht in Gefahr zu
gleiten. Die rechte Hand stützt sie oder stützt sich auf sie.
Dadurch ist ihre Aufstellung zwar nicht erklärt, aber sie wird für
die Deutung von Justi und anderen unverwendbar.

Eine zweite Bemerkung trifft noch entscheidender. Thode mahnt
daran, daß »diese Statue als eine von sechsen gedacht war und daß
sie sitzend dargestellt ist. Beides widerspricht der Annahme,
Michelangelo habe einen bestimmten historischen Moment fixieren
wollen. Denn, was das erste anbetrifft, so schloß die Aufgabe,
nebeneinander sitzende Figuren als Typen menschlichen Wesens (
Vita activa! Vita contemplativa!) zu geben, die Vorstellung
einzelner historischer Vorgänge aus. Und bezüglich des zweiten
widerspricht die Darstellung des Sitzens, welche durch die gesamte
künstlerische Konzeption des Denkmals bedingt war, dem Charakter
jenes Vorganges, nämlich dem Herabsteigen vom Berge Sinai zu dem
Lager«.

Machen wir uns dies Bedenken Thodes zu eigen; ich meine, wir
werden seine Kraft noch steigern können. Der Moses sollte mit fünf
(in einem späteren Entwurf drei) anderen Statuen das Postament des
Grabmals zieren. Sein nächstes Gegenstück hätte ein Paulus werden
sollen. Zwei der anderen, die Vita activa und
contemplativa sind als Lea und Rahel an dem heute
vorhandenen, kläglich verkümmerten Monument ausgeführt worden,
allerdings stehend. Diese Zugehörigkeit des Moses zu einem Ensemble
macht die Annahme unmöglich, daß die Figur in dem Beschauer die
Erwartung erwecken solle, sie werde nun gleich von ihrem Sitze
aufspringen, etwa davonstürmen und auf eigene Faust Lärm schlagen.
Wenn die anderen Figuren nicht gerade auch in der Vorbereitung zu
so heftiger Aktion dargestellt waren – was sehr unwahrscheinlich
ist –, so würde es den übelsten Eindruck machen, wenn gerade
die eine uns die Illusion geben könnte, sie werde ihren Platz und
ihre Genossen verlassen, also sich ihrer Aufgabe im Gefüge des
Denkmals entziehen. Das ergäbe eine grobe Inkohärenz, die man dem
großen Künstler nicht ohne die äußerste Nötigung zumuten dürfte.
Eine in solcher Art davonstürmende Figur wäre mit der Stimmung,
welche das ganze Grabmonument erwecken soll, aufs äußerste
unverträglich.

Also dieser Moses darf nicht aufspringen wollen, er muß in
hehrer Ruhe verharren können wie die anderen Figuren, wie das
beabsichtigte (dann nicht von Michelangelo ausgeführte) Bild des
Papstes selbst. Dann aber kann der Moses, den wir betrachten, nicht
die Darstellung des von Zorn erfaßten Mannes sein, der vom Sinai
herabkommend, sein Volk abtrünnig findet und die heiligen Tafeln
hinwirft, daß sie zerschmettern. Und wirklich, ich weiß mich an
meine Enttäuschung zu erinnern, wenn ich bei früheren Besuchen in
S. Pietro in Vincoli mich vor die Statue hinsetzte in der
Erwartung, ich werde nun sehen, wie sie auf dem aufgestellten Fuß
emporschnellen, wie sie die Tafeln zu Boden schleudern und ihren
Zorn entladen werde. Nichts davon geschah; anstatt dessen wurde der
Stein immer starrer, eine fast erdrückende heilige Stille ging von
ihm aus, und ich mußte fühlen, hier sei etwas dargestellt, was
unverändert so bleiben könne, dieser Moses werde ewig so dasitzen
und so zürnen.

Wenn wir aber die Deutung der Statue mit dem Moment vor dem
losbrechenden Zorn beim Anblick des Götzenbildes aufgeben müssen,
so bleibt uns wenig mehr übrig, als eine der Auffassungen
anzunehmen, welche in diesem Moses ein Charakterbild erkennen
wollen. Am ehesten von Willkür frei und am besten auf die Analyse
der Bewegungsmotive der Gestalt gestützt erscheint dann das Urteil
von Thode: »Hier, wie immer, ist es ihm um die Gestaltung eines
Charaktertypus zu tun. Er schafft das Bild eines leidenschaftlichen
Führers der Menschheit, der, seiner göttlichen gesetzgebenden
Aufgabe bewußt, dem unverständigen Widerstand der Menschen
begegnet. Einen solchen Mann der Tat zu kennzeichnen, gab es kein
anderes Mittel, als die Energie des Willens zu verdeutlichen, und
dies war möglich durch die Veranschaulichung einer die scheinbare
Ruhe durchdringenden Bewegung, wie sie in der Wendung des Kopfes,
der Anspannung der Muskeln, der Stellung des linken Beines sich
äußert. Es sind dieselben Erscheinungen wie bei dem vir
activus der Medicikapelle Giuliano. Diese allgemeine
Charakteristik wird weiter vertieft durch die Hervorhebung des
Konfliktes, in welchen ein solcher die Menschheit gestaltender
Genius zu der Allgemeinheit tritt: die Affekte des Zornes, der
Verachtung, des Schmerzes gelangen zu typischem Ausdruck. Ohne
diesen war das Wesen eines solchen Übermenschen nicht zu
verdeutlichen. Nicht ein Historienbild, sondern einen
Charaktertypus unüberwindlicher Energie, welche die widerstrebende
Welt bändigt, hat Michelangelo geschaffen, die in der Bibel
gegebenen Züge, die eigenen inneren Erlebnisse, Eindrücke der
Persönlichkeit Julius', und wie ich glaube auch solche der
Savonarolaschen Kampfestätigkeit gestaltend.«

In die Nähe dieser Ausführungen kann man etwa die Bemerkung von
Knackfuß rücken: Das Hauptgeheimnis der Wirkung des Moses liege in
dem künstlerischen Gegensatz zwischen dem inneren Feuer und der
äußerlichen Ruhe der Haltung.

Ich finde nichts in mir, was sich gegen die Erklärung von Thode
sträuben würde, aber ich vermisse irgend etwas. Vielleicht, daß
sich ein Bedürfnis äußert nach einer innigeren Beziehung zwischen
dem Seelenzustand des Helden und dem in seiner Haltung
ausgedrückten Gegensatz von »scheinbarer Ruhe« und »innerer
Bewegtheit«.

II

Lange bevor ich etwas von der Psychoanalyse hören konnte, erfuhr
ich, daß ein russischer Kunstkenner, Ivan Lermolieff, dessen erste
Aufsätze 1874 bis 1876 in deutscher Sprache veröffentlicht wurden,
eine Umwälzung in den Galerien Europas hervorgerufen hatte, indem
er die Zuteilung vieler Bilder an die einzelnen Maler revidierte,
Kopien von Originalen mit Sicherheit unterscheiden lehrte und aus
den von ihren früheren Bezeichnungen frei gewordenen Werken neue
Künstlerindividualitäten konstruierte. Er brachte dies zustande,
indem er vom Gesamteindruck und von den großen Zügen eines Gemäldes
absehen hieß und die charakteristische Bedeutung von
untergeordneten Details hervorhob, von solchen Kleinigkeiten wie
die Bildung der Fingernägel, der Ohrläppchen, des Heiligenscheines
und anderer unbeachteter Dinge, die der Kopist nachzuahmen
vernachlässigt und die doch jeder Künstler in einer ihn
kennzeichnenden Weise ausführt. Es hat mich dann sehr interessiert
zu erfahren, daß sich hinter dem russischen Pseudonym ein
italienischer Arzt, namens Morelli, verborgen hatte. Er ist 1891
als Senator des Königreiches Italien gestorben. Ich glaube, sein
Verfahren ist mit der Technik der ärztlichen Psychoanalyse nahe
verwandt. Auch diese ist gewöhnt, aus geringgeschätzten oder nicht
beachteten Zügen, aus dem Abhub – dem » refuse« – der
Beobachtung, Geheimes und Verborgenes zu erraten.
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Michelangelo: Mosesstatue – Detail

An zwei Stellen der Mosesfigur finden sich nun Details, die
bisher nicht beachtet, ja eigentlich noch nicht richtig beschrieben
worden sind. Sie betreffen die Haltung der rechten Hand und die
Stellung der beiden Tafeln. Man darf sagen, daß diese Hand in sehr
eigentümlicher, gezwungener, Erklärung heischender Weise zwischen
den Tafeln und dem – Bart des zürnenden Helden vermittelt. Es ist
gesagt worden, daß sie mit den Fingern im Barte wühlt, mit den
Strängen desselben spielt, während sie sich mit dem Kleinfingerrand
auf die Tafeln stützt. Aber dies trifft offenbar nicht zu. Es
verlohnt sich, sorgfältiger ins Auge zu fassen, was die Finger
dieser rechten Hand tun, und den mächtigen Bart, zu dem sie in
Beziehung treten, genau zu beschreiben.

Man sieht dann mit aller Deutlichkeit: Der Daumen dieser Hand
ist versteckt, der Zeigefinger, und dieser allein, ist mit dem Bart
in wirksamer Berührung. Er drückt sich so tief in die weichen
Haarmassen ein, daß sie ober und unter ihm (kopfwärts und
bauchwärts vom drückenden Finger) über sein Niveau hervorquellen.
Die anderen drei Finger stemmen sich, in den kleinen Gelenken
gebeugt, an die Brustwand, sie werden von der äußersten rechten
Flechte des Bartes, die über sie hinwegsetzt, bloß gestreift. Sie
haben sich dem Barte sozusagen entzogen. Man kann also nicht sagen,
die rechte Hand spiele mit dem Bart oder wühle in ihm; nichts
anderes ist richtig, als daß der eine Zeigefinger über einen Teil
des Bartes gelegt ist und eine tiefe Rinne in ihm hervorruft. Mit
einem Finger auf seinen Bart drücken, ist gewiß eine sonderbare und
schwer verständliche Geste.

Der viel bewunderte Bart des Moses läuft von Wangen, Oberlippe
und Kinn in einer Anzahl von Strängen herab, die man noch in ihrem
Verlauf voneinander unterscheiden kann. Einer der äußersten rechten
Haarsträhne, der von der Wange ausgeht, läuft auf den oberen Rand
des lastenden Zeigefingers zu, von dem er aufgehalten wird. Wir
können annehmen, er gleitet zwischen diesem und dem verdeckten
Daumen weiter herab. Der ihm entsprechende Strang der linken Seite
fließt fast ohne Ablenkung bis weit auf die Brust herab. Die dicke
Haarmasse nach innen von diesem letzteren Strang, von ihm bis zur
Mittellinie reichend, hat das auffälligste Schicksal erfahren. Sie
kann der Wendung des Kopfes nach links nicht folgen, sie ist
genötigt, einen sich weich aufrollenden Bogen, ein Stück einer
Guirlande, zu bilden, welche die inneren rechten Haarmassen
überkreuzt. Sie wird nämlich von dem Druck des rechten Zeigefingers
festgehalten, obwohl sie links von der Mittellinie entsprungen ist
und eigentlich den Hauptanteil der linken Barthälfte darstellt. Der
Bart erscheint so in seiner Hauptmasse nach rechts geworfen, obwohl
der Kopf scharf nach links gewendet ist. An der Stelle, wo der
rechte Zeigefinger sich eindrückt, hat sich etwas wie ein Wirbel
von Haaren gebildet; hier liegen Stränge von links über solchen von
rechts, beide durch den gewalttätigen Finger komprimiert. Erst
jenseits von dieser Stelle brechen die von ihrer Richtung
abgelenkten Haarmassen frei hervor, um nun senkrecht herabzulaufen,
bis ihre Enden von der im Schoß ruhenden, geöffneten linken Hand
aufgenommen werden.

Ich gebe mich keiner Täuschung über die Einsichtlichkeit meiner
Beschreibung hin und getraue mich keines Urteils darüber, ob uns
der Künstler die Auflösung jenes Knotens im Bart wirklich leicht
gemacht hat. Aber über diesen Zweifel hinweg bleibt die Tatsache
bestehen, daß der Druck des Zeigefingers der rechten Hand
hauptsächlich Haarstränge der linken Barthälfte betrifft und
daß durch diese übergreifende Einwirkung der Bart zurückgehalten
wird, die Wendung des Kopfes und Blickes nach der linken Seite
mitzumachen. Nun darf man fragen, was diese Anordnung bedeuten soll
und welchen Motiven sie ihr Dasein verdankt. Wenn es wirklich
Rücksichten der Linienführung und Raumausfüllung waren, die den
Künstler dazu bewogen haben, die herabwallende Bartmasse des nach
links schauenden Moses nach rechts herüber zu streichen, wie
sonderbar ungeeignet erscheint als Mittel hiefür der Druck des
einen Fingers? Und wer, der aus irgendeinem Grund seinen Bart auf
die andere Seite gedrängt hat, würde dann darauf verfallen, durch
den Druck eines Fingers die eine Barthälfte über der anderen zu
fixieren? Vielleicht aber bedeuten diese im Grunde geringfügigen
Züge nichts, und wir zerbrechen uns den Kopf über Dinge, die dem
Künstler gleichgültig waren?

Setzen wir unter der Voraussetzung fort, daß auch diese Details
eine Bedeutung haben. Es gibt dann eine Lösung, welche die
Schwierigkeiten aufhebt und uns einen neuen Sinn ahnen läßt. Wenn
an der Figur des Moses die linken Bartstränge unter dem
Druck des rechten Zeigefingers liegen, so läßt sich dies
vielleicht als der Rest einer Beziehung zwischen der rechten Hand
und der linken Barthälfte verstehen, welche in einem früheren
Momente als dem dargestellten eine weit innigere war. Die rechte
Hand hatte vielleicht den Bart weit energischer angefaßt, war bis
zum linken Rand desselben vorgedrungen, und als sie sich in die
Haltung zurückzog, welche wir jetzt an der Statue sehen, folgte ihr
ein Teil des Bartes nach und legt nun Zeugnis ab von der Bewegung,
die hier abgelaufen ist. Die Bartguirlande wäre die Spur des von
dieser Hand zurückgelegten Weges.

So hätten wir also eine Rückbewegung der rechten Hand
erschlossen. Die eine Annahme nötigt uns andere wie unvermeidlich
auf. Unsere Phantasie vervollständigt den Vorgang, von dem die
durch die Bartspur bezeugte Bewegung ein Stück ist, und führt uns
zwanglos zur Auffassung zurück, welche den ruhenden Moses durch den
Lärm des Volkes und den Anblick des goldenen Kalbes aufschrecken
läßt. Er saß ruhig da, den Kopf mit dem herabwallenden Bart nach
vorne gerichtet, die Hand hatte wahrscheinlich nichts mit dem Barte
zu tun. Da schlägt das Geräusch an sein Ohr, er wendet Kopf und
Blick nach der Richtung, aus der die Störung kommt, erschaut die
Szene und versteht sie. Nun packen ihn Zorn und Empörung, er möchte
aufspringen, die Frevler bestrafen, vernichten. Die Wut, die sich
von ihrem Objekt noch entfernt weiß, richtet sich unterdes als
Geste gegen den eigenen Leib. Die ungeduldige, zur Tat bereite Hand
greift nach vorne in den Bart, welcher der Wendung des Kopfes
gefolgt war, preßt ihn mit eisernem Griffe zwischen Daumen und
Handfläche mit den zusammenschließenden Fingern, eine Gebärde von
einer Kraft und Heftigkeit, die an andere Darstellungen
Michelangelos erinnern mag. Dann aber tritt, wir wissen noch nicht
wie und warum, eine Änderung ein, die vorgestreckte, in den Bart
versenkte Hand wird eilig zurückgezogen, ihr Griff gibt den Bart
frei, die Finger lösen sich von ihm, aber so tief waren sie in ihn
eingegraben, daß sie bei ihrem Rückzug einen mächtigen Strang von
der linken Seite nach rechts herüberziehen, wo er unter dem Druck
des einen, längsten und obersten Fingers die rechten Bartflechten
überlagern muß. Und diese neue Stellung, die nur durch die
Ableitung aus der ihr vorhergehenden verständlich ist, wird jetzt
festgehalten.

Es ist Zeit, uns zu besinnen. Wir haben angenommen, daß die
rechte Hand zuerst außerhalb des Bartes war, daß sie sich dann in
einem Moment hoher Affektspannung nach links herüberstreckte, um
den Bart zu packen, und daß sie endlich wieder zurückfuhr, wobei
sie einen Teil des Bartes mitnahm. Wir haben mit dieser rechten
Hand geschaltet, als ob wir frei über sie verfügen dürften. Aber
dürfen wir dies? Ist diese Hand denn frei? Hat sie nicht die
heiligen Tafeln zu halten oder zu tragen, sind ihr solche mimische
Exkursionen nicht durch ihre wichtige Aufgabe untersagt? Und
weiter, was soll sie zu der Rückbewegung veranlassen, wenn sie
einem starken Motiv gefolgt war, um ihre anfängliche Lage zu
verlassen?

Das sind nun wirklich neue Schwierigkeiten. Allerdings gehört
die rechte Hand zu den Tafeln. Wir können hier auch nicht in Abrede
stellen, daß uns ein Motiv fehlt, welches die rechte Hand zu dem
erschlossenen Rückzug veranlassen könnte. Aber wie wäre es, wenn
sich beide Schwierigkeiten miteinander lösen ließen und erst dann
einen ohne Lücke verständlichen Vorgang ergeben würden? Wenn gerade
etwas, was an den Tafeln geschieht, uns die Bewegungen der Hand
aufklärte?
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An diesen Tafeln ist einiges zu bemerken, was bisher der
Beobachtung nicht wert gefunden wurde. Man sagte: Die Hand stützt
sich auf die Tafeln oder: die Hand stützt die Tafeln. Man sieht
auch ohneweiters die beiden rechteckigen, aneinander gelegten
Tafeln auf der Kante stehen. Schaut man näher zu, so findet man,
daß der untere Rand der Tafeln anders gebildet ist als der obere,
schräg nach vorne geneigte. Dieser obere ist geradlinig begrenzt,
der untere aber zeigt in seinem vordem Anteil einen Vorsprung wie
ein Horn, und gerade mit diesem Vorsprung berühren die Tafeln den
Steinsitz. Was kann die Bedeutung dieses Details sein, welches
übrigens an einem großen Gipsabguß in der Sammlung der Wiener
Akademie der bildenden Künste ganz unrichtig wiedergegeben ist? Es
ist kaum zweifelhaft, daß dieses Horn den der Schrift nach oberen
Rand der Tafeln auszeichnen soll. Nur der obere Rand solcher
rechteckigen Tafeln pflegt abgerundet oder ausgeschweift zu sein.
Die Tafeln stehen also hier auf dem Kopf. Das ist nun eine
sonderbare Behandlung so heiliger Gegenstände. Sie sind auf den
Kopf gestellt und werden fast auf einer Spitze balanciert. Welches
formale Moment kann bei dieser Gestaltung mitwirken? Oder soll auch
dieses Detail dem Künstler gleichgültig gewesen sein?

Da stellt sich nun die Auffassung ein, daß auch die Tafeln durch
eine abgelaufene Bewegung in diese Position gekommen sind, daß
diese Bewegung abhängig war von der erschlossenen Ortsveränderung
der rechten Hand und daß sie dann ihrerseits diese Hand zu ihrer
späteren Rückbewegung gezwungen hat. Die Vorgänge an der Hand und
die an den Tafeln setzen sich zu folgender Einheit zusammen:
Anfänglich, als die Gestalt in Ruhe dasaß, trug sie die Tafeln
aufrecht unter dem rechten Arm. Die rechte Hand faßte deren untere
Ränder und fand dabei eine Stütze an dem nach vorn gerichteten
Vorsprung. Diese Erleichterung des Tragens erklärt ohneweiters,
warum die Tafeln umgekehrt gehalten waren. Dann kam der Moment, in
dem die Ruhe durch das Geräusch gestört wurde. Moses wendete den
Kopf hin, und als er die Szene erschaut hatte, machte sich der Fuß
zum Aufspringen bereit, die Hand ließ ihren Griff an den Tafeln los
und fuhr nach links und oben in den Bart, wie um ihr Ungestüm am
eigenen Leibe zu betätigen. Die Tafeln waren nun dem Druck des
Armes anvertraut, der sie an die Brustwand pressen sollte. Aber
diese Fixierung reichte nicht aus, sie begannen nach vorn und unten
zu gleiten, der früher horizontal gehaltene obere Rand richtete
sich nach vorn und abwärts, der seiner Stütze beraubte untere Rand
näherte sich mit seiner vorderen Spitze dem Steinsitz. Einen
Augenblick weiter, und die Tafeln hätten sich um den neu gefundenen
Stützpunkt drehen müssen, mit dem früher oberen Rande zuerst den
Boden erreichen und an ihm zerschellen. Um dies zu verhüten,
fährt die rechte Hand zurück und entläßt den Bart, von dem ein Teil
ohne Absicht mitgezogen wird, erreicht noch den Rand der Tafeln und
stützt sie nahe ihrer hinteren, jetzt zur obersten gewordenen Ecke.
So leitet sich das sonderbar gezwungen scheinende Ensemble von
Bart, Hand und auf die Spitze gestelltem Tafelpaar aus der einen
leidenschaftlichen Bewegung der Hand und deren gut begründeten
Folgen ab. Will man die Spuren des abgelaufenen Bewegungssturmes
rückgängig machen, so muß man die vordere obere Ecke der Tafeln
heben und in die Bildebene zurückschieben, damit die vordere untere
Ecke (mit dem Vorsprung) vom Steinsitz entfernen, die Hand senken
und sie unter den nun horizontal stehenden unteren Tafelrand
führen.
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Ich habe mir von Künstlerhand drei Zeichnungen machen lassen,
welche meine Beschreibung verdeutlichen sollen. Die dritte
derselben gibt die Statue wieder, wie wir sie sehen; die beiden
anderen stellen Vorstadien dar, welche meine Deutung postuliert,
die erste das der Ruhe, die zweite das der höchsten Spannung, der
Bereitschaft zum Aufspringen, der Abwendung der Hand von den Tafeln
und des beginnenden Herabgleitens derselben. Es ist nun
bemerkenswert, wie die beiden von meinem Zeichner ergänzten
Darstellungen die unzutreffenden Beschreibungen früherer Autoren zu
Ehren bringen. Ein Zeitgenosse Michelangelos, Condivi, sagte:
»Moses, der Herzog und Kapitän der Hebräer, sitzt in der Stellung
eines sinnenden Weisen, hält unter dem rechten Arm die
Gesetzestafeln und stützt mit der linken Hand das
Kinn (!), wie einer, der müde und voll von Sorgen.« Das ist
nun an der Statue Michelangelos nicht zu sehen, aber es deckt sich
fast mit der Annahme, welche der ersten Zeichnung zugrunde liegt.
W. Lübke hatte wie andere Beobachter geschrieben: »Erschüttert
greift er mit der Rechten in den herrlich herabflutenden
Bart ...« Das ist nun unrichtig, wenn man es auf die Abbildung
der Statue bezieht, trifft aber für unsere zweite Zeichnung zu.
Justi und Knapp haben, wie erwähnt, gesehen, daß die Tafeln im
Herabgleiten sind und in der Gefahr schweben zu zerbrechen. Sie
mußten sich von Thode berichtigen lassen, daß die Tafeln durch die
rechte Hand sicher fixiert seien, aber sie hätten recht, wenn sie
nicht die Statue, sondern unser mittleres Stadium beschreiben
würden. Man könnte fast meinen, diese Autoren hätten sich von dem
Gesichtsbild der Statue frei gemacht und hätten unwissentlich eine
Analyse der Bewegungsmotive derselben begonnen, durch welche sie zu
denselben Anforderungen geführt wurden, wie wir sie bewußter und
ausdrücklicher aufgestellt haben.

III

Wenn ich nicht irre, wird es uns jetzt gestattet sein, die
Früchte unserer Bemühung zu ernten. Wir haben gehört, wie vielen,
die unter dem Eindruck der Statue standen, sich die Deutung
aufgedrängt hat, sie stelle Moses dar unter der Einwirkung des
Anblicks, daß sein Volk abgefallen sei und um ein Götzenbild tanze.
Aber diese Deutung mußte aufgegeben werden, denn sie fand ihre
Fortsetzung in der Erwartung, er werde im nächsten Moment
aufspringen, die Tafeln zertrümmern und das Werk der Rache
vollbringen. Dies widersprach aber der Bestimmung der Statue als
Teilstück des Grabdenkmals Julius II. neben drei oder fünf
anderen sitzenden Figuren. Wir dürfen nun diese verlassene Deutung
wieder aufnehmen, denn unser Moses wird nicht aufspringen und die
Tafeln nicht von sich schleudern. Was wir an ihm sehen, ist nicht
die Einleitung zu einer gewaltsamen Aktion, sondern der Rest einer
abgelaufenen Bewegung. Er wollte es in einem Anfall von Zorn,
aufspringen, Rache nehmen, an die Tafeln vergessen, aber er hat die
Versuchung überwunden, er wird jetzt so sitzen bleiben in
gebändigter Wut, in mit Verachtung gemischtem Schmerz. Er wird auch
die Tafeln nicht wegwerfen, daß sie am Stein zerschellen, denn
gerade ihretwegen hat er seinen Zorn bezwungen, zu ihrer Rettung
seine Leidenschaft beherrscht. Als er sich seiner
leidenschaftlichen Empörung überließ, mußte er die Tafeln
vernachlässigen, die Hand, die sie trug, von ihnen abziehen. Da
begannen sie herabzugleiten, gerieten in Gefahr zu zerbrechen. Das
mahnte ihn. Er gedachte seiner Mission und verzichtete für sie auf
die Befriedigung seines Affekts. Seine Hand fuhr zurück und rettete
die sinkenden Tafeln, noch ehe sie fallen konnten. In dieser
Stellung blieb er verharrend, und so hat ihn Michelangelo als
Wächter des Grabmals dargestellt.

Eine dreifache Schichtung drückt sich in seiner Figur in
vertikaler Richtung aus. In den Mienen des Gesichts spiegeln sich
die Affekte, welche die herrschenden geworden sind, in der Mitte
der Figur sind die Zeichen der unterdrückten Bewegung sichtbar, der
Fuß zeigt noch die Stellung der beabsichtigten Aktion, als wäre die
Beherrschung von oben nach unten vorgeschritten. Der linke Arm, von
dem noch nicht die Rede war, scheint seinen Anteil an unserer
Deutung zu fordern. Seine Hand ist mit weicher Gebärde in den Schoß
gelegt und umfängt wie liebkosend die letzten Enden des
herabfallenden Bartes. Es macht den Eindruck, als wollte sie die
Gewaltsamkeit aufheben, mit der einen Moment vorher die andere Hand
den Bart mißhandelt hatte.

Nun wird man uns aber entgegenhalten: Das ist also doch nicht
der Moses der Bibel, der wirklich in Zorn geriet und die Tafeln
hinwarf, daß sie zerbrachen. Das wäre ein ganz anderer Moses von
der Empfindung des Künstlers, der sich dabei herausgenommen hätte,
den heiligen Text zu emendieren und den Charakter des göttlichen
Mannes zu verfälschen. Dürfen wir Michelangelo diese Freiheit
zumuten, die vielleicht nicht weit von einem Frevel am Heiligen
liegt?

Die Stelle der Heiligen Schrift, in welcher das Benehmen Moses'
bei der Szene des goldenen Kalbes berichtet wird, lautet
folgendermaßen (ich bitte um Verzeihung, daß ich mich in
anachronistischer Weise der Übersetzung Luthers bediene):

(II. B. Kap. 32.) »7) Der Herr sprach aber zu Mose: Geh', steig
hinab; denn dein Volk, das du aus Ägyptenland geführt hast, hat's
verderbt. 8) Sie sind schnell von dem Wege getreten, den ich
ihnen geboten habe. Sie haben sich ein gegossen Kalb gemacht, und
haben's angebetet, und ihm geopfert, und gesagt: Das sind deine
Götter, Israel, die dich aus Ägyptenland geführt haben. 9) Und
der Herr sprach zu Mose: Ich sehe, daß es ein halsstarrig Volk ist.
10) Und nun laß mich, daß mein Zorn über sie ergrimme, und sie
vertilge; so will ich dich zum großen Volk machen. 11) Mose
aber flehte vor dem Herrn, seinem Gott und sprach: Ach, Herr, warum
will dein Zorn ergrimmen über dein Volk, das du mit großer Kraft
und starker Hand hast aus Ägyptenland geführt? ...

... 14) Also gereuete den Herrn das Übel, das er dräuete seinem
Volk zu tun. 15) Moses wandte sich, und stieg vom Berge, und
hatte zwo Tafeln des Zeugnisses in seiner Hand, die waren
geschrieben auf beiden Seiten. 16) Und Gott hatte sie selbst
gemacht, und selber die Schrift drein gegraben. 17) Da nun
Josua hörte des Volkes Geschrei, daß sie jauchzeten, sprach er zu
Mose: Es ist ein Geschrei im Lager wie im Streit. 18) Er
antwortete: Es ist nicht ein Geschrei gegeneinander derer die
obsiegen und unterliegen, sondern ich höre ein Geschrei eines
Siegestanzes. 19) Als er aber nahe zum Lager kam, und das Kalb
und den Reigen sah, ergrimmte er mit Zorn, und warf die Tafeln aus
seiner Hand, und zerbrach sie unten am Berge; 20) und nahm das
Kalb, das sie gemacht hatten, und zerschmelzte es mit Feuer, und
zermalmte es mit Pulver, und stäubte es aufs Wasser, und gab's den
Kindern Israels zu trinken; ...

... 30) Des Morgens sprach Mose zum Volk: Ihr habt eine große
Sünde getan; nun will ich hinaufsteigen zu dem Herrn, ob ich
vielleicht eure Sünde versöhnen möge. 31) Als nun Mose wieder
zum Herrn kam, sprach er: Ach, das Volk hat eine große Sünde getan,
und haben sich güldene Götter gemacht. 32) Nun vergib ihnen
ihre Sünde; wo nicht, so tilge mich auch aus deinem Buch, das du
geschrieben hast. 33) Der Herr sprach zu Mose: Was? Ich will
den aus meinem Buch tilgen, der an mir sündiget. 34) So gehe
nun hin und führe das Volk, dahin ich dir gesagt habe. Siehe, mein
Engel soll vor dir hergehen. Ich werde ihre Sünde wohl heimsuchen,
wenn meine Zeit kommt heimzusuchen. 35) Also strafte der Herr
das Volk, daß sie das Kalb hatten gemacht, welches Aaron gemacht
hatte.«

Unter dem Einfluß der modernen Bibelkritik wird es uns
unmöglich, diese Stelle zu lesen, ohne in ihr die Anzeichen
ungeschickter Zusammensetzung aus mehreren Quellberichten zu
finden. In Vers 8 teilt der Herr selbst Moses mit, daß das
Volk abgefallen sei und sich ein Götzenbild gemacht habe. Moses
bittet für die Sünder. Doch benimmt er sich in Vers 18 gegen
Josua, als wüßte er es nicht, und wallt im plötzlichen Zorn auf
(Vers 19), wie er die Szene des Götzendienstes erblickt. In
Vers 14 hat er die Verzeihung Gottes für sein sündiges Volk
bereits erlangt, doch begibt er sich Vers 31 ff. wieder
auf den Berg, um diese Verzeihung zu erflehen, berichtet dem Herrn
von dem Abfall des Volkes und erhält die Versicherung des
Strafaufschubes. Vers 35 bezieht sich auf eine Bestrafung des
Volkes durch Gott, von der nichts mitgeteilt wird, während in den
Versen zwischen 20 und 30 das Strafgericht, das Moses selbst
vollzogen hat, geschildert wurde. Es ist bekannt, daß die
historischen Partien des Buches, welches vom Auszug handelt, von
noch auffälligeren Inkongruenzen und Widersprüchen durchsetzt
sind.

Für die Menschen der Renaissance gab es solche kritische
Einstellung zum Bibeltexte natürlich nicht, sie mußten den Bericht
als einen zusammenhängenden auffassen und fanden dann wohl, daß er
der darstellenden Kunst keine gute Anknüpfung bot. Der Moses der
Bibelstelle war von dem Götzendienst des Volkes bereits
unterrichtet worden, hatte sich auf die Seite der Milde und
Verzeihung gestellt und erlag dann doch einem plötzlichen
Wutanfall, als er des goldenen Kalbes und der tanzenden Menge
ansichtig wurde. Es wäre also nicht zu verwundern, wenn der
Künstler, der die Reaktion des Helden auf diese schmerzliche
Überraschung darstellen wollte, sich aus inneren Motiven von dem
Bibeltext unabhängig gemacht hätte. Auch war solche Abweichung vom
Wortlaut der Heiligen Schrift aus geringeren Motiven keineswegs
ungewöhnlich oder dem Künstler versagt. Ein berühmtes Gemälde des
Parmigianino in seiner Vaterstadt zeigt uns den Moses, wie er auf
der Höhe eines Berges sitzend die Tafeln zu Boden schleudert,
obwohl der Bibelvers ausdrücklich besagt: er zerbrach sie am Fuße
des Berges. Schon die Darstellung eines sitzenden Moses findet
keinen Anhalt am Bibeltext und scheint eher jenen Beurteilern recht
zu geben, welche annahmen, daß die Statue Michelangelos kein
bestimmtes Moment aus dem Leben des Helden festzuhalten
beabsichtige.

Wichtiger als die Untreue gegen den heiligen Text ist wohl die
Umwandlung, die Michelangelo nach unserer Deutung mit dem Charakter
des Moses vorgenommen hat. Der Mann Moses war nach den Zeugnissen
der Tradition jähzornig und Aufwallungen von Leidenschaft
unterworfen. In einem solchen Anfalle von heiligem Zorne hatte er
den Ägypter erschlagen, [d]er einen Israeliten mißhandelte, und
mußte deshalb aus dem Lande in die Wüste fliehen. In einem
ähnlichen Affektausbruch zerschmetterte er die beiden Tafeln, die
Gott selbst beschrieben hatte. Wenn die Tradition solche
Charakterzüge berichtet, ist sie wohl tendenzlos und hat den
Eindruck einer großen Persönlichkeit, die einmal gelebt hat,
erhalten. Aber Michelangelo hat an das Grabdenkmal des Papstes
einen anderen Moses hingesetzt, welcher dem historischen oder
traditionellen Moses überlegen ist. Er hat das Motiv der
zerbrochenen Gesetzestafeln umgearbeitet, er läßt sie nicht durch
den Zorn Moses' zerbrechen, sondern diesen Zorn durch die Drohung,
daß sie zerbrechen könnten, beschwichtigen oder wenigstens auf dem
Wege zur Handlung hemmen. Damit hat er etwas Neues,
Übermenschliches in die Figur des Moses gelegt, und die gewaltige
Körpermasse und kraftstrotzende Muskulatur der Gestalt wird nur zum
leiblichen Ausdrucksmittel für die höchste psychische Leistung, die
einem Menschen möglich ist, für das Niederringen der eigenen
Leidenschaft zugunsten und im Auftrage einer Bestimmung, der man
sich geweiht hat.

Hier darf die Deutung der Statue Michelangelos ihr Ende
erreichen.

Man kann noch die Frage aufwerfen, welche Motive in dem Künstler
tätig waren, als er den Moses, und zwar einen so umgewandelten
Moses, für das Grabdenkmal des Papstes Julius II. bestimmte.
Von vielen Seiten wurde übereinstimmend darauf hingewiesen, daß
diese Motive in dem Charakter des Papstes und im Verhältnis des
Künstlers zu ihm zu suchen seien. Julius II. war Michelangelo
darin verwandt, daß er Großes und Gewaltiges zu verwirklichen
suchte, vor allem das Große der Dimension. Er war ein Mann der Tat,
sein Ziel war angebbar, er strebte nach der Einigung Italiens unter
der Herrschaft des Papsttums. Was erst mehrere Jahrhunderte später
einem Zusammenwirken von anderen Mächten gelingen sollte, das
wollte er allein erreichen, ein Einzelner in der kurzen Spanne Zeit
und Herrschaft, die ihm gegönnt war, ungeduldig mit gewalttätigen
Mitteln. Er wußte Michelangelo als seinesgleichen zu schätzen, aber
er ließ ihn oft leiden unter seinem Jähzorn und seiner
Rücksichtslosigkeit. Der Künstler war sich der gleichen Heftigkeit
des Strebens bewußt und mag als tiefer blickender Grübler die
Erfolglosigkeit geahnt haben, zu der sie beide verurteilt waren. So
brachte er seinen Moses an dem Denkmal des Papstes an, nicht ohne
Vorwurf gegen den Verstorbenen, zur Mahnung für sich selbst, sich
mit dieser Kritik über die eigene Natur erhebend.

IV

Im Jahre 1863 hat ein Engländer W. Watkiss Lloyd dem Moses von
Michelangelo ein kleines Büchlein gewidmet. Als es mir gelang,
dieser Schrift von 46 Seiten habhaft zu werden, nahm ich ihren
Inhalt mit gemischten Empfindungen zur Kenntnis. Es war eine
Gelegenheit, wieder an der eigenen Person zu erfahren, was für
unwürdige infantile Motive zu unserer Arbeit im Dienste einer
großen Sache beizutragen pflegen. Ich bedauerte, daß Lloyd so
vieles vorweggenommen hatte, was mir als Ergebnis meiner eigenen
Bemühung wertvoll war, und erst in zweiter Instanz konnte ich mich
über die unerwartete Bestätigung freuen. An einem entscheidenden
Punkte trennen sich allerdings unsere Wege.

Lloyd hat zuerst bemerkt, daß die gewöhnlichen Beschreibungen
der Figur unrichtig sind, daß Moses nicht im Begriffe ist
aufzustehen [bookmark: text20]F20 , daß die rechte Hand
nicht in den Bart greift, daß nur deren Zeigefinger noch auf dem
Barte ruht [bookmark: text21]F21 . Er hat auch, was weit mehr besagen will,
eingesehen, daß die dargestellte Haltung der Gestalt nur durch die
Rückbeziehung auf einen früheren, nicht dargestellten, Moment
aufgeklärt werden kann, und daß das Herüberziehen der linken
Bartstränge nach rechts andeuten solle, die rechte Hand und die
linke Hälfte des Bartes seien vorher in inniger, natürlich
vermittelter Beziehung gewesen. Aber er schlägt einen anderen Weg
ein, um diese mit Notwendigkeit erschlossene Nachbarschaft wieder
herzustellen, er läßt nicht die Hand in den Bart gefahren, sondern
den Bart bei der Hand gewesen sein. Er erklärt, man müsse sich
vorstellen, »der Kopf der Statue sei einen Moment vor der
plötzlichen Störung voll nach rechts gewendet gewesen über der
Hand, welche damals wie jetzt die Gesetztafeln hält«. Der Druck auf
die Hohlhand (durch die Tafeln) läßt deren Finger sich natürlich
unter den herabwallenden Locken öffnen, und die plötzliche Wendung
des Kopfes nach der anderen Seite hat zur Folge, daß ein Teil der
Haarstränge für einen Augenblick von der nicht bewegten Hand
zurückgehalten wird und jene Haarguirlande bildet, die als Wegspur
(» wake«) verstanden werden soll.

Von der anderen Möglichkeit einer früheren Annäherung von
rechter Hand und linker Barthälfte läßt sich Lloyd durch eine
Erwägung zurückhalten, welche beweist, wie nahe er an unserer
Deutung vorbeigegangen ist. Es sei nicht möglich, daß der Prophet,
selbst nicht in höchster Erregung, die Hand vorgestreckt haben
könne, um seinen Bart so beiseitezuziehen. In dem Falle wäre die
Haltung der Finger eine ganz andere geworden, und überdies hätten
infolge dieser Bewegung die Tafeln herabfallen müssen, welche nur
vom Druck der rechten Hand gehalten werden, es sei denn, man mute
der Gestalt, um die Tafeln auch dann noch zu erhalten, eine sehr
ungeschickte Bewegung zu, deren Vorstellung eigentlich eine
Entwürdigung enthalte. (» Unless clutched by a gesture so
awkward, that to imagine it is profanation.«)

Es ist leicht zu sehen, worin die Versäumnis des Autors liegt.
Er hat die Auffälligkeiten des Bartes richtig als Anzeichen einer
abgelaufenen Bewegung gedeutet, es aber dann unterlassen, denselben
Schluß auf die nicht weniger gezwungenen Einzelheiten in der
Stellung der Tafeln anzuwenden. Er verwertet nur die Anzeichen vom
Bart, nicht auch die von den Tafeln, deren Stellung er als die
ursprüngliche hinnimmt. So verlegt er sich den Weg zu einer
Auffassung wie die unsrige, welche durch die Wertung gewisser
unscheinbarer Details zu einer überraschenden Deutung der ganzen
Figur und ihrer Absichten gelangt.

Wie nun aber, wenn wir uns beide auf einem Irrwege befänden?
Wenn wir Einzelheiten schwer und bedeutungsvoll aufnehmen würden,
die dem Künstler gleichgültig waren, die er rein willkürlich oder
auf gewisse formale Anlässe hin nur eben so gestaltet hätte, wie
sie sind, ohne etwas Geheimes in sie hineinzulegen? Wenn wir dem
Los so vieler Interpreten verfallen wären, die deutlich zu sehen
glauben, was der Künstler weder bewußt noch unbewußt schaffen
gewollt hat? Darüber kann ich nicht entscheiden. Ich weiß nicht zu
sagen, ob es angeht, einem Künstler wie Michelangelo, in dessen
Werken soviel Gedankeninhalt nach Ausdruck ringt, eine solche naive
Unbestimmtheit zuzutrauen, und ob dies gerade für die auffälligen
und sonderbaren Züge der Mosesstatue annehmbar ist. Endlich darf
man noch in aller Schüchternheit hinzufügen, daß sich in die
Verschuldung dieser Unsicherheit der Künstler mit dem Interpreten
zu teilen habe. Michelangelo ist oft genug in seinen Schöpfungen
bis an die äußerste Grenze dessen, was die Kunst ausdrücken kann,
gegangen; vielleicht ist es ihm auch beim Moses nicht völlig
geglückt, wenn es seine Absicht war, den Sturm heftiger Erregung
aus den Anzeichen erraten zu lassen, die nach seinem Ablauf in der
Ruhe zurückblieben.

Nachtrag zur Arbeit über den Moses des Michelangelo

(1927)

Mehrere Jahre nach dem Erscheinen meiner Arbeit über den Moses
des Michelangelo, die 1914 in der Zeitschrift Imago – ohne
Nennung meines Namens – abgedruckt wurde, geriet durch die Güte von
E. Jones eine Nummer des Burlington Magazine for
Connoisseurs in meine Hand (Nr. CCXVII,
Vol. XXXVIII., April 1921), durch welche mein Interesse von
neuem auf die vorgeschlagene Deutung der Statue gelenkt werden
mußte. In dieser Nummer findet sich ein kurzer Artikel von
H. P. Mitchell über zwei Bronzen des zwölften
Jahrhunderts, gegenwärtig im Ashmolean Museum, Oxford, die einem
hervorragenden Künstler jener Zeit, Nicholas von Verdun,
zugeschrieben werden. Von diesem Manne sind noch andere Werke in
Tournay, Arras und Klosterneuburg bei Wien erhalten; als sein
Meisterwerk gilt der Schrein der Heiligen Drei Könige in Köln.

Eine der beiden von Mitchell gewürdigten Statuetten ist nun ein
Moses (über 23 Zentimeter hoch), über jeden Zweifel
gekennzeichnet durch die ihm beigegebenen Gesetzestafeln. Auch
dieser Moses ist sitzend dargestellt, von einem faltigen Mantel
umhüllt, sein Gesicht zeigt einen leidenschaftlich bewegten,
vielleicht bekümmerten Ausdruck, und seine rechte Hand umgreift den
langen Kinnbart und preßt dessen Strähne zwischen Hohlhand und
Daumen wie in einer Zange zusammen, führt also dieselbe Bewegung
aus, die in Figur 2 meiner Abhandlung als Vorstufe jener
Stellung supponiert wird, in welcher wir jetzt den Moses des
Michelangelo erstarrt sehen.

[image: ]

Mosesstatuette, Nicholas von Verdun
zugeschrieben

Ein Blick auf die beistehende Abbildung läßt den
Hauptunterschied der beiden, durch mehr als drei Jahrhunderte
getrennten Darstellungen erkennen. Der Moses des lothringischen
Künstlers hält die Tafeln mit seiner linken Hand bei ihrem oberen
Rand und stützt sie auf sein Knie; überträgt man die Tafeln auf die
andere Seite und vertraut sie dem rechten Arm an, so hat man die
Ausgangssituation für den Moses des Michelangelo hergestellt. Wenn
meine Auffassung der Geste des In-den-Bart-Greifens zulässig ist,
so gibt uns der Moses aus dem Jahre 1180 einen Moment aus dem Sturm
der Leidenschaften wieder, die Statue in S. Pietro in Vincoli
aber die Ruhe nach dem Sturme.

Ich glaube, daß der hier mitgeteilte Fund die Wahrscheinlichkeit
der Deutung erhöht, die ich in meiner Arbeit 1914 versucht habe.
Vielleicht ist es einem Kunstkenner möglich, die zeitliche Kluft
zwischen dem Moses des Nicholas von Verdun und dem des Meisters der
italienischen Renaissance durch den Nachweis von Mosestypen aus der
Zwischenzeit auszufüllen.
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			[bookmark: foot13][Fußnote:
Vielleicht 1602 zuerst gespielt.]
	[bookmark: foot14][Fußnote: Nach Henry Thode ist die Statue in den Jahren
1512 bis 1516 ausgeführt worden.]
	[bookmark: foot15]Thode (1908).
	[bookmark: foot16][Fußnote: Bei Thode, l. c, 197.]
	[bookmark: foot17][Fußnote: Vom Grabdenkmal des Papstes nämlich.]
	[bookmark: foot18][Fußnote: Es ist zu
bemerken, daß die sorgfältige Anordnung des Mantels um die Beine
der sitzenden Gestalt dieses erste Stück der Auslegung Justis
unhaltbar macht. Man müßte vielmehr annehmen, es sei dargestellt,
wie Moses im ruhigen erwartungslosen Dasitzen durch eine plötzliche
Wahrnehmung aufgeschreckt werde.]
	[bookmark: foot19][Fußnote: Obwohl der linke Fuß des ruhig
sitzenden Giuliano in der Medicikapelle ähnlich abgehoben
ist.]
	[bookmark: foot20][Fußnote: But he is not
rising or preparing to rise; the bust is fully uprigbt, not thrown
forward for the alteration of balance preparatory for such a
movement ... (S. 10).]
	[bookmark: foot21][Fußnote: Such a description
is altogether erroneous; the fillets of the beard are detained by
the right hand, but they are not held, nor grasped, enclosed or
taken hold of. They are even detained but momentarily – momentarily
engaged, they are on the point of being free for disengagement
(S. 11).]


		
Mythologische Parallele zu einer plastischen
Zwangsvorstellung

(1916)

Bei einem etwa 21jährigen Kranken werden die Produkte der
unbewußten Geistesarbeit nicht nur als Zwangsgedanken, sondern auch
als Zwangsbilder bewußt. Die beiden können einander
begleiten oder unabhängig voneinander auftreten. Zu einer gewissen
Zeit traten bei ihm innig verknüpft ein Zwangswort und ein
Zwangsbild auf, wenn er seinen Vater ins Zimmer kommen sah. Das
Wort lautete: »Vaterarsch«, das begleitende Bild stellte den Vater
als einen nackten, mit Armen und Beinen versehenen Unterkörper dar,
dem Kopf und Oberkörper fehlten. Die Genitalien waren nicht
angezeigt, die Gesichtszüge auf dem Bauch aufgemalt.

Zur Erläuterung dieser mehr als gewöhnlich tollen Symptombildung
ist zu bemerken, daß der intellektuell vollentwickelte und ethisch
hochstrebende Mann bis über sein zehntes Jahr eine sehr lebhafte
Analerotik in den verschiedensten Formen betätigt hatte. Nachdem
sie überwunden war, wurde sein Sexualleben durch den späteren Kampf
gegen die Genitalerotik auf die anale Vorstufe zurückgedrängt.
Seinen Vater liebte und respektierte er sehr, fürchtete ihn auch
nicht wenig; vom Standpunkte seiner hohen Ansprüche an
Triebunterdrückung und Askese erschien ihm der Vater aber als der
Vertreter der »Völlerei«, der aufs Materielle gerichteten
Genußsucht.

»Vaterarsch« erklärte sich bald als mutwillige Verdeutschung des
Ehrentitels »Patriarch«. Das Zwangsbild ist eine offenkundige
Karikatur. Es erinnert an andere Darstellungen, die in
herabsetzender Absicht die ganze Person durch ein einziges Organ,
z. B. ihr Genitale ersetzen, an unbewußte Phantasien, welche
zur Identifizierung des Genitales mit dem ganzen Menschen führen,
und an scherzhafte Redensarten wie: »Ich bin ganz Ohr.«

Die Anbringung der Gesichtszüge auf dem Bauche der Spottfigur
erschien mir zunächst sehr sonderbar. Ich erinnerte mich aber bald,
ähnliches an französischen Karikaturen gesehen zu haben
[bookmark: text22]F22. Der
Zufall hat mich dann mit einer antiken Darstellung bekanntgemacht,
die volle Übereinstimmung mit dem Zwangsbild meines Patienten
zeigt.

Nach der griechischen Sage war Demeter auf der Suche nach ihrer
geraubten Tochter nach Eleusis gekommen, [image: ]fand Aufnahme bei
Dysaules und seiner Frau Baubo, verweigerte aber in ihrer tiefen
Trauer, Speise und Trank zu berühren. Da brachte sie die Wirtin
Baubo zum Lachen, indem sie plötzlich ihr Kleid aufhob und ihren
Leib enthüllte. Die Diskussion dieser Anekdote, die wahrscheinlich
ein nicht mehr verstandenes magisches Zeremoniell erklären soll,
findet sich im vierten Bande des Werkes Cultes, mythes et
religions, 1912, von Salomon Reinach. Ebendort wird auch
erwähnt, daß sich bei den Ausgrabungen des kleinasiatischen Priene
Terrakotten gefunden haben, welche diese Baubo darstellen. Sie
zeigen einen Frauenleib ohne Kopf und Brust, auf dessen Bauch ein
Gesicht gebildet ist; der aufgehobene Rock umrahmt dieses Gesicht
wie eine Haarkrone. (S. Reinach, ibid., S. 117.)
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			[bookmark: foot22]Vgl.: ›Das unanständige Albion‹, Karikatur
von Jean Véber aus dem Jahre 1901 auf England in Eduard Fuchs:
Das erotische Element in der Karikatur, 1904


		
Zur Einführung des Narzißmus

(1914)

I

Der Terminus Narzißmus entstammt der klinischen Deskription und
ist von P. Näcke 1899 zur Bezeichnung jenes Verhaltens gewählt
worden, bei welchem ein Individuum den eigenen Leib in ähnlicher
Weise behandelt wie sonst den eines Sexualobjekts, ihn also mit
sexuellem Wohlgefallen beschaut, streichelt, liebkost, bis es durch
diese Vornahmen zur vollen Befriedigung gelangt. In dieser
Ausbildung hat der Narzißmus die Bedeutung einer Perversion, welche
das gesamte Sexualleben der Person aufgesogen hat, und unterliegt
darum auch den Erwartungen, mit denen wir an das Studium aller
Perversionen herantreten. Es ist dann der psychoanalytischen
Beobachtung aufgefallen, daß einzelne Züge des narzißtischen
Verhaltens bei vielen mit anderen Störungen behafteten Personen
gefunden werden, so nach Sadger bei Homosexuellen, und endlich lag
die Vermutung nahe, daß eine als Narzißmus zu bezeichnende
Unterbringung der Libido in viel weiterem Umfang in Betracht kommen
und eine Stelle in der regulären Sexualentwicklung des Menschen
beanspruchen könnte [bookmark: text23]F23.
Auf die nämliche Vermutung kam man von den Schwierigkeiten der
psychoanalytischen Arbeit an Neurotikern her, denn es schien, als
ob ein solches narzißtisches Verhalten derselben eine der Grenzen
ihrer Beeinflußbarkeit herstellte. Narzißmus in diesem Sinne wäre
keine Perversion, sondern die libidinöse Ergänzung zum Egoismus des
Selbsterhaltungstriebes, von dem jedem Lebewesen mit Recht ein
Stück zugeschrieben wird. Ein dringendes Motiv, sich mit der
Vorstellung eines primären und normalen Narzißmus zu beschäftigen,
ergab sich, als der Versuch unternommen wurde, das Verständnis der
Dementia praecox (Kraepelin) oder Schizophrenie (Bleuler) unter die
Voraussetzung der Libidotheorie zu bringen. Zwei fundamentale
Charakterzüge zeigen solche Kranke, die ich vorgeschlagen habe, als
Paraphreniker zu bezeichnen: den Größenwahn und die Abwendung ihres
Interesses von der Außenwelt (Personen und Dingen). Infolge der
letzteren Veränderung entziehen sie sich der Beeinflussung durch
die Psychoanalyse, werden sie für unsere Bemühungen unheilbar. Die
Abwendung des Paraphrenikers von der Außenwelt bedarf aber einer
genaueren Kennzeichnung. Auch der Hysteriker und Zwangsneurotiker
hat, soweit seine Krankheit reicht, die Beziehung zur Realität
aufgegeben. Die Analyse zeigt aber, daß er die erotische Beziehung
zu Personen und Dingen keineswegs aufgehoben hat. Er hält sie noch
in der Phantasie fest, das heißt, er hat einerseits die realen
Objekte durch imaginäre seiner Erinnerung ersetzt oder sie mit
ihnen vermengt, anderseits darauf verzichtet, die motorischen
Aktionen zur Erreichung seiner Ziele an diesen Objekten
einzuleiten. Für diesen Zustand der Libido sollte man allein den
von Jung ohne Unterscheidung gebrauchten Ausdruck:
Introversion der Libido gelten lassen. Anders der
Paraphreniker. Dieser scheint seine Libido von den Personen und
Dingen der Außenwelt wirklich zurückgezogen zu haben, ohne diese
durch andere in seiner Phantasie zu ersetzen. Wo dies dann
geschieht, scheint es sekundär zu sein und einem Heilungsversuch
anzugehören, welcher die Libido zum Objekt zurückführen will
[bookmark: text24]F24
.

Es entsteht die Frage: Welches ist das Schicksal der den
Objekten entzogenen Libido bei der Schizophrenie? Der Größenwahn
dieser Zustände weist hier den Weg. Er ist wohl auf Kosten der
Objektlibido entstanden. Die der Außenwelt entzogene Libido ist dem
Ich zugeführt worden, so daß ein Verhalten entstand, welches wir
Narzißmus heißen können. Der Größenwahn selbst ist aber keine
Neuschöpfung, sondern, wie wir wissen, die Vergrößerung und
Verdeutlichung eines Zustandes, der schon vorher bestanden hatte.
Somit werden wir dazu geführt, den Narzißmus, der durch
Einbeziehung der Objektbesetzungen entsteht, als einen sekundären
aufzufassen, welcher sich über einen primären, durch mannigfache
Einflüsse verdunkelten aufbaut.

Ich bemerke nochmals, daß ich hier keine Klärung oder Vertiefung
des Schizophrenieproblems geben will, sondern nur zusammentrage,
was bereits an anderen Stellen gesagt worden ist, um eine
Einführung des Narzißmus zu rechtfertigen.

Ein dritter Zufluß zu dieser, wie ich meine, legitimen
Weiterbildung der Libidotheorie ergibt sich aus unseren
Beobachtungen und Auffassungen des Seelenlebens von Kindern und von
primitiven Völkern. Wir finden bei diesen letzteren Züge, welche,
wenn sie vereinzelt wären, dem Größenwahn zugerechnet werden
könnten, eine Überschätzung der Macht ihrer Wünsche und psychischen
Akte, die »Allmacht der Gedanken«, einen Glauben an die Zauberkraft
der Worte, eine Technik gegen die Außenwelt, die »Magie«, welche
als konsequente Anwendung dieser größensüchtigen Voraussetzungen
erscheint [bookmark: text25]F25
. Wir erwarten eine ganz analoge Einstellung zur Außenwelt beim
Kinde unserer Zeit, dessen Entwicklung für uns weit
undurchsichtiger ist [bookmark: text26]F26. Wir bilden so die Vorstellung einer
ursprünglichen Libidobesetzung des Ichs, von der später an die
Objekte abgegeben wird, die aber, im Grunde genommen, verbleibt und
sich zu den Objektbesetzungen verhält wie der Körper eines
Protoplasmatierchens zu den von ihm ausgeschickten Pseudopodien.
Dieses Stück der Libidounterbringung mußte für unsere von den
neurotischen Symptomen ausgehende Forschung zunächst verdeckt
bleiben. Die Emanationen dieser Libido, die Objektbesetzungen, die
ausgeschickt und wieder zurückgezogen werden können, wurden uns
allein auffällig. Wir sehen auch im groben einen Gegensatz zwischen
der Ichlibido und der Objektlibido. Je mehr die eine verbraucht,
desto mehr verarmt die andere. Als die höchste Entwicklungsphase,
zu der es die letztere bringt, erscheint uns der Zustand der
Verliebtheit, der sich uns wie ein Aufgeben der eigenen
Persönlichkeit gegen die Objektbesetzung darstellt und seinen
Gegensatz in der Phantasie (oder Selbstwahrnehmung) der Paranoiker
vom Weltuntergang findet. Endlich folgern wir für die
Unterscheidung der psychischen Energien, daß sie zunächst im
Zustande des Narzißmus beisammen und für unsere grobe Analyse
ununterscheidbar sind und daß es erst mit der Objektbesetzung
möglich wird, eine Sexualenergie, die Libido, von einer Energie der
Ichtriebe zu unterscheiden.

 

Ehe ich weitergehe, muß ich zwei Fragen berühren, welche mitten
in die Schwierigkeiten des Themas leiten. Erstens: Wie verhält sich
der Narzißmus, von dem wir jetzt handeln, zum Autoerotismus, den
wir als einen Frühzustand der Libido beschrieben haben? Zweitens:
Wenn wir dem Ich eine primäre Besetzung mit Libido zuerkennen, wozu
ist es überhaupt noch nötig, eine sexuelle Libido von einer nicht
sexuellen Energie der Ichtriebe zu trennen? Würde die
Zugrundelegung einer einheitlichen psychischen Energie nicht alle
Schwierigkeiten der Sonderung von Ichtriebenergie und Ichlibido,
Ichlibido und Objektlibido ersparen? Zur ersten Frage bemerke ich:
Es ist eine notwendige Annahme, daß eine dem Ich vergleichbare
Einheit nicht von Anfang an im Individuum vorhanden ist; das Ich
muß entwickelt werden. Die autoerotischen Triebe sind aber
uranfänglich; es muß also irgend etwas zum Autoerotismus
hinzukommen, eine neue psychische Aktion, um den Narzißmus zu
gestalten.

Die Aufforderung, die zweite Frage in entschiedener Weise zu
beantworten, muß bei jedem Psychoanalytiker ein merkliches
Unbehagen erwecken. Man wehrt sich gegen das Gefühl, die
Beobachtung für sterile theoretische Streitigkeiten zu verlassen,
darf sich dem Versuch einer Klärung aber doch nicht entziehen.
Gewiß sind Vorstellungen wie die einer Ichlibido, Ichtriebenergie
und so weiter weder besonders klar faßbar noch inhaltsreich genug;
eine spekulative Theorie der betreffenden Beziehungen würde vor
allem einen scharf umschriebenen Begriff zur Grundlage gewinnen
wollen. Allein ich meine, das ist eben der Unterschied zwischen
einer spekulativen Theorie und einer auf Deutung der Empirie
gebauten Wissenschaft. Die letztere wird der Spekulation das
Vorrecht einer glatten, logisch unantastbaren Fundamentierung nicht
neiden, sondern sich mit nebelhaft verschwindenden, kaum
vorstellbaren Grundgedanken gerne begnügen, die sie im Laufe ihrer
Entwicklung klarer zu erfassen hofft, eventuell auch gegen andere
einzutauschen bereit ist. Diese Ideen sind nämlich nicht das
Fundament der Wissenschaft, auf dem alles ruht; dies ist vielmehr
allein die Beobachtung. Sie sind nicht das Unterste, sondern das
Oberste des ganzen Baues und können ohne Schaden ersetzt und
abgetragen werden. Wir erleben dergleichen in unseren Tagen
wiederum an der Physik, deren Grundanschauungen über Materie,
Kraftzentren, Anziehung und dergleichen kaum weniger bedenklich
sind als die entsprechenden der Psychoanalyse.

Der Wert der Begriffe: Ichlibido, Objektlibido liegt darin, daß
sie aus der Verarbeitung der intimen Charaktere neurotischer und
psychotischer Vorgänge stammen. Die Sonderung der Libido in eine
solche, die dem Ich eigen ist, und eine, die den Objekten angehängt
wird, ist eine unerläßliche Fortführung einer ersten Annahme,
welche Sexualtriebe und Ichtriebe voneinander schied. Dazu nötigte
mich wenigstens die Analyse der reinen Übertragungsneurosen
(Hysterie und Zwang), und ich weiß nur, daß alle Versuche, von
diesen Phänomenen mit anderen Mitteln Rechenschaft zu geben,
gründlich mißlungen sind.

Bei dem völligen Mangel einer irgendwie orientierenden
Trieblehre ist es gestattet oder besser geboten, zunächst
irgendeine Annahme in konsequenter Durchführung zu erproben, bis
sie versagt oder sich bewährt. Für die Annahme einer ursprünglichen
Sonderung von Sexualtrieben und anderen, Ichtrieben, spricht nun
mancherlei nebst ihrer Brauchbarkeit für die Analyse der
Übertragungsneurosen. Ich gebe zu, daß dieses Moment allein nicht
unzweideutig wäre, denn es könnte sich um indifferente psychische
Energie handeln, die erst durch den Akt der Objektbesetzung zur
Libido wird. Aber diese begriffliche Scheidung entspricht erstens
der populär so geläufigen Trennung von Hunger und Liebe. Zweitens
machen sich biologische Rücksichten zu ihren Gunsten
geltend. Das Individuum führt wirklich eine Doppelexistenz als sein
Selbstzweck und als Glied in einer Kette, der es gegen, jedenfalls
ohne seinen Willen dienstbar ist. Es hält selbst die Sexualität für
eine seiner Absichten, während eine andere Betrachtung zeigt, daß
es nur ein Anhängsel an sein Keimplasma ist, dem es seine Kräfte
gegen eine Lustprämie zur Verfügung stellt, der sterbliche Träger
einer – vielleicht – unsterblichen Substanz, wie ein Majoratsherr
nur der jeweilige Inhaber einer ihn überdauernden Institution. Die
Sonderung der Sexualtriebe von den Ichtrieben würde nur diese
doppelte Funktion des Individuums spiegeln. Drittens muß man sich
daran erinnern, daß all unsere psychologischen Vorläufigkeiten
einmal auf den Boden organischer Träger gestellt werden sollen. Es
wird dann wahrscheinlich, daß es besondere Stoffe und chemische
Prozesse sind, welche die Wirkungen der Sexualität ausüben und die
Fortsetzung des individuellen Lebens in das der Art vermitteln.
Dieser Wahrscheinlichkeit tragen wir Rechnung, indem wir die
besonderen chemischen Stoffe durch besondere psychische Kräfte
substituieren.

Gerade weil ich sonst bemüht bin, alles andersartige, auch das
biologische Denken, von der Psychologie fernezuhalten, will ich an
dieser Stelle ausdrücklich zugestehen, daß die Annahme gesonderter
Ich- und Sexualtriebe, also die Libidotheorie, zum wenigsten auf
psychologischem Grunde ruht, wesentlich biologisch gestützt ist.
Ich werde also auch konsequent genug sein, diese Annahme
fallenzulassen, wenn sich aus der psychoanalytischen Arbeit selbst
eine andere Voraussetzung über die Triebe als die besser
verwertbare erheben würde. Dies ist bisher nicht der Fall gewesen.
Es mag dann sein, daß die Sexualenergie, die Libido – im tiefsten
Grund und in letzter Ferne –, nur ein Differenzierungsprodukt
der sonst in der Psyche wirkenden Energie ist. Aber eine solche
Behauptung ist nicht belangreich. Sie bezieht sich auf Dinge, die
bereits so weit weg sind von den Problemen unserer Beobachtung und
so wenig Kenntnisinhalt haben, daß es ebenso müßig ist, sie zu
bestreiten, wie sie zu verwerten; möglicherweise hat diese
Uridentität mit unseren analytischen Interessen sowenig zu tun wie
die Urverwandtschaft aller Menschenrassen mit dem Nachweis der von
der Erbschaftsbehörde geforderten Verwandtschaft mit dem Erblasser.
Wir kommen mit all diesen Spekulationen zu nichts; da wir nicht
warten können, bis uns die Entscheidungen der Trieblehre von einer
anderen Wissenschaft geschenkt werden, ist es weit zweckmäßiger zu
versuchen, welches Licht durch eine Synthese der psychologischen
Phänomene auf jene biologischen Grundrätsel geworfen werden kann.
Machen wir uns mit der Möglichkeit des Irrtums vertraut, aber
lassen wir uns nicht abhalten, die ersterwählte Annahme eines
Gegensatzes von Ich- und Sexualtrieben, die sich uns durch die
Analyse der Übertragungsneurosen aufgedrängt hat, konsequent
fortzuführen, ob sie sich widerspruchsfrei und fruchtbringend
entwickeln und auch auf andere Affektionen, z. B. die
Schizophrenie, anwenden läßt.

Anders stünde es natürlich, wenn der Beweis erbracht wäre, daß
die Libidotheorie an der Erklärung der letztgenannten Krankheit
bereits gescheitert ist. C. G. Jung hat diese Behauptung
aufgestellt (1912) und mich dadurch zu den letzten Ausführungen,
die ich mir gern erspart hätte, genötigt. Ich hätte es vorgezogen,
den in der Analyse des Falles Schreber betretenen Weg unter
Stillschweigen über dessen Voraussetzungen bis zum Ende zu gehen.
Die Behauptung von Jung ist aber zum mindesten eine Voreiligkeit.
Seine Begründungen sind spärlich. Er beruft sich zunächst auf mein
eigenes Zeugnis, daß ich selbst mich genötigt gesehen habe,
angesichts der Schwierigkeiten der Schreber-Analyse den Begriff der
Libido zu erweitern, das heißt seinen sexuellen Inhalt aufzugeben,
Libido mit psychischem Interesse überhaupt zusammenfallen zu
lassen. Was zur Richtigstellung dieser Fehldeutung zu sagen ist,
hat Ferenczi in einer gründlichen Kritik der Jungschen Arbeit
bereits vorgebracht (1913  b). Ich kann dem Kritiker
nur beipflichten und wiederholen, daß ich keinen derartigen
Verzicht auf die Libidotheorie ausgesprochen habe. Ein weiteres
Argument von Jung, es sei nicht anzunehmen, daß der Verlust der
normalen Realfunktion allein durch die Zurückziehung der Libido
verursacht werden könne, ist kein Argument, sondern ein Dekret;
it begs the question, es nimmt die Entscheidung vorweg und
erspart die Diskussion, denn ob und wie das möglich ist, sollte
eben untersucht werden. In seiner nächsten großen Arbeit (1913) ist
Jung an der von mir längst angedeuteten Lösung knapp
vorbeigekommen: »Dabei ist nun allerdings noch in Betracht zu
ziehen – worauf übrigens Freud in seiner Arbeit in dem
Schreberschen Falle Bezug nimmt –, daß die Introversion der
Libido sexualis zu einer Besetzung des ›Ich‹ führt, wodurch
möglicherweise jener Effekt des Realitätsverlustes herausgebracht
wird. Es ist in der Tat eine verlockende Möglichkeit, die
Psychologie des Realitätsverlustes in dieser Art zu erklären.«
Allein Jung läßt sich mit dieser Möglichkeit nicht viel weiter ein.
Wenige Zeilen später tut er sie mit der Bemerkung ab, daß aus
dieser Bedingung »die Psychologie eines asketischen Anachoreten
hervorgehen würde, nicht aber eine Dementia praecox«. Wie wenig
dieser ungeeignete Vergleich eine Entscheidung bringen kann, mag
die Bemerkung lehren, daß ein solcher Anachoret, der »jede Spur von
Sexualinteresse auszurotten bestrebt ist« (doch nur im populären
Sinne des Wortes »sexual«), nicht einmal eine pathogene
Unterbringung der Libido aufzuweisen braucht. Er mag sein sexuelles
Interesse von den Menschen gänzlich abgewendet und kann es doch zum
gesteigerten Interesse für Göttliches, Natürliches, Tierisches
sublimiert haben, ohne einer Introversion seiner Libido auf seine
Phantasien oder einer Rückkehr derselben zu seinem Ich verfallen zu
sein. Es scheint, daß dieser Vergleich die mögliche Unterscheidung
vom Interesse aus erotischen Quellen und anderen von vornherein
vernachlässigt. Erinnern wir uns ferner daran, daß die
Untersuchungen der Schweizer Schule trotz all ihrer
Verdienstlichkeit doch nur über zwei Punkte im Bilde der Dementia
praecox Aufklärung gebracht haben, über die Existenz der von
Gesunden wie von Neurotikern bekannten Komplexe und über die
Ähnlichkeit ihrer Phantasiebildungen mit den Völkermythen, auf den
Mechanismus der Erkrankung aber sonst kein Licht werfen konnten, so
werden wir die Behauptung Jungs zurückweisen können, daß die
Libidotheorie an der Bewältigung der Dementia praecox gescheitert
und damit auch für die anderen Neurosen erledigt sei.

II

Ein direktes Studium des Narzißmus scheint mir durch besondere
Schwierigkeiten verwehrt zu sein. Der Hauptzugang dazu wird wohl
die Analyse der Paraphrenien bleiben. Wie die Übertragungsneurosen
uns die Verfolgung der libidinösen Triebregungen ermöglicht haben,
so werden uns die Dementia praecox und Paranoia die Einsicht in die
Ichpsychologie gestatten. Wiederum werden wir das anscheinend
Einfache des Normalen aus den Verzerrungen und Vergröberungen des
Pathologischen erraten müssen. Immerhin bleiben uns einige andere
Wege offen, um uns der Kenntnis des Narzißmus anzunähern, die ich
nun der Reihe nach beschreiben will: die Betrachtung der
organischen Krankheit, der Hypochondrie und des Liebeslebens der
Geschlechter.

 

Mit der Würdigung des Einflusses organischer Krankheit auf die
Libidoverteilung folge ich einer mündlichen Anregung von
S. Ferenczi. Es ist allgemein bekannt und erscheint uns
selbstverständlich, daß der von organischem Schmerz und
Mißempfindungen Gepeinigte das Interesse an den Dingen der
Außenwelt, soweit sie nicht sein Leiden betreffen, aufgibt.
Genauere Beobachtung lehrt, daß er auch das libidinöse Interesse
von seinen Liebesobjekten zurückzieht, aufhört zu lieben, solange
er leidet. Die Banalität dieser Tatsache braucht uns nicht
abzuhalten, ihr eine Übersetzung in die Ausdrucksweise der
Libidotheorie zu geben. Wir würden dann sagen: Der Kranke zieht
seine Libidobesetzungen auf sein Ich zurück, um sie nach der
Genesung wieder auszusenden. »Einzig in der engen Höhle«, sagt
W. Busch vom zahnschmerzkranken Dichter, »des Backenzahnes
weilt die Seele.« Libido und Ichinteresse haben dabei das gleiche
Schicksal und sind wiederum voneinander nicht unterscheidbar. Der
bekannte Egoismus der Kranken deckt beides. Wir finden ihn so
selbstverständlich, weil wir gewiß sind, uns im gleichen Falle
ebenso zu verhalten. Das Verscheuchen noch so intensiver
Liebesbereitschaft durch körperliche Störungen, der plötzliche
Ersatz derselben durch völlige Gleichgültigkeit, findet in der
Komik entsprechende Ausnützung.

Ähnlich wie die Krankheit bedeutet auch der Schlafzustand ein
narzißtisches Zurückziehen der Libidopositionen auf die eigene
Person, des genaueren, auf den einen Wunsch zu schlafen. Der
Egoismus der Träume fügt sich wohl in diesen Zusammenhang ein. In
beiden Fällen sehen wir, wenn auch nichts anderes, Beispiele von
Veränderungen der Libidoverteilung infolge von Ichveränderung.

 

Die Hypochondrie äußert sich wie das organische Kranksein in
peinlichen und schmerzhaften Körperempfindungen und trifft auch in
der Wirkung auf die Libidoverteilung mit ihm zusammen. Der
Hypochondrische zieht Interesse wie Libido – die letztere besonders
deutlich – von den Objekten der Außenwelt zurück und konzentriert
beides auf das ihn beschäftigende Organ. Ein Unterschied zwischen
Hypochondrie und organischer Krankheit drängt sich nun vor: im
letzteren Falle sind die peinlichen Sensationen durch nachweisbare
Veränderungen begründet, im ersteren Falle nicht. Es würde aber
ganz in den Rahmen unserer sonstigen Auffassung der
Neurosenvorgänge passen, wenn wir uns entschließen würden zu sagen:
Die Hypochondrie muß recht haben, die Organveränderungen dürfen
auch bei ihr nicht fehlen. Worin bestünden sie nun?

Wir wollen uns hier durch die Erfahrung bestimmen lassen, daß
Körpersensationen unlustiger Art, den hypochondrischen
vergleichbar, auch bei den anderen Neurosen nicht fehlen. Ich habe
schon früher einmal die Neigung ausgesprochen, die Hypochondrie als
dritte Aktualneurose neben die Neurasthenie und die Angstneurose
hinzustellen. Man geht wahrscheinlich nicht zu weit, wenn man es so
darstellt, als wäre regelmäßig bei den anderen Neurosen auch ein
Stückchen Hypochondrie mitausgebildet. Am schönsten sieht man dies
wohl bei der Angstneurose und der sie überbauenden Hysterie. Nun
ist das uns bekannte Vorbild des schmerzhaft empfindlichen,
irgendwie veränderten und doch nicht im gewöhnlichen Sinne kranken
Organs das Genitale in seinen Erregungszuständen. Es wird dann
blutdurchströmt, geschwellt, durchfeuchtet und der Sitz
mannigfaltiger Sensationen. Nennen wir die Tätigkeit einer
Körperstelle, sexuell erregende Reize ins Seelenleben zu schicken,
ihre Erogeneität und denken daran, daß wir durch die
Erwägungen der Sexualtheorie längst an die Auffassung gewöhnt sind,
gewisse andere Körperstellen – die exogenen Zonen – könnten
die Genitalien vertreten und sich ihnen analog verhalten, so haben
wir hier nur einen Schritt weiter zu wagen. Wir können uns
entschließen, die Erogeneität als allgemeine Eigenschaft aller
Organe anzusehen, und dürfen dann von der Steigerung oder
Herabsetzung derselben an einem bestimmten Körperteile sprechen.
Jeder solchen Veränderung der Erogeneität in den Organen könnte
eine Veränderung der Libidobesetzung im Ich parallel gehen. In
solchen Momenten hätten wir das zu suchen, was wir der Hypochondrie
zugrunde legen und was die nämliche Einwirkung auf die
Libidoverteilung haben kann wie die materielle Erkrankung der
Organe.

Wir merken, wenn wir diesen Gedankengang fortsetzen, stoßen wir
auf das Problem nicht nur der Hypochondrie, sondern auch der
anderen Aktualneurosen, der Neurasthenie und der Angstneurose. Wir
wollen darum an dieser Stelle haltmachen; es liegt nicht in der
Absicht einer rein psychologischen Untersuchung, die Grenze so weit
ins Gebiet der physiologischen Forschung zu überschreiten. Es sei
nur erwähnt, daß sich von hier aus vermuten läßt, die Hypochondrie
stehe in einem ähnlichen Verhältnis zur Paraphrenie wie die anderen
Aktualneurosen zur Hysterie und Zwangsneurose, hänge also von der
Ichlibido ab, wie die anderen von der Objektlibido; die
hypochondrische Angst sei das Gegenstück von der Ichlibido her zur
neurotischen Angst. Ferner: Wenn wir mit der Vorstellung bereits
vertraut sind, den Mechanismus der Erkrankung und Symptombildung
bei den Übertragungsneurosen, den Fortschritt von der Introversion
zur Regression, an eine Stauung der Objektlibido zu knüpfen
[bookmark: text27]F27 , so dürfen wir
auch der Vorstellung einer Stauung der Ichlibido nähertreten und
sie in Beziehung zu den Phänomenen der Hypochondrie und der
Paraphrenie bringen.

Natürlich wird unsere Wißbegierde hier die Frage aufwerfen,
warum eine solche Libidostauung im Ich als unlustvoll empfunden
werden muß. Ich möchte mich da mit der Antwort begnügen, daß Unlust
überhaupt der Ausdruck der höheren Spannung ist, daß es also eine
Quantität des materiellen Geschehens ist, die sich hier wie
anderwärts in die psychische Qualität der Unlust umsetzt; für die
Unlustentwicklung mag dann immerhin nicht die absolute Größe jenes
materiellen Vorganges entscheidend sein, sondern eher eine gewisse
Funktion dieser absoluten Größe. Von hier aus mag man es selbst
wagen, an die Frage heranzutreten, woher denn überhaupt die
Nötigung für das Seelenleben rührt, über die Grenzen des Narzißmus
hinauszugehen und die Libido auf Objekte zu setzen. Die aus unserem
Gedankengang abfolgende Antwort würde wiederum sagen, diese
Nötigung trete ein, wenn die Ichbesetzung mit Libido ein gewisses
Maß überschritten habe. Ein starker Egoismus schützt vor
Erkrankung, aber endlich muß man beginnen zu lieben, um nicht krank
zu werden, und muß erkranken, wenn man infolge von Versagung nicht
lieben kann. Etwa nach dem Vorbild, wie sich H. Heine die
Psychogenese der Weltschöpfung vorstellt:

»Krankheit ist wohl der letzte Grund

Des ganzen Schöpferdrangs gewesen;

Erschaffend konnte ich genesen,

Erschaffend wurde ich gesund.«

Wir haben in unserem seelischen Apparat vor allem ein Mittel
erkannt, welchem die Bewältigung von Erregungen übertragen ist, die
sonst peinlich empfunden oder pathogen wirksam würden. Die
psychische Bearbeitung leistet Außerordentliches für die innere
Ableitung von Erregungen, die einer unmittelbaren äußeren Abfuhr
nicht fähig sind oder für die eine solche nicht augenblicklich
wünschenswert wäre. Für eine solche innere Verarbeitung ist es aber
zunächst gleichgültig, ob sie an realen oder an imaginierten
Objekten geschieht. Der Unterschied zeigt sich erst später, wenn
die Wendung der Libido auf die irrealen Objekte (Introversion) zu
einer Libidostauung geführt hat. Eine ähnliche innere Verarbeitung
der ins Ich zurückgekehrten Libido gestattet bei den Paraphrenien
der Größenwahn; vielleicht wird erst nach seinem Versagen die
Libidostauung im Ich pathogen und regt den Heilungsprozeß an, der
uns als Krankheit imponiert.

Ich versuche an dieser Stelle, einige kleine Schritte weit in
den Mechanismus der Paraphrenie einzudringen, und stelle die
Auffassungen zusammen, welche mir schon heute beachtenswert
erscheinen. Den Unterschied dieser Affektionen von den
Übertragungsneurosen verlege ich in den Umstand, daß die durch
Versagung frei gewordene Libido nicht bei Objekten in der Phantasie
bleibt, sondern sich aufs Ich zurückzieht; der Größenwahn
entspricht dann der psychischen Bewältigung dieser Libidomenge,
also der Introversion auf die Phantasiebildungen bei den
Übertragungsneurosen; dem Versagen dieser psychischen Leistung
entspringt die Hypochondrie der Paraphrenie, welche der Angst der
Übertragungsneurosen homolog ist. Wir wissen, daß diese Angst durch
weitere psychische Bearbeitung ablösbar ist, also durch Konversion,
Reaktionsbildung, Schutzbildung (Phobie). Diese Stellung nimmt bei
den Paraphrenien der Restitutionsversuch ein, dem wir die
auffälligen Krankheitserscheinungen danken. Da die Paraphrenie
häufig – wenn nicht zumeist – eine bloß partielle Ablösung der
Libido von den Objekten mit sich bringt, so ließen sich in ihrem
Bilde drei Gruppen von Erscheinungen sondern: 1) die der
erhaltenen Normalität oder Neurose (Resterscheinungen), 2) die
des Krankheitsprozesses (der Ablösung der Libido von den Objekten,
dazu der Größenwahn, die Hypochondrie, die Affektstörung, alle
Regressionen), 3) die der Restitution, welche nach Art einer
Hysterie (Dementia praecox, eigentliche Paraphrenie) oder einer
Zwangsneurose (Paranoia) die Libido wieder an die Objekte heftet.
Diese neuerliche Libidobesetzung geschieht von einem anderen Niveau
her, unter anderen Bedingungen als die primäre. Die Differenz der
bei ihr geschaffenen Übertragungsneurosen von den entsprechenden
Bildungen des normalen Ichs müßte die tiefste Einsicht in die
Struktur unseres seelischen Apparates vermitteln können.

 

Einen dritten Zugang zum Studium des Narzißmus gestattet das
Liebesleben der Menschen in seiner verschiedenartigen
Differenzierung bei Mann und Weib. Ähnlich, wie die Objektlibido
unserer Beobachtung zuerst die Ichlibido verdeckt hat, so haben wir
auch bei der Objektwahl des Kindes (und Heranwachsenden) zuerst
gemerkt, daß es seine Sexualobjekte seinen Befriedigungserlebnissen
entnimmt. Die ersten autoerotischen sexuellen Befriedigungen werden
im Anschluß an lebenswichtige, der Selbsterhaltung dienende
Funktionen erlebt. Die Sexualtriebe lehnen sich zunächst an die
Befriedigung der Ichtriebe an, machen sich erst später von den
letzteren selbständig; die Anlehnung zeigt sich aber noch darin,
daß die Personen, welche mit der Ernährung, Pflege, dem Schutz des
Kindes zu tun haben, zu den ersten Sexualobjekten werden, also
zunächst die Mutter oder ihr Ersatz. Neben diesem Typus und dieser
Quelle der Objektwahl, den man den Anlehnungstypus heißen
kann, hat uns aber die analytische Forschung einen zweiten kennen
gelehrt, den zu finden wir nicht vorbereitet waren. Wir haben,
besonders deutlich bei Personen, deren Libidoentwicklung eine
Störung erfahren hat, wie bei Perversen und Homosexuellen,
gefunden, daß sie ihr späteres Liebesobjekt nicht nach dem Vorbild
der Mutter wählen, sondern nach dem ihrer eigenen Person. Sie
suchen offenkundigerweise sich selbst als Liebesobjekt, zeigen den
narzißtisch zu nennenden Typus der Objektwahl. In dieser
Beobachtung ist das stärkste Motiv zu erkennen, welches uns zur
Annahme des Narzißmus genötigt hat.

Wir haben nun nicht geschlossen, daß die Menschen in zwei scharf
geschiedene Gruppen zerfallen, je nachdem sie den Anlehnungs- oder
den narzißtischen Typus der Objektwahl haben, sondern ziehen die
Annahme vor, daß jedem Menschen beide Wege zur Objektwahl
offenstehen, wobei der eine oder der andere bevorzugt werden kann.
Wir sagen, der Mensch habe zwei ursprüngliche Sexualobjekte: sich
selbst und das pflegende Weib, und setzen dabei den primären
Narzißmus jedes Menschen voraus, der eventuell in seiner Objektwahl
dominierend zum Ausdruck kommen kann.

Die Vergleichung von Mann und Weib zeigt dann, daß sich in deren
Verhältnis zum Typus der Objektwahl fundamentale, wenn auch
natürlich nicht regelmäßige, Unterschiede ergeben. Die volle
Objektliebe nach dem Anlehnungstypus ist eigentlich für den Mann
charakteristisch. Sie zeigt die auffällige Sexualüberschätzung,
welche wohl dem ursprünglichen Narzißmus des Kindes entstammt und
somit einer Übertragung desselben auf das Sexualobjekt entspricht.
Diese Sexualüberschätzung gestattet die Entstehung des
eigentümlichen, an neurotischen Zwang mahnenden Zustandes der
Verliebtheit, der sich so auf eine Verarmung des Ichs an Libido
zugunsten des Objektes zurückführt. Anders gestaltet sich die
Entwicklung bei dem häufigsten, wahrscheinlich reinsten und
echtesten Typus des Weibes. Hier scheint mit der
Pubertätsentwicklung durch die Ausbildung der bis dahin latenten
weiblichen Sexualorgane eine Steigerung des ursprünglichen
Narzißmus aufzutreten, welche der Gestaltung einer ordentlichen,
mit Sexualüberschätzung ausgestatteten Objektliebe ungünstig ist.
Es stellt sich besonders im Falle der Entwicklung zur Schönheit
eine Selbstgenügsamkeit des Weibes her, welche das Weib für die ihm
sozial verkümmerte Freiheit der Objektwahl entschädigt. Solche
Frauen lieben, strenggenommen, nur sich selbst mit ähnlicher
Intensität, wie der Mann sie liebt. Ihr Bedürfnis geht auch nicht
dahin zu lieben, sondern geliebt zu werden, und sie lassen sich den
Mann gefallen, welcher diese Bedingung erfüllt. Die Bedeutung
dieses Frauentypus für das Liebesleben der Menschen ist sehr hoch
einzuschätzen. Solche Frauen üben den größten Reiz auf die Männer
aus, nicht nur aus ästhetischen Gründen, weil sie gewöhnlich die
schönsten sind, sondern auch infolge interessanter psychologischer
Konstellationen. Es erscheint nämlich deutlich erkennbar, daß der
Narzißmus einer Person eine große Anziehung auf diejenigen anderen
entfaltet, welche sich des vollen Ausmaßes ihres eigenen Narzißmus
begeben haben und sich in der Werbung um die Objektliebe befinden;
der Reiz des Kindes beruht zum guten Teil auf dessen Narzißmus,
seiner Selbstgenügsamkeit und Unzugänglichkeit, ebenso der Reiz
gewisser Tiere, die sich um uns nicht zu kümmern scheinen, wie der
Katzen und großen Raubtiere, ja selbst der große Verbrecher und der
Humorist zwingen in der poetischen Darstellung unser Interesse
durch die narzißtische Konsequenz, mit welcher sie alles ihr Ich
Verkleinernde von ihm fernzuhalten wissen. Es ist so, als
beneideten wir sie um die Erhaltung eines seligen psychischen
Zustandes, einer unangreifbaren Libidoposition, die wir selbst
seither aufgegeben haben. Dem großen Reiz des narzißtischen Weibes
fehlt aber die Kehrseite nicht; ein guter Teil der Unbefriedigung
des verliebten Mannes, der Zweifel an der Liebe des Weibes, der
Klagen über die Rätsel im Wesen desselben hat in dieser Inkongruenz
der Objektwahltypen seine Wurzel.

Vielleicht ist es nicht überflüssig zu versichern, daß mir bei
dieser Schilderung des weiblichen Liebeslebens jede Tendenz zur
Herabsetzung des Weibes fernliegt. Abgesehen davon, daß mir
Tendenzen überhaupt fernliegen, ich weiß auch, daß diese
Ausbildungen nach verschiedenen Richtungen der Differenzierung von
Funktionen in einem höchst komplizierten biologischen Zusammenhang
entsprechen; ich bin ferner bereit zuzugestehen, daß es unbestimmt
viele Frauen gibt, die nach dem männlichen Typus lieben und auch
die dazugehörige Sexualüberschätzung entfalten.

Auch für die narzißtisch und gegen den Mann kühl gebliebenen
Frauen gibt es einen Weg, der sie zur vollen Objektliebe führt. In
dem Kinde, das sie gebären, tritt ihnen ein Teil des eigenen
Körpers wie ein fremdes Objekt gegenüber, dem sie nun vom Narzißmus
aus die volle Objektliebe schenken können. Noch andere Frauen
brauchen nicht auf das Kind zu warten, um den Schritt in der
Entwicklung vom (sekundären) Narzißmus zur Objektliebe zu machen.
Sie haben sich selbst vor der Pubertät männlich gefühlt und ein
Stück weit männlich entwickelt; nachdem diese Strebung mit dem
Auftreten der weiblichen Reife abgebrochen wurde, bleibt ihnen die
Fähigkeit, sich nach einem männlichen Ideal zu sehnen, welches
eigentlich die Fortsetzung des knabenhaften Wesens ist, das sie
selbst einmal waren.

Eine kurze Übersicht der Wege zur Objektwahl mag diese
andeutenden Bemerkungen beschließen. Man liebt:

1) Nach dem narzißtischen Typus:

    a) was man selbst ist (sich selbst),

    b) was man selbst war,

    c) was man selbst sein möchte,

    d) die Person, die ein Teil des eigenen
Selbst war.

2) Nachdem Anlehnungstypus:

    a) die nährende Frau,

    b) den schützenden Mann

und die in Reihen von ihnen ausgehenden
Ersatzpersonen. Der Fall c) des ersten Typus kann erst durch später
folgende Ausführungen gerechtfertigt werden.

Die Bedeutung der narzißtischen Objektwahl für die
Homosexualität des Mannes bleibt in anderem Zusammenhange zu
würdigen.

 

Der von uns supponierte primäre Narzißmus des Kindes, der eine
der Voraussetzungen unserer Libidotheorien enthält, ist weniger
leicht durch direkte Beobachtung zu erfassen als durch Rückschluß
von einem anderen Punkte her zu bestätigen. Wenn man die
Einstellung zärtlicher Eltern gegen ihre Kinder ins Auge faßt, muß
man sie als Wiederaufleben und Reproduktion des eigenen, längst
aufgegebenen Narzißmus erkennen. Das gute Kennzeichen der
Überschätzung, welches wir als narzißtisches Stigma schon bei der
Objektwahl gewürdigt haben, beherrscht, wie allbekannt, diese
Gefühlsbeziehung. So besteht ein Zwang, dem Kinde alle
Vollkommenheiten zuzusprechen, wozu nüchterne Beobachtung keinen
Anlaß fände, und alle seine Mängel zu verdecken und zu vergessen,
womit ja die Verleugnung der kindlichen Sexualität im Zusammenhange
steht. Es besteht aber auch die Neigung, alle kulturellen
Erwerbungen, deren Anerkennung man seinem Narzißmus abgezwungen
hat, vor dem Kinde zu suspendieren und die Ansprüche auf längst
aufgegebene Vorrechte bei ihm zu erneuern. Das Kind soll es besser
haben als seine Eltern, es soll den Notwendigkeiten, die man als im
Leben herrschend erkannt hat, nicht unterworfen sein. Krankheit,
Tod, Verzicht auf Genuß, Einschränkung des eigenen Willens sollen
für das Kind nicht gelten, die Gesetze der Natur wie der
Gesellschaft vor ihm haltmachen, es soll wirklich wieder
Mittelpunkt und Kern der Schöpfung sein. His Majesty the
Baby, wie man sich einst selbst dünkte. Es soll die
unausgeführten Wunschträume der Eltern erfüllen, ein großer Mann
und Held werden an Stelle des Vaters, einen Prinzen zum Gemahl
bekommen zur späten Entschädigung der Mutter. Der heikelste Punkt
des narzißtischen Systems, die von der Realität hart bedrängte
Unsterblichkeit des Ichs, hat ihre Sicherung in der Zuflucht zum
Kinde gewonnen. Die rührende, im Grunde so kindliche Elternliebe
ist nichts anderes als der wiedergeborene Narzißmus der Eltern, der
in seiner Umwandlung zur Objektliebe sein einstiges Wesen
unverkennbar offenbart.

III

Welchen Störungen der ursprüngliche Narzißmus des Kindes
ausgesetzt ist und mit welchen Reaktionen er sich derselben
erwehrt, auch auf welche Bahnen er dabei gedrängt wird, das möchte
ich als einen wichtigen Arbeitsstoff, welcher noch der Erledigung
harrt, beiseite stellen; das bedeutsamste Stück desselben kann man
als »Kastrationskomplex« (Penisangst beim Knaben, Penisneid beim
Mädchen) herausheben und im Zusammenhange mit dem Einfluß der
frühzeitigen Sexualeinschüchterung behandeln. Die psychoanalytische
Untersuchung, welche uns sonst die Schicksale der libidinösen
Triebe verfolgen läßt, wenn diese, von den Ichtrieben isoliert,
sich in Opposition zu denselben befinden, gestattet uns auf diesem
Gebiete Rückschlüsse auf eine Epoche und eine psychische Situation,
in welcher beiderlei Triebe noch einhellig wirksam in untrennbarer
Vermengung als narzißtische Interessen auftreten. A. Adler hat
aus diesem Zusammenhange seinen »männlichen Protest« geschöpft, den
er zur fast alleinigen Triebkraft der Charakter- wie der
Neurosenbildung erhebt, während er ihn nicht auf eine narzißtische,
also immer noch libidinöse Strebung, sondern auf eine soziale
Wertung begründet. Vom Standpunkte der psychoanalytischen Forschung
ist Existenz und Bedeutung des »männlichen Protestes« von allem
Anfang an anerkannt, seine narzißtische Natur und Herkunft aus dem
Kastrationskomplex aber gegen Adler vertreten worden. Er gehört der
Charakterbildung an, in deren Genese er nebst vielen anderen
Faktoren eingeht, und ist zur Aufklärung der Neurosenprobleme, an
denen Adler nichts beachten will als die Art, wie sie dem
Ichinteresse dienen, völlig ungeeignet. Ich finde es ganz
unmöglich, die Genese der Neurose auf die schmale Basis des
Kastrationskomplexes zu stellen, so mächtig dieser auch bei Männern
unter den Widerständen gegen die Heilung der Neurose hervortreten
mag. Ich kenne endlich auch Fälle von Neurosen, in denen der
»männliche Protest« oder in unserem Sinne der Kastrationskomplex
keine pathogene Rolle spielt oder überhaupt nicht vorkommt.

Die Beobachtung des normalen Erwachsenen zeigt dessen einstigen
Größenwahn gedämpft und die psychischen Charaktere, aus denen wir
seinen infantilen Narzißmus erschlossen haben, verwischt. Was ist
aus seiner Ichlibido geworden? Sollen wir annehmen, daß ihr ganzer
Betrag in Objektbesetzungen aufgegangen ist? Diese Möglichkeit
widerspricht offenbar dem ganzen Zuge unserer Erörterungen; wir
können aber auch aus der Psychologie der Verdrängung einen Hinweis
auf eine andere Beantwortung der Frage entnehmen.

Wir haben gelernt, daß libidinöse Triebregungen dem Schicksal
der pathogenen Verdrängung unterliegen, wenn sie in Konflikt mit
den kulturellen und ethischen Vorstellungen des Individuums
geraten. Unter dieser Bedingung wird niemals verstanden, daß die
Person von der Existenz dieser Vorstellungen eine bloß
intellektuelle Kenntnis habe, sondern stets, daß sie dieselben als
maßgebend für sich anerkenne, sich den aus ihnen hervorgehenden
Anforderungen unterwerfe. Die Verdrängung, haben wir gesagt, geht
vom Ich aus; wir könnten präzisieren: von der Selbstachtung des
Ichs. Dieselben Eindrücke, Erlebnisse, Impulse, Wunschregungen,
welche der eine Mensch in sich gewähren läßt oder wenigstens bewußt
verarbeitet, werden vom anderen in voller Empörung zurückgewiesen
oder bereits vor ihrem Bewußtwerden erstickt. Der Unterschied der
beiden aber, welcher die Bedingung der Verdrängung enthält, läßt
sich leicht in Ausdrücke fassen, welche eine Bewältigung durch die
Libidotheorie ermöglichen. Wir können sagen, der eine habe ein
Ideal in sich aufgerichtet, an welchem er sein aktuelles Ich
mißt, während dem anderen eine solche Idealbildung abgehe. Die
Idealbildung wäre von Seiten des Ichs die Bedingung der
Verdrängung.

Diesem Idealich gilt nun die Selbstliebe, welche in der Kindheit
das wirkliche Ich genoß. Der Narzißmus erscheint auf dieses neue
ideale Ich verschoben, welches sich wie das infantile im Besitz
aller wertvollen Vollkommenheiten befindet. Der Mensch hat sich
hier, wie jedesmal auf dem Gebiete der Libido, unfähig erwiesen,
auf die einmal genossene Befriedigung zu verzichten. Er will die
narzißtische Vollkommenheit seiner Kindheit nicht entbehren, und
wenn er diese nicht festhalten konnte, durch die Mahnungen während
seiner Entwicklungszeit gestört und in seinem Urteil geweckt, sucht
er sie in der neuen Form des Ichideals wiederzugewinnen. Was er als
sein Ideal vor sich hin projiziert, ist der Ersatz für den
verlorenen Narzißmus seiner Kindheit, in der er sein eigenes Ideal
war.

Es liegt nahe, die Beziehungen dieser Idealbildung zur
Sublimierung zu untersuchen. Die Sublimierung ist ein Prozeß an der
Objektlibido und besteht darin, daß sich der Trieb auf ein anderes,
von der sexuellen Befriedigung entferntes Ziel wirft; der Akzent
ruht dabei auf der Ablenkung vom Sexuellen. Die Idealisierung ist
ein Vorgang mit dem Objekt, durch welchen dieses ohne Änderung
seiner Natur vergrößert und psychisch erhöht wird. Die
Idealisierung ist sowohl auf dem Gebiete der Ichlibido wie auch der
Objektlibido möglich. So ist zum Beispiel die Sexualüberschätzung
des Objektes eine Idealisierung desselben. Insofern also
Sublimierung etwas beschreibt, was mit dem Trieb, Idealisierung
etwas, was am Objekt vorgeht, sind die beiden begrifflich
auseinanderzuhalten.

Die Ichidealbildung wird oft zum Schaden des Verständnisses mit
der Triebsublimierung verwechselt. Wer seinen Narzißmus gegen die
Verehrung eines hohen Ichideals eingetauscht hat, dem braucht darum
die Sublimierung seiner libidinösen Triebe nicht gelungen zu sein.
Das Ichideal fordert zwar solche Sublimierung, aber es kann sie
nicht erzwingen; die Sublimierung bleibt ein besonderer Prozeß,
dessen Einleitung vom Ideal angeregt werden mag, dessen
Durchführung durchaus unabhängig von solcher Anregung bleibt. Man
findet gerade bei den Neurotikern die höchsten Spannungsdifferenzen
zwischen der Ausbildung des Ichideals und dem Maß von Sublimierung
ihrer primitiven libidinösen Triebe, und es fällt im allgemeinen
viel schwerer, den Idealisten von dem unzweckmäßigen Verbleib
seiner Libido zu überzeugen, als den simplen, in seinen Ansprüchen
genügsam gebliebenen Menschen. Das Verhältnis von Idealbildung und
Sublimierung zur Verursachung der Neurose ist auch ein ganz
verschiedenes. Die Idealbildung steigert, wie wir gehört haben, die
Anforderungen des Ichs und ist die stärkste Begünstigung der
Verdrängung; die Sublimierung stellt den Ausweg dar, wie die
Anforderung erfüllt werden kann, ohne die Verdrängung
herbeizuführen.

Es wäre nicht zu verwundern, wenn wir eine besondere psychische
Instanz auffinden sollten, welche die Aufgabe erfüllt, über die
Sicherung der narzißtischen Befriedigung aus dem Ichideal zu
wachen, und in dieser Absicht das aktuelle Ich unausgesetzt
beobachtet und am Ideal mißt. Wenn eine solche Instanz existiert,
so kann es uns unmöglich zustoßen, sie zu entdecken; wir können sie
nur als solche agnoszieren und dürfen uns sagen, daß das, was wir
unser Gewissen heißen, diese Charakteristik erfüllt. Die
Anerkennung dieser Instanz ermöglicht uns das Verständnis des
sogenannten Beachtungs- oder richtiger Beobachtungswahnes,
welcher in der Symptomatologie der paranoiden Erkrankungen so
deutlich hervortritt, vielleicht auch als isolierte Erkrankung oder
in eine Übertragungsneurose eingesprengt vorkommen kann. Die
Kranken klagen dann darüber, daß man alle ihre Gedanken kennt, ihre
Handlungen beobachtet und beaufsichtigt; sie werden von dem Walten
dieser Instanz durch Stimmen informiert, welche
charakteristischerweise in der dritten Person zu ihnen sprechen.
(»Jetzt denkt sie wieder daran«; »jetzt geht er fort«.) Diese Klage
hat recht, sie beschreibt die Wahrheit; eine solche Macht, die alle
unsere Absichten beobachtet, erfährt und kritisiert, besteht
wirklich, und zwar bei uns allen im normalen Leben. Der
Beobachtungswahn stellt sie in regressiver Form dar, enthüllt dabei
ihre Genese und den Grund, weshalb sich der Erkrankte gegen sie
auflehnt.

Die Anregung zur Bildung des Ichideals, als dessen Wächter das
Gewissen bestellt ist, war nämlich von dem durch die Stimme
vermittelten kritischen Einfluß der Eltern ausgegangen, an welche
sich im Laufe der Zeiten die Erzieher, Lehrer und als
unübersehbarer, unbestimmbarer Schwarm alle anderen Personen des
Milieus angeschlossen hatten. (Die Mitmenschen, die öffentliche
Meinung.)

Große Beträge von wesentlich homosexueller Libido würden so zur
Bildung des narzißtischen Ichideals herangezogen und finden in der
Erhaltung desselben Ableitung und Befriedigung. Die Institution des
Gewissens war im Grunde eine Verkörperung zunächst der elterlichen
Kritik, in weiterer Folge der Kritik der Gesellschaft, ein Vorgang,
wie er sich bei der Entstehung einer Verdrängungsneigung aus einem
zuerst äußerlichen Verbot oder Hindernis wiederholt. Die Stimmen
sowie die unbestimmt gelassene Menge werden nun von der Krankheit
zum Vorschein gebracht, damit die Entwicklungsgeschichte des
Gewissens regressiv reproduziert. Das Sträuben gegen diese
zensorische Instanz rührt aber daher, daß die Person, dem
Grundcharakter der Krankheit entsprechend, sich von all diesen
Einflüssen, vom elterlichen angefangen, ablösen will, die
homosexuelle Libido von ihnen zurückzieht. Ihr Gewissen tritt ihr
dann in regressiver Darstellung als Einwirkung von außen feindselig
entgegen.

Die Klage der Paranoia zeigt auch, daß die Selbstkritik des
Gewissens im Grunde mit der Selbstbeobachtung, auf die sie gebaut
ist, zusammenfällt. Dieselbe psychische Tätigkeit, welche die
Funktion des Gewissens übernommen hat, hat sich also auch in den
Dienst der Innenforschung gestellt, welche der Philosophie das
Material für ihre Gedankenoperationen liefert. Das mag für den
Antrieb zur spekulativen Systembildung, welcher die Paranoia
auszeichnet, nicht gleichgültig sein [bookmark: text28]F28 .

Es wird uns gewiß bedeutsam sein, wenn wir die Anzeichen von der
Tätigkeit dieser kritisch beobachtenden – zum Gewissen und zur
philosophischen Introspektion gesteigerten – Instanz noch auf
anderen Gebieten zu erkennen vermögen. Ich ziehe hier heran, was
H. Silberer als das »funktionelle Phänomen« beschrieben hat,
eine der wenigen Ergänzungen zur Traumlehre, deren Wert
unbestreitbar ist. Silberer hat bekanntlich gezeigt, daß man in
Zuständen zwischen Schlafen und Wachen die Umsetzung von Gedanken
in visuelle Bilder direkt beobachten kann, daß aber unter solchen
Verhältnissen häufig nicht eine Darstellung des Gedankeninhalts
auftritt, sondern des Zustandes (von Bereitwilligkeit, Ermüdung
usw.), in welchem sich die mit dem Schlaf kämpfende Person
befindet. Ebenso hat er gezeigt, daß manche Schlüsse von Träumen
und Absätze innerhalb des Trauminhaltes nichts anderes bedeuten als
die Selbstwahrnehmung des Schlafens und Erwachens. Er hat also den
Anteil der Selbstbeobachtung – im Sinne des paranoischen
Beobachtungswahnes – an der Traumbildung nachgewiesen. Dieser
Anteil ist ein inkonstanter; ich habe ihn wahrscheinlich darum
übersehen, weil er in meinen eigenen Träumen keine große Rolle
spielt; bei philosophisch begabten, an Introspektion gewöhnten
Personen mag er sehr deutlich werden.

Wir erinnern uns, daß wir gefunden haben, die Traumbildung
entstehe unter der Herrschaft einer Zensur, welche die
Traumgedanken zur Entstellung nötigt. Unter dieser Zensur stellten
wir uns aber keine besondere Macht vor, sondern wählten diesen
Ausdruck für die den Traumgedanken zugewandte Seite der das Ich
beherrschenden, verdrängenden Tendenzen. Gehen wir in die Struktur
des Ichs weiter ein, so dürfen wir im Ichideal und den dynamischen
Äußerungen des Gewissens auch den Traumzensor erkennen.
Merkt dieser Zensor ein wenig auch während des Schlafes auf, so
werden wir verstehen, daß die Voraussetzung seiner Tätigkeit, die
Selbstbeobachtung und Selbstkritik, mit Inhalten, wie »jetzt ist er
zu schläfrig, um zu denken« – »jetzt wacht er auf«, einen Beitrag
zum Trauminhalt leistet [bookmark: text29]F29.

 

Von hier aus dürfen wir die Diskussion des Selbstgefühls beim
Normalen und beim Neurotischen versuchen.

Das Selbstgefühl erscheint uns zunächst als Ausdruck der
Ichgröße, deren Zusammengesetztheit nicht weiter in Betracht kommt.
Alles, was man besitzt oder erreicht hat, jeder durch die Erfahrung
bestätigte Rest des primitiven Allmachtgefühls hilft das
Selbstgefühl steigern.

Wenn wir unsere Unterscheidung von Sexual- und Ichtrieben
einführen, müssen wir dem Selbstgefühl eine besonders innige
Abhängigkeit von der narzißtischen Libido zuerkennen. Wir lehnen
uns dabei an die zwei Grundtatsachen an, daß bei den Paraphrenien
das Selbstgefühl gesteigert, bei den Übertragungsneurosen
herabgesetzt ist und daß im Liebesleben das Nichtgeliebtwerden das
Selbstgefühl erniedrigt, das Geliebtwerden dasselbe erhöht. Wir
haben angegeben, daß Geliebtwerden das Ziel und die Befriedigung
bei narzißtischer Objektwahl darstellt. Es ist ferner leicht zu
beobachten, daß die Libidobesetzung der Objekte das Selbstgefühl
nicht erhöht. Die Abhängigkeit vom geliebten Objekt wirkt
herabsetzend; wer verliebt ist, ist demütig. Wer liebt, hat
sozusagen ein Stück seines Narzißmus eingebüßt und kann es erst
durch das Geliebtwerden ersetzt erhalten. In all diesen Beziehungen
scheint das Selbstgefühl in Relation mit dem narzißtischen Anteil
am Liebesleben zu bleiben.

Die Wahrnehmung der Impotenz, des eigenen Unvermögens zu lieben,
infolge seelischer oder körperlicher Störungen, wirkt im hohen
Grade herabsetzend auf das Selbstgefühl ein. Hier ist nach meinem
Ermessen eine der Quellen für die so bereitwillig kundgegebenen
Minderwertigkeitsgefühle der Übertragungsneurotiker zu suchen. Die
Hauptquelle dieser Gefühle ist aber die Ichverarmung, welche sich
aus den außerordentlich großen, dem Ich entzogenen
Libidobesetzungen ergibt, also die Schädigung des Ichs durch die
der Kontrolle nicht mehr unterworfenen Sexualstrebungen.

A. Adler hat mit Recht geltend gemacht, daß die Wahrnehmung
eigener Organminderwertigkeiten anspornend auf ein leistungsfähiges
Seelenleben wirkt und auf dem Wege der Überkompensation eine
Mehrleistung hervorruft. Es wäre aber eine volle Übertreibung, wenn
man jede gute Leistung nach seinem Vorgang auf diese Bedingung der
ursprünglichen Organminderwertigkeit zurückführen wollte. Nicht
alle Maler sind mit Augenfehlern behaftet, nicht alle Redner
ursprünglich Stotterer gewesen. Es gibt auch reichlich
vortreffliche Leistung auf Grund vorzüglicher Organbegabung. Für
die Ätiologie der Neurose spielt organische Minderwertigkeit und
Verkümmerung eine geringfügige Rolle, etwa die nämliche wie das
aktuelle Wahrnehmungsmaterial für die Traumbildung. Die Neurose
bedient sich desselben als Vorwand wie aller anderen tauglichen
Momente. Hat man eben einer neurotischen Patientin den Glauben
geschenkt, daß sie krank werden mußte, weil sie unschön,
mißgebildet, reizlos sei, so daß niemand sie lieben könne, so wird
man durch die nächste Neurotika eines Besseren belehrt, die in
Neurose und Sexualablehnung verharrt, obwohl sie über das
Durchschnittsmaß begehrenswert erscheint und begehrt wird. Die
hysterischen Frauen gehören in ihrer Mehrzahl zu den anziehenden
und selbst schönen Vertreterinnen ihres Geschlechts, und anderseits
leistet die Häufung von Häßlichkeiten, Organverkümmerungen und
Gebrechen bei den niederen Ständen unserer Gesellschaft nichts für
die Frequenz neurotischer Erkrankungen in ihrer Mitte.

Die Beziehungen des Selbstgefühls zur Erotik (zu den libidinösen
Objektbesetzungen) lassen sich formelhaft in folgender Weise
darstellen: Man hat die beiden Fälle zu unterscheiden, ob die
Liebesbesetzungen ichgerecht sind oder im Gegenteil eine
Verdrängung erfahren haben. Im ersteren Falle (bei ichgerechter
Verwendung der Libido) wird das Lieben wie jede andere Betätigung
des Ichs gewertet. Das Lieben an sich, als Sehnen, Entbehren, setzt
das Selbstgefühl herab, das Geliebtwerden, Gegenliebe finden,
Besitzen des geliebten Objekts hebt es wieder. Bei verdrängter
Libido wird die Liebesbesetzung als arge Verringerung des Ichs
empfunden, Liebesbefriedigung ist unmöglich, die Wiederbereicherung
des Ichs wird nur durch die Zurückziehung der Libido von den
Objekten möglich. Die Rückkehr der Objektlibido zum Ich, deren
Verwandlung in Narzißmus, stellt gleichsam wieder eine glückliche
Liebe dar, und anderseits entspricht auch eine reale glückliche
Liebe dem Urzustand, in welchem Objekt- und Ichlibido voneinander
nicht zu unterscheiden sind.

 

Die Wichtigkeit und Unübersichtlichkeit des Gegenstandes möge
nun die Anfügung von einigen anderen Sätzen in loserer Anordnung
rechtfertigen:

Die Entwicklung des Ichs besteht in einer Entfernung vom
primären Narzißmus und erzeugt ein intensives Streben, diesen
wiederzugewinnen. Diese Entfernung geschieht vermittels der
Libidoverschiebung auf ein von außen aufgenötigtes Ichideal, die
Befriedigung durch die Erfüllung dieses Ideals.

Gleichzeitig hat das Ich die libidinösen Objektbesetzungen
ausgeschickt. Es ist zugunsten dieser Besetzungen wie des Ichideals
verarmt und bereichert sich wieder durch die Objektbefriedigungen
wie durch die Idealerfüllung.

Ein Anteil des Selbstgefühls ist primär, der Rest des kindlichen
Narzißmus, ein anderer Teil stammt aus der durch Erfahrung
bestätigten Allmacht (der Erfüllung des Ichideals), ein dritter aus
der Befriedigung der Objektlibido.

Das Ichideal hat die Libidobefriedigung an den Objekten unter
schwierige Bedingungen gebracht, indem es einen Teil derselben
durch seinen Zensor als unverträglich abweisen läßt. Wo sich ein
solches Ideal nicht entwickelt hat, da tritt die betreffende
sexuelle Strebung unverändert als Perversion in die Persönlichkeit
ein. Wiederum ihr eigenes Ideal sein, auch in betreff der
Sexualstrebungen, wie in der Kindheit, das wollen die Menschen als
ihr Glück erreichen.

Die Verliebtheit besteht in einem Überströmen der Ichlibido auf
das Objekt. Sie hat die Kraft, Verdrängungen aufzuheben und
Perversionen wiederherzustellen. Sie erhebt das Sexualobjekt zum
Sexualideal. Da sie bei dem Objekt- oder Anlehnungstypus auf Grund
der Erfüllung infantiler Liebesbedingungen erfolgt, kann man sagen:
Was diese Liebesbedingung erfüllt, wird idealisiert.

Das Sexualideal kann in eine interessante Hilfsbeziehung zum
Ichideal treten. Wo die narzißtische Befriedigung auf reale
Hindernisse stößt, kann das Sexualideal zur Ersatzbefriedigung
verwendet werden. Man liebt dann nach dem Typus der narzißtischen
Objektwahl das, was man war und eingebüßt hat oder was die Vorzüge
besitzt, die man überhaupt nicht hat (vergleiche oben unter 
c). Die der obigen parallele Formel lautet: Was den dem Ich
zum Ideal fehlenden Vorzug besitzt, wird geliebt. Dieser Fall der
Aushilfe hat eine besondere Bedeutung für den Neurotiker, der durch
seine übermäßigen Objektbesetzungen im Ich verarmt und außerstande
ist, sein Ichideal zu erfüllen. Er sucht dann von seiner
Libidoverschwendung an die Objekte den Rückweg zum Narzißmus, indem
er sich ein Sexualideal nach dem narzißtischen Typus wählt, welches
die von ihm nicht zu erreichenden Vorzüge besitzt. Dies ist die
Heilung durch Liebe, welche er in der Regel der analytischen
vorzieht. Ja, er kann an einen anderen Mechanismus der Heilung
nicht glauben, bringt meist die Erwartung desselben in die Kur mit
und richtet sie auf die Person des ihn behandelnden Arztes. Diesem
Heilungsplan steht natürlich die Liebesunfähigkeit des Kranken
infolge seiner ausgedehnten Verdrängungen im Wege. Hat man dieser
durch die Behandlung bis zu einem gewissen Grade abgeholfen, so
erlebt man häufig den unbeabsichtigten Erfolg, daß der Kranke sich
nun der weiteren Behandlung entzieht, um eine Liebeswahl zu treffen
und die weitere Herstellung dem Zusammenleben mit der geliebten
Person zu überlassen. Man könnte mit diesem Ausgang zufrieden sein,
wenn er nicht alle Gefahren der drückenden Abhängigkeit von diesem
Nothelfer mit sich brächte.

Vom Ichideal aus führt ein bedeutsamer Weg zum Verständnis der
Massenpsychologie. Dies Ideal hat außer seinem individuellen einen
sozialen Anteil, es ist auch das gemeinsame Ideal einer Familie,
eines Standes, einer Nation. Es hat außer der narzißtischen Libido
einen großen Betrag der homosexuellen Libido einer Person gebunden,
welcher auf diesem Wege ins Ich zurückgekehrt ist. Die
Unbefriedigung durch Nichterfüllung dieses Ideals macht
homosexuelle Libido frei, welche sich in Schuldbewußtsein (soziale
Angst) verwandelt. Das Schuldbewußtsein war ursprünglich Angst vor
der Strafe der Eltern, richtiger gesagt: vor dem Liebesverlust bei
ihnen; an Stelle der Eltern ist später die unbestimmte Menge der
Genossen getreten. Die häufige Verursachung der Paranoia durch
Kränkung des Ichs, Versagung der Befriedigung im Bereiche des
Ichideals, wird so verständlicher, auch das Zusammentreffen von
Idealbildung und Sublimierung im Ichideal, die Rückbildung der
Sublimierungen und eventuelle Umbildung der Ideale bei den
paraphrenischen Erkrankungen.
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	[bookmark: foot25][Fußnote: S. die entsprechenden
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	[bookmark: foot28][Fußnote: Nur als Vermutung füge ich an, daß die
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unbewußte Vorgänge nicht geltenden Zeitmoments in sich fassen
könnte.]
	[bookmark: foot29]Ob die Sonderung
dieser zensorischen Instanz vom anderen Ich imstande ist, die
philosophische Scheidung eines Bewußtseins von einem
Selbstbewußtsein psychologisch zu fundieren, kann ich hier nicht
entscheiden.


		
Neurose und Psychose

(1924)

In meiner kürzlich erschienenen Schrift Das Ich und das
Es habe ich eine Gliederung des seelischen Apparates angegeben,
auf deren Grund sich eine Reihe von Beziehungen in einfacher und
übersichtlicher Weise darstellen läßt. In anderen Punkten, zum
Beispiel was die Herkunft und Rolle des Über-Ichs betrifft, bleibt
genug des Dunkeln und Unerledigten. Man darf nun fordern, daß eine
solche Aufstellung sich auch für andere Dinge als brauchbar und
förderlich erweise, wäre es auch nur, um bereits Bekanntes in neuer
Auffassung zu sehen, es anders zu gruppieren und überzeugender zu
beschreiben. Mit solcher Anwendung könnte auch eine vorteilhafte
Rückkehr von der grauen Theorie zur ewig grünenden Erfahrung
verbunden sein.

Am genannten Orte sind die vielfältigen Abhängigkeiten des Ichs
geschildert, seine Mittelstellung zwischen Außenwelt und Es und
sein Bestreben, all seinen Herren gleichzeitig zu Willen zu sein.
Im Zusammenhange eines von anderer Seite angeregten Gedankenganges,
der sich mit der Entstehung und Verhütung der Psychosen
beschäftigte, ergab sich mir nun eine einfache Formel, welche die
vielleicht wichtigste genetische Differenz zwischen Neurose und
Psychose behandelt: die Neurose sei der Erfolg eines Konflikts
zwischen dem Ich und seinem Es, die Psychose aber der analoge
Ausgang einer solchen Störung in den Beziehungen zwischen Ich und
Außenwelt.

Es ist sicherlich eine berechtigte Mahnung, daß man gegen so
einfache Problemlösungen mißtrauisch sein soll. Auch wird unsere
äußerste Erwartung nicht weiter gehen, als daß diese Formel sich im
gröbsten als richtig erweise. Aber auch das wäre schon etwas. Man
besinnt sich auch sofort an eine ganze Reihe von Einsichten und
Funden, welche unseren Satz zu bekräftigen scheinen. Die
Übertragungsneurosen entstehen nach dem Ergebnis aller unserer
Analysen dadurch, daß das Ich eine im Es mächtige Triebregung nicht
aufnehmen und nicht zur motorischen Erledigung befördern will oder
ihr das Objekt bestreitet, auf das sie zielt. Das Ich erwehrt sich
ihrer dann durch den Mechanismus der Verdrängung; das Verdrängte
sträubt sich gegen dieses Schicksal, schafft sich auf Wegen, über
die das Ich keine Macht hat, eine Ersatzvertretung, die sich dem
Ich auf dem Wege des Kompromisses aufdrängt, das Symptom; das Ich
findet seine Einheitlichkeit durch diesen Eindringling bedroht und
geschädigt, setzt den Kampf gegen das Symptom fort, wie es sich
gegen die ursprüngliche Triebregung gewehrt hatte, und dies alles
ergibt das Bild der Neurose. Es ist kein Einwand, daß das Ich, wenn
es die Verdrängung vornimmt, im Grunde den Geboten seines Über-Ichs
folgt, die wiederum solchen Einflüssen der realen Außenwelt
entstammen, welche im Über-Ich ihre Vertretung gefunden haben. Es
bleibt doch dabei, daß das Ich sich auf die Seite dieser Mächte
geschlagen hat, daß in ihm deren Anforderungen stärker sind als die
Triebansprüche des Es und daß das Ich die Macht ist, welche die
Verdrängung gegen jenen Anteil des Es ins Werk setzt und durch die
Gegenbesetzung des Widerstandes befestigt. Im Dienste des Über-Ichs
und der Realität ist das Ich in Konflikt mit dem Es geraten, und
dies ist der Sachverhalt bei allen Übertragungsneurosen.

Auf der anderen Seite wird es uns ebenso leicht, aus unserer
bisherigen Einsicht in den Mechanismus der Psychosen Beispiele
anzuführen, welche auf die Störung des Verhältnisses zwischen Ich
und Außenwelt hinweisen. Bei der Amentia Meynerts, der akuten
halluzinatorischen Verworrenheit, der vielleicht extremsten und
frappantesten Form von Psychose, wird die Außenwelt entweder gar
nicht wahrgenommen, oder ihre Wahrnehmung bleibt völlig unwirksam.
Normalerweise beherrscht ja die Außenwelt das Ich auf zwei Wegen:
erstens durch die immer von neuem möglichen aktuellen
Wahrnehmungen, zweitens durch den Erinnerungsschatz früherer
Wahrnehmungen, die als »Innenwelt« einen Besitz und Bestandteil des
Ichs bilden. In der Amentia wird nun nicht nur die Annahme neuer
Wahrnehmungen verweigert, es wird auch der Innenwelt, welche die
Außenwelt als ihr Abbild bisher vertrat, die Bedeutung (Besetzung)
entzogen; das Ich schafft sich selbstherrlich eine neue Außen- und
Innenwelt, und es ist kein Zweifel an zwei Tatsachen, daß diese
neue Welt im Sinne der Wunschregungen des Es aufgebaut ist und daß
eine schwere, unerträglich erscheinende Wunschversagung der
Realität das Motiv dieses Zerfalles mit der Außenwelt ist. Die
innere Verwandtschaft dieser Psychose mit dem normalen Traum ist
nicht zu verkennen. Die Bedingung des Träumens ist aber der
Schlafzustand, zu dessen Charakteren die volle Abwendung von
Wahrnehmung und Außenwelt gehört.

Von anderen Formen von Psychose, den Schizophrenien, weiß man,
daß sie zum Ausgang in affektiven Stumpfsinn, das heißt zum Verlust
alles Anteiles an der Außenwelt tendieren. Über die Genese der
Wahnbildungen haben uns einige Analysen gelehrt, daß der Wahn wie
ein aufgesetzter Fleck dort gefunden wird, wo ursprünglich ein
Einriß in der Beziehung des Ichs zur Außenwelt entstanden war. Wenn
die Bedingung des Konflikts mit der Außenwelt nicht noch weit
auffälliger ist, als wir sie jetzt erkennen, so hat dies seinen
Grund in der Tatsache, daß im Krankheitsbild der Psychose die
Erscheinungen des pathogenen Vorganges oft von denen eines
Heilungs- oder Rekonstruktionsversuches überdeckt werden.

Die gemeinsame Ätiologie für den Ausbruch einer Psychoneurose
oder Psychose bleibt immer die Versagung, die Nichterfüllung eines
jener ewig unbezwungenen Kindheitswünsche, die so tief in unserer
phylogenetisch bestimmten Organisation wurzeln. Diese Versagung ist
im letzten Grunde immer eine äußere; im einzelnen Fall kann sie von
jener inneren Instanz (im Über-Ich) ausgehen, welche die Vertretung
der Realitätsforderung übernommen hat. Der pathogene Effekt hängt
nun davon ab, ob das Ich in solcher Konfliktspannung seiner
Abhängigkeit von der Außenwelt treu bleibt und das Es zu knebeln
versucht oder ob es sich vom Es überwältigen und damit von der
Realität losreißen läßt. Eine Komplikation wird in diese
anscheinend einfache Lage aber durch die Existenz des Über-Ichs
eingetragen, welches in noch nicht durchschauter Verknüpfung
Einflüsse aus dem Es wie aus der Außenwelt in sich vereinigt,
gewissermaßen ein Idealvorbild für das ist, worauf alles Streben
des Ichs abzielt, die Versöhnung seiner mehrfachen Abhängigkeiten.
Das Verhalten des Über-Ichs wäre, was bisher nicht geschehen ist,
bei allen Formen psychischer Erkrankung in Betracht zu ziehen. Wir
können aber vorläufig postulieren, es muß auch Affektionen geben,
denen ein Konflikt zwischen Ich und Über-Ich zugrunde liegt. Die
Analyse gibt uns ein Recht anzunehmen, daß die Melancholie ein
Muster dieser Gruppe ist, und dann würden wir für solche Störungen
den Namen »narzißtische Psychoneurosen« in Anspruch nehmen. Es
stimmt ja nicht übel zu unseren Eindrücken, wenn wir Motive finden,
Zustände wie die Melancholie von den anderen Psychosen zu sondern.
Dann merken wir aber, daß wir unsere einfache genetische Formel
vervollständigen konnten, ohne sie fallenzulassen. Die
Übertragungsneurose entspricht dem Konflikt zwischen Ich und Es,
die narzißtische Neurose dem zwischen Ich und Über-Ich, die
Psychose dem zwischen Ich und Außenwelt. Wir wissen freilich
zunächst nicht zu sagen, ob wir wirklich neue Einsichten gewonnen
oder nur unseren Formelschatz bereichert haben, aber ich meine,
diese Anwendungsmöglichkeit muß uns doch Mut machen, die
vorgeschlagene Gliederung des seelischen Apparates in Ich, Über-Ich
und Es weiter im Auge zu behalten.

Die Behauptung, daß Neurosen und Psychosen durch die Konflikte
des Ichs mit seinen verschiedenen herrschenden Instanzen entstehen,
also einem Fehlschlagen in der Funktion des Ichs entsprechen, das
doch das Bemühen zeigt, all die verschiedenen Ansprüche miteinander
zu versöhnen, fordert eine andere Erörterung zu ihrer Ergänzung
heraus. Man möchte wissen, unter welchen Umständen und durch welche
Mittel es dem Ich gelingt, aus solchen gewiß immer vorhandenen
Konflikten ohne Erkrankung zu entkommen. Dies ist nun ein neues
Forschungsgebiet, auf dem sich gewiß die verschiedensten Faktoren
zur Berücksichtigung einfinden werden. Zwei Momente lassen sich
aber sofort herausheben. Der Ausgang aller solchen Situationen wird
unzweifelhaft von ökonomischen Verhältnissen, von den relativen
Größen der miteinander ringenden Strebungen abhängen. Und ferner:
es wird dem Ich möglich sein, den Bruch nach irgendeiner Seite
dadurch zu vermeiden, daß es sich selbst deformiert, sich Einbußen
an seiner Einheitlichkeit gefallen läßt, eventuell sogar sich
zerklüftet oder zerteilt. Damit rückten die Inkonsequenzen,
Verschrobenheiten und Narrheiten der Menschen in ein ähnliches
Licht wie ihre sexuellen Perversionen, durch deren Annahme sie sich
ja Verdrängungen ersparen.

Zum Schlusse ist der Frage zu gedenken, welches der einer
Verdrängung analoge Mechanismus sein mag, durch den das Ich sich
von der Außenwelt ablöst. Ich meine, dies ist ohne neue
Untersuchungen nicht zu beantworten, aber er müßte, wie die
Verdrängung, eine Abziehung der vom Ich ausgeschickten Besetzung
zum Inhalt haben.
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Über einen besonderen Typus der Objektwahl beim Manne

(1910)

Wir haben es bisher den Dichtern überlassen, uns zu schildern,
nach welchen »Liebesbedingungen« die Menschen ihre Objektwahl
treffen und wie sie die Anforderungen ihrer Phantasie mit der
Wirklichkeit in Einklang bringen. Die Dichter verfügen auch über
manche Eigenschaften, welche sie zur Lösung einer solchen Aufgabe
befähigen, vor allem über die Feinfühligkeit für die Wahrnehmung
verborgener Seelenregungen bei anderen und den Mut, ihr eigenes
Unbewußtes laut werden zu lassen. Aber der Erkenntniswert ihrer
Mitteilungen wird durch einen Umstand herabgesetzt. Die Dichter
sind an die Bedingung gebunden, intellektuelle und ästhetische Lust
sowie bestimmte Gefühlswirkungen zu erzielen, und darum können sie
den Stoff der Realität nicht unverändert darstellen, sondern müssen
Teilstücke desselben isolieren, störende Zusammenhänge auflösen,
das Ganze mildern und Fehlendes ersetzen. Es sind dies Vorrechte
der sogenannten »poetischen Freiheit«. Auch können sie nur wenig
Interesse für die Herkunft und Entwicklung solcher seelischer
Zustände äußern, die sie als fertige beschreiben. Somit wird es
doch unvermeidlich, daß die Wissenschaft mit plumperen Händen und
zu geringerem Lustgewinne sich mit denselben Materien beschäftige,
an deren dichterischer Bearbeitung sich die Menschen seit Tausenden
von Jahren erfreuen. Diese Bemerkungen mögen zur Rechtfertigung
einer streng wissenschaftlichen Bearbeitung auch des menschlichen
Liebeslebens dienen. Die Wissenschaft ist eben die vollkommenste
Lossagung vom Lustprinzip, die unserer psychischen Arbeit möglich
ist.

 

Während der psychoanalytischen Behandlungen hat man reichlich
Gelegenheit, sich Eindrücke aus dem Liebesleben der Neurotiker zu
holen, und kann sich dabei erinnern, daß man ähnliches Verhalten
auch bei durchschnittlich Gesunden oder selbst bei hervorragenden
Menschen beobachtet oder erfahren hat. Durch Häufung der Eindrücke
infolge zufälliger Gunst des Materials treten dann einzelne Typen
deutlicher hervor. Einen solchen Typus der männlichen Objektwahl
will ich hier zuerst beschreiben, weil er sich durch eine Reihe von
»Liebesbedingungen« auszeichnet, deren Zusammentreffen nicht
verständlich, ja eigentlich befremdend ist, und weil er eine
einfache psychoanalytische Aufklärung zuläßt.

(1) Die erste dieser Liebesbedingungen ist als geradezu
spezifisch zu bezeichnen; sobald man sie vorfindet, darf man nach
dem Vorhandensein der anderen Charaktere dieses Typus suchen. Man
kann sie die Bedingung des » geschädigten Dritten« nennen;
ihr Inhalt geht dahin, daß der Betreffende niemals ein Weib zum
Liebesobjekt wählt, welches noch frei ist, also ein Mädchen oder
eine alleinstehende Frau, sondern nur ein solches Weib, auf das ein
anderer Mann als Ehegatte, Verlobter, Freund Eigentumsrechte
geltend machen kann. Diese Bedingung zeigt sich in manchen Fällen
so unerbittlich, daß dasselbe Weib zuerst übersehen oder selbst
verschmäht werden kann, solange es niemandem angehört, während es
sofort Gegenstand der Verliebtheit wird, sobald es in eine der
genannten Beziehungen zu einem anderen Manne tritt.

(2) Die zweite Bedingung ist vielleicht minder konstant, aber
nicht weniger auffällig. Der Typus wird erst durch ihr
Zusammentreffen mit der ersten erfüllt, während die erste auch für
sich allein in großer Häufigkeit vorzukommen scheint. Diese zweite
Bedingung besagt, daß das keusche und unverdächtige Weib niemals
den Reiz ausübt, der es zum Liebesobjekt erhebt, sondern nur das
irgendwie sexuell anrüchige, an dessen Treue und Verläßlichkeit ein
Zweifel gestattet ist. Dieser letztere Charakter mag in einer
bedeutungsvollen Reihe variieren, von dem leisen Schatten auf dem
Ruf einer dem Flirt nicht abgeneigten Ehefrau bis zur offenkundig
polygamen Lebensführung einer Kokotte oder Liebeskünstlerin, aber
auf irgend etwas dieser Art wird von den zu unserem Typus Gehörigen
nicht verzichtet. Man mag diese Bedingung mit etwas Vergröberung
die der » Dirnenliebe« heißen.

Wie die erste Bedingung Anlaß zur Befriedigung von agonalen,
feindseligen Regungen gegen den Mann gibt, dem man das geliebte
Weib entreißt, so steht die zweite Bedingung, die der
Dirnenhaftigkeit des Weibes, in Beziehung zur Betätigung der
Eifersucht, die für Liebende dieses Typus ein Bedürfnis zu
sein scheint. Erst wenn sie eifersüchtig sein können, erreicht die
Leidenschaft ihre Höhe, gewinnt das Weib seinen vollen Wert, und
sie versäumen nie, sich eines Anlasses zu bemächtigen, der ihnen
das Erleben dieser stärksten Empfindungen gestattet.
Merkwürdigerweise ist es nicht der rechtmäßige Besitzer der
Geliebten, gegen den sich diese Eifersucht richtet, sondern neu
auftauchende Fremde, mit denen man die Geliebte in Verdacht bringen
kann. In grellen Fällen zeigt der Liebende keinen Wunsch, das Weib
für sich allein zu besitzen, und scheint sich in dem dreieckigen
Verhältnis durchaus wohl zu fühlen. Einer meiner Patienten, der
unter den Seitensprüngen seiner Dame entsetzlich gelitten hatte,
hatte doch gegen ihre Verheiratung nichts einzuwenden, sondern
förderte diese mit allen Mitteln; gegen den Mann zeigte er dann
durch Jahre niemals eine Spur von Eifersucht. Ein anderer typischer
Fall war in seinen ersten Liebesbeziehungen allerdings sehr
eifersüchtig gegen den Ehegatten gewesen und hatte die Dame
genötigt, den ehelichen Verkehr mit diesem einzustellen; in seinen
zahlreichen späteren Verhältnissen benahm er sich aber wie die
anderen und faßte den legitimen Mann nicht mehr als Störung
auf.

Die folgenden Punkte schildern nicht mehr die vom Liebesobjekt
geforderten Bedingungen, sondern das Verhalten des Liebenden gegen
das Objekt seiner Wahl.

(3) Im normalen Liebesleben wird der Wert des Weibes durch seine
sexuelle Integrität bestimmt und durch die Annäherung an den
Charakter der Dirnenhaftigkeit herabgesetzt. Es erscheint daher als
eine auffällige Abweichung vom Normalen, daß von den Liebenden
unseres Typus die mit diesem Charakter behafteten Frauen als
höchstwertige Liebesobjekte behandelt werden. Die
Liebesbeziehungen zu diesen Frauen werden mit dem höchsten
psychischen Aufwand bis zur Aufzehrung aller anderen Interessen
betrieben; sie sind die einzigen Personen, die man lieben kann, und
die Selbstanforderung der Treue wird jedesmal wieder erhoben, sooft
sie auch in der Wirklichkeit durchbrochen werden mag. In diesen
Zügen der beschriebenen Liebesbeziehungen prägt sich überdeutlich
der zwanghafte Charakter aus, welcher ja in gewissem Grade
jedem Falle von Verliebtheit eignet. Man darf aber aus der Treue
und Intensität der Bindung nicht die Erwartung ableiten, daß ein
einziges solches Liebesverhältnis das Liebesleben der Betreffenden
ausfülle oder sich nur einmal innerhalb desselben abspiele.
Vielmehr wiederholen sich Leidenschaften dieser Art mit den
gleichen Eigentümlichkeiten – die eine das genaue Abbild der
anderen – mehrmals im Leben der diesem Typus Angehörigen, ja die
Liebesobjekte können nach äußeren Bedingungen, z. B. Wechsel
von Aufenthalt und Umgebung, einander so häufig ersetzen, daß es
zur Bildung einer langen Reihe kommt.

(4) Am überraschendsten wirkt auf den Beobachter die bei den
Liebenden dieses Typus sich äußernde Tendenz, die Geliebte zu »
retten«. Der Mann ist überzeugt, daß die Geliebte seiner
bedarf, daß sie ohne ihn jeden sittlichen Halt verlieren und rasch
auf ein bedauernswertes Niveau herabsinken würde. Er rettet sie
also, indem er nicht von ihr läßt. Die Rettungsabsicht kann sich in
einzelnen Fällen durch die Berufung auf die sexuelle
Unverläßlichkeit und die sozial gefährdete Position der Geliebten
rechtfertigen; sie tritt aber nicht minder deutlich hervor, wo
solche Anlehnungen an die Wirklichkeit fehlen. Einer der zum
beschriebenen Typus gehörigen Männer, der seine Damen durch
kunstvolle Verführung und spitzfindige Dialektik zu gewinnen
verstand, scheute dann im Liebesverhältnis keine Anstrengung, um
die jeweilige Geliebte durch selbstverfaßte Traktate auf dem Wege
der »Tugend« zu erhalten.

 

Überblickt man die einzelnen Züge des hier geschilderten Bildes,
die Bedingungen der Unfreiheit und der Dirnenhaftigkeit der
Geliebten, die hohe Wertung derselben, das Bedürfnis nach
Eifersucht, die Treue, die sich doch mit der Auflösung in eine
lange Reihe verträgt, und die Rettungsabsicht, so wird man eine
Ableitung derselben aus einer einzigen Quelle für wenig
wahrscheinlich halten. Und doch ergibt sich eine solche leicht bei
psychoanalytischer Vertiefung in die Lebensgeschichte der in
Betracht kommenden Personen. Diese eigentümlich bestimmte
Objektwahl und das so sonderbare Liebesverhalten haben dieselbe
psychische Abkunft wie im Liebesleben des Normalen, sie entspringen
aus der infantilen Fixierung der Zärtlichkeit an die Mutter und
stellen einen der Ausgänge dieser Fixierung dar. Im normalen
Liebesleben erübrigen nur wenige Züge, welche das mütterliche
Vorbild der Objektwahl unverkennbar verraten, so zum Beispiel die
Vorliebe junger Männer für gereiftere Frauen; die Ablösung der
Libido von der Mutter hat sich verhältnismäßig rasch vollzogen. Bei
unserem Typus hingegen hat die Libido auch nach dem Eintritt der
Pubertät so lange bei der Mutter verweilt, daß den später gewählten
Liebesobjekten die mütterlichen Charaktere eingeprägt bleiben, daß
diese alle zu leicht kenntlichen Muttersurrogaten werden. Es drängt
sich hier der Vergleich mit der Schädelformation des Neugeborenen
auf; nach protrahierter Geburt muß der Schädel des Kindes den
Ausguß der mütterlichen Beckenenge darstellen.

Es obliegt uns nun, wahrscheinlich zu machen, daß die
charakteristischen Züge unseres Typus, Liebesbedingungen wie
Liebesverhalten, wirklich der mütterlichen Konstellation
entspringen. Am leichtesten dürfte dies für die erste Bedingung,
die der Unfreiheit des Weibes oder des geschädigten Dritten,
gelingen. Man sieht ohne weiteres ein, daß bei dem in der Familie
aufwachsenden Kinde die Tatsache, daß die Mutter dem Vater gehört,
zum unabtrennbaren Stück des mütterlichen Wesens wird und daß kein
anderer als der Vater selbst der geschädigte Dritte ist. Ebenso
ungezwungen fügt sich der überschätzende Zug, daß die Geliebte die
Einzige, Unersetzliche ist, in den infantilen Zusammenhang ein,
denn niemand besitzt mehr als eine Mutter, und die Beziehung zu ihr
ruht auf dem Fundament eines jedem Zweifel entzogenen und nicht zu
wiederholenden Ereignisses.

Wenn die Liebesobjekte bei unserem Typus vor allem
Muttersurrogate sein sollen, so wird auch die Reihenbildung
verständlich, welche der Bedingung der Treue so direkt zu
widersprechen scheint. Die Psychoanalyse belehrt uns auch durch
andere Beispiele, daß das im Unbewußten wirksame Unersetzliche sich
häufig durch die Auflösung in eine unendliche Reihe kundgibt,
unendlich darum, weil jedes Surrogat doch die erstrebte
Befriedigung vermissen läßt. So erklärt sich die unstillbare
Fragelust der Kinder in gewissem Alter daraus, daß sie eine einzige
Frage zu stellen haben, die sie nicht über ihre Lippen bringen, die
Geschwätzigkeit mancher neurotisch geschädigter Personen aus dem
Drucke eines Geheimnisses, das zur Mitteilung drängt und das sie
aller Versuchung zum Trotze doch nicht verraten.

Dagegen scheint die zweite Liebesbedingung, die der
Dirnenhaftigkeit des gewählten Objekts, einer Ableitung aus dem
Mutterkomplex energisch zu widerstreben. Dem bewußten Denken des
Erwachsenen erscheint die Mutter gern als Persönlichkeit von
unantastbarer sittlicher Reinheit, und wenig anderes wirkt, wenn es
von außen kommt, so beleidigend oder wird, wenn es von innen
aufsteigt, so peinigend empfunden wie ein Zweifel an diesem
Charakter der Mutter. Gerade dieses Verhältnis von schärfstem
Gegensatze zwischen der »Mutter« und der »Dirne« wird uns aber
anregen, die Entwicklungsgeschichte und das unbewußte Verhältnis
dieser beiden Komplexe zu erforschen, wenn wir längst erfahren
haben, daß im Unbewußten häufig in Eines zusammenfällt, was im
Bewußtsein in zwei Gegensätze gespalten vorliegt. Die Untersuchung
führt uns dann in die Lebenszeit zurück, in welcher der Knabe
zuerst eine vollständigere Kenntnis von den sexuellen Beziehungen
zwischen den Erwachsenen gewinnt, etwa in die Jahre der
Vorpubertät. Brutale Mitteilungen von unverhüllt herabsetzender und
aufrührerischer Tendenz machen ihn da mit dem Geheimnis des
Geschlechtslebens bekannt, zerstören die Autorität der Erwachsenen,
die sich als unvereinbar mit der Enthüllung ihrer Sexualbetätigung
erweist. Was in diesen Eröffnungen den stärksten Einfluß auf den
Neueingeweihten nimmt, das ist deren Beziehung zu den eigenen
Eltern. Dieselbe wird oft direkt von dem Hörer abgelehnt, etwa mit
den Worten: Es ist möglich, daß deine Eltern und andere Leute so
etwas miteinander tun, aber von meinen Eltern ist es ganz
unmöglich.

Als selten fehlendes Korollar zur »sexuellen Aufklärung« gewinnt
der Knabe auch gleichzeitig die Kenntnis von der Existenz gewisser
Frauen, die den geschlechtlichen Akt erwerbsmäßig ausüben und darum
allgemein verachtet werden. Ihm selbst muß diese Verachtung ferne
sein; er bringt für diese Unglücklichen nur eine Mischung von
Sehnsucht und Grausen auf, sobald er weiß, daß auch er von ihnen in
das Geschlechtsleben eingeführt werden kann, welches ihm bisher als
der ausschließliche Vorbehalt der »Großen« galt. Wenn er dann den
Zweifel nicht mehr festhalten kann, der für seine Eltern eine
Ausnahme von den häßlichen Normen der Geschlechtsbetätigung
fordert, so sagt er sich mit zynischer Korrektheit, daß der
Unterschied zwischen der Mutter und der Hure doch nicht so groß
sei, daß sie im Grunde das nämliche tun. Die aufklärenden
Mitteilungen haben nämlich die Erinnerungsspuren seiner
frühinfantilen Eindrücke und Wünsche in ihm geweckt und von diesen
aus gewisse seelische Regungen bei ihm wieder zur Aktivität
gebracht. Er beginnt die Mutter selbst in dem neugewonnenen Sinne
zu begehren und den Vater als Nebenbuhler, der diesem Wunsche im
Wege steht, von neuem zu hassen; er gerät, wie wir sagen, unter die
Herrschaft des Ödipuskomplexes. Er vergißt es der Mutter nicht und
betrachtet es im Lichte einer Untreue, daß sie die Gunst des
sexuellen Verkehres nicht ihm, sondern dem Vater geschenkt hat.
Diese Regungen haben, wenn sie nicht rasch vorüberziehen, keinen
anderen Ausweg, als sich in Phantasien auszuleben, welche die
Sexualbetätigung der Mutter unter den mannigfachsten Verhältnissen
zum Inhalte haben, deren Spannung auch besonders leicht zur Lösung
im onanistischen Akte führt. Infolge des beständigen
Zusammenwirkens der beiden treibenden Motive, der Begehrlichkeit
und der Rachsucht, sind Phantasien von der Untreue der Mutter die
bei weitem bevorzugten; der Liebhaber, mit dem die Mutter die
Untreue begeht, trägt fast immer die Züge des eigenen Ichs,
richtiger gesagt, der eigenen, idealisierten, durch Altersreifung
auf das Niveau des Vaters gehobenen Persönlichkeit. Was ich an
anderer Stelle als »Familienroman« geschildert habe, umfaßt die
vielfältigen Ausbildungen dieser Phantasietätigkeit und deren
Verwebung mit verschiedenen egoistischen Interessen dieser
Lebenszeit. Nach Einsicht in dieses Stück seelischer Entwicklung
können wir es aber nicht mehr widerspruchsvoll und unbegreiflich
finden, daß die Bedingung der Dirnenhaftigkeit der Geliebten sich
direkt aus dem Mutterkomplex ableitet. Der von uns beschriebene
Typus des männlichen Liebeslebens trägt die Spuren dieser
Entwicklungsgeschichte an sich und läßt sich einfach verstehen als
Fixierung an die Pubertätsphantasien des Knaben, die späterhin den
Ausweg in die Realität des Lebens doch noch gefunden haben. Es
macht keine Schwierigkeiten anzunehmen, daß die eifrig geübte
Onanie der Pubertätsjahre ihren Beitrag zur Fixierung jener
Phantasien geleistet hat.

Mit diesen Phantasien, welche sich zur Beherrschung des realen
Liebeslebens aufgeschwungen haben, scheint die Tendenz, die
Geliebte zu retten, nur in lockerer, oberflächlicher und
durch bewußte Begründung erschöpfbarer Verbindung zu stehen. Die
Geliebte bringt sich durch ihre Neigung zur Unbeständigkeit und
Untreue in Gefahren, also ist es begreiflich, daß der Liebende sich
bemüht, sie vor diesen Gefahren zu behüten, indem er ihre Tugend
überwacht und ihren schlechten Neigungen entgegenarbeitet. Indes
zeigt das Studium der Deckerinnerungen, Phantasien und nächtlichen
Träume der Menschen, daß hier eine vortrefflich gelungene
»Rationalisierung« eines unbewußten Motivs vorliegt, die einer gut
geratenen sekundären Bearbeitung im Traume gleichzusetzen ist. In
Wirklichkeit hat das Rettungsmotiv seine eigene Bedeutung
und Geschichte und ist ein selbständiger Abkömmling des Mutter-
oder, richtiger gesagt, des Elternkomplexes. Wenn das Kind hört,
daß es sein Leben den Eltern verdankt, daß ihm die
Mutter » das Leben geschenkt« hat, so vereinen sich bei ihm
zärtliche mit großmannssüchtigen, nach Selbständigkeit ringenden
Regungen, um den Wunsch entstehen zu lassen, den Eltern dieses
Geschenk zurückzuerstatten, es ihnen durch ein gleichwertiges zu
vergelten. Es ist, wie wenn der Trotz des Knaben sagen wollte: Ich
brauche nichts vom Vater, ich will ihm alles zurückgeben, was ich
ihn gekostet habe. Er bildet dann die Phantasie, den Vater aus
einer Lebensgefahr zu retten, wodurch er mit ihm quitt wird,
und diese Phantasie verschiebt sich häufig genug auf den Kaiser,
König oder sonst einen großen Herrn und wird nach dieser
Entstellung bewußtseinsfähig und selbst für den Dichter verwertbar.
In der Anwendung auf den Vater überwiegt bei weitem der trotzige
Sinn der Rettungsphantasie, der Mutter wendet sie meist ihre
zärtliche Bedeutung zu. Die Mutter hat dem Kinde das Leben
geschenkt, und es ist nicht leicht, dies eigenartige Geschenk durch
etwas Gleichwertiges zu ersetzen. Bei geringem Bedeutungswandel,
wie er im Unbewußten erleichtert ist – was man etwa dem bewußten
Ineinanderfließen der Begriffe gleichstellen kann –, gewinnt
das Retten der Mutter die Bedeutung von: ihr ein Kind schenken oder
machen, natürlich ein Kind, wie man selbst ist. Die Entfernung vom
ursprünglichen Sinne der Rettung ist keine allzu große, der
Bedeutungswandel kein willkürlicher. Die Mutter hat einem ein Leben
geschenkt, das eigene, und man schenkt ihr dafür ein anderes Leben,
das eines Kindes, das mit dem eigenen Selbst die größte Ähnlichkeit
hat. Der Sohn erweist sich dankbar, indem er sich wünscht, von der
Mutter einen Sohn zu haben, der ihm selbst gleich ist, das heißt,
in der Rettungsphantasie identifiziert er sich völlig mit dem
Vater. Alle Triebe, die zärtlichen, dankbaren, lüsternen,
trotzigen, selbstherrlichen, sind durch den einen Wunsch
befriedigt, sein eigener Vater zu sein. Auch das Moment der
Gefahr ist bei dem Bedeutungswandel nicht verlorengegangen; der
Geburtsakt selbst ist nämlich die Gefahr, aus der man durch die
Anstrengung der Mutter gerettet wurde. Die Geburt ist ebenso die
allererste Lebensgefahr wie das Vorbild aller späteren, vor denen
wir Angst empfinden, und das Erleben der Geburt hat uns
wahrscheinlich den Affektausdruck, den wir Angst heißen,
hinterlassen. Der Macduff der schottischen Sage, den seine Mutter
nicht geboren hatte, der aus seiner Mutter Leib geschnitten wurde,
hat darum auch die Angst nicht gekannt.

Der alte Traumdeuter Artemidoros hatte sicherlich recht mit der
Behauptung, der Traum wandle seinen Sinn je nach der Person des
Träumers. Nach den für den Ausdruck unbewußter Gedanken geltenden
Gesetzen kann das »Retten« seine Bedeutung variieren, je nachdem es
von einer Frau oder von einem Manne phantasiert wird. Es kann
ebensowohl bedeuten: ein Kind machen = zur Geburt bringen (für
den Mann) wie: selbst ein Kind gebären (für die Frau).

Insbesondere in der Zusammensetzung mit dem Wasser lassen sich
diese verschiedenen Bedeutungen des Rettens in Träumen und
Phantasien deutlich erkennen. Wenn ein Mann im Traume eine Frau aus
dem Wasser rettet, so heißt das: er macht sie zur Mutter, was nach
den vorstehenden Erörterungen gleichsinnig ist dem Inhalte: er
macht sie zu seiner Mutter. Wenn eine Frau einen anderen (ein Kind)
aus dem Wasser rettet, so bekennt sie sich damit wie die
Königstochter in der Mosessage [bookmark: text30]F30 als seine Mutter, die ihn geboren hat.

Gelegentlich enthält auch die auf den Vater gerichtete
Rettungsphantasie einen zärtlichen Sinn. Sie will dann den Wunsch
ausdrücken, den Vater zum Sohne zu haben, das heißt einen Sohn zu
haben, der so ist wie der Vater. Wegen all dieser Beziehungen des
Rettungsmotivs zum Elternkomplex bildet die Tendenz, die Geliebte
zu retten, einen wesentlichen Zug des hier beschriebenen
Liebestypus.

 

Ich halte es nicht für notwendig, meine Arbeitsweise zu
rechtfertigen, die hier wie bei der Aufstellung der
Analerotik darauf hinausgeht, aus dem Beobachtungsmaterial
zunächst extreme und scharf umschriebene Typen herauszuheben. Es
gibt in beiden Fällen weit zahlreichere Individuen, in denen nur
einzelne Züge dieses Typus oder diese nur in unscharfer Ausprägung
festzustellen sind, und es ist selbstverständlich, daß erst die
Darlegung des ganzen Zusammenhanges, in den diese Typen aufgenommen
sind, deren richtige Würdigung ermöglicht.
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Das ökonomische Problem des Masochismus

(1924)

Man hat ein Recht dazu, die Existenz der masochistischen
Strebung im menschlichen Triebleben als ökonomisch rätselhaft zu
bezeichnen. Denn wenn das Lustprinzip die seelischen Vorgänge in
solcher Weise beherrscht, daß Vermeidung von Unlust und Gewinnung
von Lust deren nächstes Ziel wird, so ist der Masochismus
unverständlich. Wenn Schmerz und Unlust nicht mehr Warnungen,
sondern selbst Ziele sein können, ist das Lustprinzip lahmgelegt,
der Wächter unseres Seelenlebens gleichsam narkotisiert.

Der Masochismus erscheint uns so im Lichte einer großen Gefahr,
was für seinen Widerpart, den Sadismus, in keiner Weise gilt. Wir
fühlen uns versucht, das Lustprinzip den Wächter unseres Lebens
anstatt nur unseres Seelenlebens zu heißen. Aber dann stellt sich
die Aufgabe her, das Verhältnis des Lustprinzips zu den beiden
Triebarten, die wir unterschieden haben, den Todestrieben und den
erotischen (libidinösen) Lebenstrieben, zu untersuchen, und wir
können in der Würdigung des masochistischen Problems nicht
weitergehen, ehe wir nicht diesem Rufe gefolgt sind.

 

Wir haben, wie erinnerlich [bookmark: text31]F31 , das Prinzip, welches
alle seelischen Vorgänge beherrscht, als Spezialfall der
Fechnerschen Tendenz zur Stabilität aufgefaßt und somit dem
seelischen Apparat die Absicht zugeschrieben, die ihm zuströmende
Erregungssumme zu nichts zu machen oder wenigstens nach Möglichkeit
niedrigzuhalten. Barbara Low hat für dies supponierte Bestreben den
Namen Nirwanaprinzip vorgeschlagen, den wir akzeptieren.
Aber wir haben das Lust-Unlustprinzip unbedenklich mit diesem
Nirwanaprinzip identifiziert. Jede Unlust müßte also mit einer
Erhöhung, jede Lust mit einer Erniedrigung der im Seelischen
vorhandenen Reizspannung zusammenfallen, das Nirwana- (und das mit
ihm angeblich identische Lust-)prinzip würde ganz im Dienst der
Todestriebe stehen, deren Ziel die Überführung des unsteten Lebens
in die Stabilität des anorganischen Zustandes ist, und würde die
Funktion haben, vor den Ansprüchen der Lebenstriebe, der Libido, zu
warnen, welche den angestrebten Ablauf des Lebens zu stören
versuchen. Allein diese Auffassung kann nicht richtig sein. Es
scheint, daß wir Zunahme und Abnahme der Reizgrößen direkt in der
Reihe der Spannungsgefühle empfinden, und es ist nicht zu
bezweifeln, daß es lustvolle Spannungen und unlustige Entspannungen
gibt. Der Zustand der Sexualerregung ist das aufdringlichste
Beispiel einer solchen lustvollen Reizvergrößerung, aber gewiß
nicht das einzige. Lust und Unlust können also nicht auf Zunahme
oder Abnahme einer Quantität, die wir Reizspannung heißen, bezogen
werden, wenngleich sie offenbar mit diesem Moment viel zu tun
haben. Es scheint, daß sie nicht an diesem quantitativen Faktor
hängen, sondern an einem Charakter desselben, den wir nur als
qualitativ bezeichnen können. Wir wären viel weiter in der
Psychologie, wenn wir anzugeben wüßten, welches dieser qualitative
Charakter ist. Vielleicht ist es der Rhythmus, der zeitliche
Ablauf in den Veränderungen, Steigerungen und Senkungen der
Reizquantität; wir wissen es nicht.

Auf jeden Fall müssen wir innewerden, daß das dem Todestrieb
zugehörige Nirwanaprinzip im Lebewesen eine Modifikation erfahren
hat, durch die es zum Lustprinzip wurde, und werden es von nun an
vermeiden, die beiden Prinzipien für eines zu halten. Von welcher
Macht diese Modifikation ausging, ist, wenn man dieser Überlegung
überhaupt folgen will, nicht schwer zu erraten. Es kann nur der
Lebenstrieb, die Libido, sein, der sich in solcher Weise seinen
Anteil an der Regulierung der Lebensvorgänge neben dem Todestrieb
erzwungen hat. Wir erhalten so eine kleine, aber interessante
Beziehungsreihe: das Nirwanaprinzip drückt die Tendenz des
Todestriebes aus, das Lustprinzip vertritt den Anspruch der
Libido und dessen Modifikation, das Realitätsprinzip, den
Einfluß der Außenwelt.

Keines dieser drei Prinzipien wird eigentlich vom anderen außer
Kraft gesetzt. Sie wissen sich in der Regel miteinander zu
vertragen, wenngleich es gelegentlich zu Konflikten führen muß, daß
von einer Seite die quantitative Herabminderung der Reizbelastung,
von der anderen ein qualitativer Charakter derselben und endlich
ein zeitlicher Aufschub der Reizabfuhr und ein zeitweiliges
Gewährenlassen der Unlustspannung zum Ziel gesetzt ist.

Der Schluß aus diesen Erörterungen ist, daß die Bezeichnung des
Lustprinzips als Wächter des Lebens nicht abgelehnt werden
kann.

 

Kehren wir zum Masochismus zurück. Er tritt unserer Beobachtung
in drei Gestalten entgegen, als eine Bedingtheit der
Sexualerregung, als ein Ausdruck des femininen Wesens und als eine
Norm des Lebensverhaltens ( behaviour). Man kann
dementsprechend einen erogenen, femininen und
moralischen Masochismus unterscheiden. Der erstere, der
erogene Masochismus, die Schmerzlust, liegt auch den beiden anderen
Formen zugrunde, er ist biologisch und konstitutionell zu
begründen, bleibt unverständlich, wenn man sich nicht zu einigen
Annahmen über ganz dunkle Verhältnisse entschließt. Die dritte, in
gewisser Hinsicht wichtigste Erscheinungsform des Masochismus ist
als meist unbewußtes Schuldgefühl erst neuerlich von der
Psychoanalyse gewürdigt worden, läßt aber bereits eine volle
Aufklärung und Einreihung in unsere sonstige Erkenntnis zu. Der
feminine Masochismus dagegen ist unserer Beobachtung am besten
zugänglich, am wenigsten rätselhaft und in all seinen Beziehungen
zu übersehen. Mit ihm mag unsere Darstellung beginnen.

 

Wir kennen diese Art des Masochismus beim Manne (auf den ich
mich aus Gründen des Materials hier beschränke) in zureichender
Weise aus den Phantasien masochistischer (häufig darum impotenter)
Personen, die entweder in den onanistischen Akt auslaufen oder für
sich allein die Sexualbefriedigung darstellen. Mit den Phantasien
stimmen vollkommen überein die realen Veranstaltungen
masochistischer Perverser, sei es, daß sie als Selbstzweck
durchgeführt werden oder zur Herstellung der Potenz und Einleitung
des Geschlechtsakts dienen. In beiden Fällen – die Veranstaltungen
sind ja nur die spielerische Ausführung der Phantasien – ist der
manifeste Inhalt: geknebelt, gebunden, in schmerzhafter Weise
geschlagen, gepeitscht, irgendwie mißhandelt, zum unbedingten
Gehorsam gezwungen, beschmutzt, erniedrigt zu werden. Weit seltener
und nur mit großen Einschränkungen werden auch Verstümmelungen in
diesen Inhalt aufgenommen. Die nächste, bequem zu erreichende
Deutung ist, daß der Masochist wie ein kleines, hilfloses und
abhängiges Kind behandelt werden will, besonders aber wie ein
schlimmes Kind. Es ist überflüssig, Kasuistik anzuführen, das
Material ist sehr gleichartig, jedem Beobachter, auch dem
Nichtanalytiker, zugänglich. Hat man aber Gelegenheit, Fälle zu
studieren, in denen die masochistischen Phantasien eine besonders
reiche Verarbeitung erfahren haben, so macht man leicht die
Entdeckung, daß sie die Person in eine für die Weiblichkeit
charakteristische Situation versetzen, also Kastriertwerden,
Koitiertwerden oder Gebären bedeuten. Ich habe darum diese
Erscheinungsform des Masochismus den femininen, gleichsam
[bookmark: textAnno2]A2 , genannt, obwohl so viele seiner Elemente auf
das Infantilleben hinweisen. Diese Übereinanderschichtung des
Infantilen und des Femininen wird später ihre einfache Aufklärung
finden. Die Kastration oder die sie vertretende Blendung hat oft in
den Phantasien ihre negative Spur in der Bedingung hinterlassen,
daß gerade den Genitalien oder den Augen kein Schaden geschehen
darf. (Die masochistischen Quälereien machen übrigens selten einen
so ernsthaften Eindruck wie die – phantasierten oder inszenierten –
Grausamkeiten des Sadismus.) Im manifesten Inhalt der
masochistischen Phantasien kommt auch ein Schuldgefühl zum
Ausdruck, indem angenommen wird, daß die betreffende Person etwas
verbrochen habe (was unbestimmt gelassen wird), was durch alle die
schmerzhaften und quälerischen Prozeduren gesühnt werden soll. Das
sieht wie eine oberflächliche Rationalisierung der masochistischen
Inhalte aus, es steckt aber die Beziehung zur infantilen
Masturbation dahinter. Anderseits leitet dieses Schuldmoment zur
dritten, moralischen Form des Masochismus über.

 

Der beschriebene feminine Masochismus ruht ganz auf dem
primären, erogenen, der Schmerzlust, deren Erklärung nicht ohne
weit rückgreifende Erwägungen gelingt.

Ich habe in den Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie im
Abschnitt über die Quellen der infantilen Sexualität die Behauptung
aufgestellt, »daß die Sexualerregung als Nebenwirkung bei einer
großen Reihe innerer Vorgänge entsteht, sobald die Intensität
dieser Vorgänge nur gewisse quantitative Grenzen überstiegen hat«.
Ja, daß vielleicht »nichts Bedeutsameres im Organismus vorfällt,
was nicht seine Komponente zur Erregung des Sexualtriebes abzugeben
hätte«. Demnach müßte auch die Schmerz- und Unlusterregung diese
Folge haben. Diese libidinöse Miterregung bei Schmerz- und
Unlustspannung wäre ein infantiler physiologischer Mechanismus, der
späterhin versiegt. Sie würde in den verschiedenen
Sexualkonstitutionen eine verschieden große Ausbildung erfahren,
jedenfalls die physiologische Grundlage abgeben, die dann als
erogener Masochismus psychisch überbaut wird.

Die Unzulänglichkeit dieser Erklärung zeigt sich aber darin, daß
in ihr kein Licht auf die regelmäßigen und intimen Beziehungen des
Masochismus zu seinem Widerpart im Triebleben, dem Sadismus,
geworfen wird. Geht man ein Stück weiter zurück bis zur Annahme der
zwei Triebarten, die wir uns im Lebewesen wirksam denken, so kommt
man zu einer anderen, aber der obigen nicht widersprechenden
Ableitung. Die Libido trifft in (vielzelligen) Lebewesen auf den
dort herrschenden Todes- oder Destruktionstrieb, welcher dies
Zellenwesen zersetzen und jeden einzelnen Elementarorganismus in
den Zustand der anorganischen Stabilität (wenn diese auch nur
relativ sein mag) überführen möchte. Sie hat die Aufgabe, diesen
destruierenden Trieb unschädlich zu machen, und entledigt sich
ihrer, indem sie ihn zum großen Teil und bald mit Hilfe eines
besonderen Organsystems, der Muskulatur, nach außen ableitet, gegen
die Objekte der Außenwelt richtet. Er heiße dann Destruktionstrieb,
Bemächtigungstrieb, Wille zur Macht. Ein Anteil dieses Triebes wird
direkt in den Dienst der Sexualfunktion gestellt, wo er Wichtiges
zu leisten hat. Dies ist der eigentliche Sadismus. Ein anderer
Anteil macht diese Verlegung nach außen nicht mit, er verbleibt im
Organismus und wird dort mit Hilfe der erwähnten sexuellen
Miterregung libidinös gebunden; in ihm haben wir den
ursprünglichen, erogenen Masochismus zu erkennen.

Es fehlt uns jedes physiologische Verständnis dafür, auf welchen
Wegen und mit welchen Mitteln sich diese Bändigung des Todestriebes
durch die Libido vollziehen mag. Im psychoanalytischen
Gedankenkreis können wir nur annehmen, daß eine sehr ausgiebige, in
ihren Verhältnissen variable Vermischung und Verquickung der beiden
Triebarten zustande kommt, so daß wir überhaupt nicht mit reinen
Todes- und Lebenstrieben, sondern nur mit verschiedenwertigen
Vermengungen derselben rechnen sollten. Der Triebvermischung mag
unter gewissen Einwirkungen eine Entmischung derselben entsprechen.
Wie groß die Anteile der Todestriebe sind, welche sich solcher
Bändigung durch die Bindung an libidinöse Zusätze entziehen, läßt
sich derzeit nicht erraten.

Wenn man sich über einige Ungenauigkeit hinaussetzen will, kann
man sagen, der im Organismus wirkende Todestrieb – der Ursadismus –
sei mit dem Masochismus identisch. Nachdem sein Hauptanteil nach
außen auf die Objekte verlegt worden ist, verbleibt als sein
Residuum im Inneren der eigentliche, erogene Masochismus, der
einerseits eine Komponente der Libido geworden ist, anderseits noch
immer das eigene Wesen zum Objekt hat. So wäre dieser Masochismus
ein Zeuge und Überrest jener Bildungsphase, in der die für das
Leben so wichtige Legierung von Todestrieb und Eros geschah. Wir
werden nicht erstaunt sein zu hören, daß unter bestimmten
Verhältnissen der nach außen gewendete, projizierte Sadismus oder
Destruktionstrieb wieder introjiziert, nach innen gewendet werden
kann, solcherart in seine frühere Situation regrediert. Er ergibt
dann den sekundären Masochismus, der sich zum ursprünglichen
hinzuaddiert.

Der erogene Masochismus macht alle Entwicklungsphasen der Libido
mit und entnimmt ihnen seine wechselnden psychischen Umkleidungen.
Die Angst, vom Totemtier (Vater) gefressen zu werden, stammt aus
der primitiven, oralen Organisation, der Wunsch, vom Vater
geschlagen zu werden, aus der darauffolgenden sadistisch-analen
Phase; als Niederschlag der phallischen Organisationsstufe
[bookmark: text32]F32 tritt die Kastration,
obwohl später verleugnet, in den Inhalt der masochistischen
Phantasien ein, von der endgültigen Genitalorganisation leiten sich
natürlich die für die Weiblichkeit charakteristischen Situationen
des Koitiertwerdens und des Gebärens ab. Auch die Rolle der
Nates[bookmark: textAnno3]A3 im
Masochismus ist, abgesehen von der offenkundigen Realbegründung,
leicht zu verstehen. Die Nates sind die erogen bevorzugte
Körperpartie der sadistisch-analen Phase wie die Mamma der oralen,
der Penis der genitalen.

 

Die dritte Form des Masochismus, der moralische Masochismus, ist
vor allem dadurch bemerkenswert, daß sie ihre Beziehung zu dem, was
wir als Sexualität erkennen, gelockert hat. An allen
masochistischen Leiden haftet sonst die Bedingung, daß sie von der
geliebten Person ausgehen, auf ihr Geheiß erduldet werden; diese
Einschränkung ist beim moralischen Masochismus fallengelassen. Das
Leiden selbst ist das, worauf es ankommt; ob es von einer geliebten
oder gleichgültigen Person verhängt wird, spielt keine Rolle; es
mag auch von unpersönlichen Mächten oder Verhältnissen verursacht
sein, der richtige Masochist hält immer seine Wange hin, wo er
Aussicht hat, einen Schlag zu bekommen. Es liegt sehr nahe, in der
Erklärung dieses Verhaltens die Libido beiseite zu lassen und sich
auf die Annahme zu beschränken, daß hier der Destruktionstrieb
wieder nach innen gewendet wurde und nun gegen das eigene Selbst
wütet, aber es sollte doch einen Sinn haben, daß der Sprachgebrauch
die Beziehung dieser Norm des Lebensverhaltens zur Erotik nicht
aufgegeben hat und auch solche Selbstbeschädiger Masochisten
heißt.

Einer technischen Gewöhnung getreu wollen wir uns zuerst mit der
extremen, unzweifelhaft pathologischen Form dieses Masochismus
beschäftigen. Ich habe an anderer Stelle [bookmark: text33]F33 ausgeführt,
daß wir in der analytischen Behandlung auf Patienten stoßen, deren
Benehmen gegen die Einflüsse der Kur uns nötigt, ihnen ein
»unbewußtes« Schuldgefühl zuzuschreiben. Ich habe dort angegeben,
woran man diese Personen erkennt (»die negative therapeutische
Reaktion«), und auch nicht verhehlt, daß die Stärke einer solchen
Regung einen der schwersten Widerstände und die größte Gefahr für
den Erfolg unserer ärztlichen oder erzieherischen Absichten
bedeutet. Die Befriedigung dieses unbewußten Schuldgefühls ist der
vielleicht mächtigste Posten des in der Regel zusammengesetzten
Krankheitsgewinnes, der Kräftesumme, welche sich gegen die Genesung
sträubt und das Kranksein nicht aufgeben will; das Leiden, das die
Neurose mit sich bringt, ist gerade das Moment, durch das sie der
masochistischen Tendenz wertvoll wird. Es ist auch lehrreich zu
erfahren, daß gegen alle Theorie und Erwartung eine Neurose, die
allen therapeutischen Bemühungen getrotzt hat, verschwinden kann,
wenn die Person in das Elend einer unglücklichen Ehe geraten ist,
ihr Vermögen verloren oder eine bedrohliche organische Erkrankung
erworben hat. Eine Form des Leidens ist dann durch eine andere
abgelöst worden, und wir sehen, es kam nur darauf an, ein gewisses
Maß von Leiden festhalten zu können.

Das unbewußte Schuldgefühl wird uns von den Patienten nicht
leicht geglaubt. Sie wissen zu gut, in welchen Qualen
(Gewissensbissen) sich ein bewußtes Schuldgefühl, Schuldbewußtsein,
äußert, und können darum nicht zugeben, daß sie ganz analoge
Regungen in sich beherbergen sollten, von denen sie so gar nichts
verspüren. Ich meine, wir tragen ihrem Einspruch in gewissem Maße
Rechnung, wenn wir auf die ohnehin psychologisch inkorrekte
Benennung »unbewußtes Schuldgefühl« verzichten und dafür
»Strafbedürfnis« sagen, womit wir den beobachteten Sachverhalt
ebenso treffend decken. Wir können uns aber nicht abhalten lassen,
dies unbewußte Schuldgefühl nach dem Muster des bewußten zu
beurteilen und zu lokalisieren.

Wir haben dem Über-Ich die Funktion des Gewissens zugeschrieben
und im Schuldbewußtsein den Ausdruck einer Spannung zwischen Ich
und Über-Ich erkannt. Das Ich reagiert mit Angstgefühlen
(Gewissensangst) auf die Wahrnehmung, daß es hinter den von seinem
Ideal, dem Über-Ich, gestellten Anforderungen zurückgeblieben ist.
Nun verlangen wir zu wissen, wie das Über-Ich zu dieser
anspruchsvollen Rolle gekommen ist und warum das Ich im Falle einer
Differenz mit seinem Ideal sich fürchten muß.

Wenn wir gesagt haben, das Ich finde seine Funktion darin, die
Ansprüche der drei Instanzen, denen es dient, miteinander zu
vereinbaren, sie zu versöhnen, so können wir hinzufügen, es hat
auch dabei sein Vorbild, dem es nachstreben kann, im Über-Ich. Dies
Über-Ich ist nämlich ebensosehr der Vertreter des Es wie der
Außenwelt. Es ist dadurch entstanden, daß die ersten Objekte der
libidinösen Regungen des Es, das Elternpaar, ins Ich introjiziert
wurden, wobei die Beziehung zu ihnen desexualisiert wurde, eine
Ablenkung von den direkten Sexualzielen erfuhr. Auf diese Art wurde
erst die Überwindung des Ödipuskomplexes ermöglicht. Das Über-Ich
behielt nun wesentliche Charaktere der introjizierten Personen bei,
ihre Macht, Strenge, Neigung zur Beaufsichtigung und Bestrafung.
Wie an anderer Stelle ausgeführt [bookmark: text34]F34, ist es leicht denkbar, daß durch die
Triebentmischung, welche mit einer solchen Einführung ins Ich
einhergeht, die Strenge eine Steigerung erfuhr. Das Über-Ich, das
in ihm wirksame Gewissen, kann nun hart, grausam, unerbittlich
gegen das von ihm behütete Ich werden. Der kategorische Imperativ
Kants ist so der direkte Erbe des Ödipuskomplexes.

Die nämlichen Personen aber, welche im Über-Ich als
Gewissensinstanz weiterwirken, nachdem sie aufgehört haben, Objekte
der libidinösen Regungen des Es zu sein, gehören aber auch der
realen Außenwelt an. Dieser sind sie entnommen worden; ihre Macht,
hinter der sich alle Einflüsse der Vergangenheit und Überlieferung
verbergen, war eine der fühlbarsten Äußerungen der Realität. Dank
diesem Zusammenfallen wird das Über-Ich, der Ersatz des
Ödipuskomplexes, auch zum Repräsentanten der realen Außenwelt und
so zum Vorbild für das Streben des Ichs.

Der Ödipuskomplex erweist sich so, wie bereits historisch
gemutmaßt wurde [bookmark: text35]F35 , als die Quelle unserer
individuellen Sittlichkeit (Moral). Im Laufe der
Kindheitsentwicklung, welche zur fortschreitenden Loslösung von den
Eltern führt, tritt deren persönliche Bedeutung für das Über-Ich
zurück. An die von ihnen erübrigten Imagines schließen dann die
Einflüsse von Lehrern, Autoritäten, selbstgewählten Vorbildern und
sozial anerkannten Helden an, deren Personen von dem resistenter
gewordenen Ich nicht mehr introjiziert zu werden brauchen. Die
letzte Gestalt dieser mit den Eltern beginnenden Reihe ist die
dunkle Macht des Schicksals, welches erst die wenigsten von uns
unpersönlich zu erfassen vermögen. Wenn der holländische Dichter
Multatuli [bookmark: text36]F36 die Μοι̃ρα[bookmark: textAnno4]A4 der Griechen durch das Götterpaar
Λόγος καὶ ’Ανάγκη[bookmark: textAnno5]A5
ersetzt, so ist dagegen wenig einzuwenden; aber alle, die die
Leitung des Weltgeschehens der Vorsehung, Gott oder Gott und der
Natur übertragen, erwecken den Verdacht, daß sie diese äußersten
und fernsten Gewalten immer noch wie ein Elternpaar – mythologisch
– empfinden und sich mit ihnen durch libidinöse Bindungen verknüpft
glauben. Ich habe im Ich und Es den Versuch gemacht, auch
die reale Todesangst der Menschen von einer solchen elterlichen
Auffassung des Schicksals abzuleiten. Es scheint sehr schwer, sich
von ihr frei zu machen.

Nach diesen Vorbereitungen können wir zur Würdigung des
moralischen Masochismus zurückkehren. Wir sagten, die betreffenden
Personen erwecken durch ihr Benehmen – in der Kur und im Leben –
den Eindruck, als seien sie übermäßig moralisch gehemmt, ständen
unter der Herrschaft eines besonders empfindlichen Gewissens,
obwohl ihnen von solcher Übermoral nichts bewußt ist. Bei näherem
Eingehen bemerken wir wohl den Unterschied, der eine solche
unbewußte Fortsetzung der Moral vom moralischen Masochismus trennt.
Bei der ersteren fällt der Akzent auf den gesteigerten Sadismus des
Über-Ichs, dem das Ich sich unterwirft, beim letzteren hingegen auf
den eigenen Masochismus des Ichs, der nach Strafe, sei es vom
Über-Ich, sei es von den Elternmächten draußen, verlangt. Unsere
anfängliche Verwechslung darf entschuldigt werden, denn beide Male
handelt es sich um eine Relation zwischen dem Ich und dem Über-Ich
oder ihm gleichstehenden Mächten; in beiden Fällen kommt es auf ein
Bedürfnis hinaus, das durch Strafe und Leiden befriedigt wird. Es
ist dann ein kaum gleichgültiger Nebenumstand, daß der Sadismus des
Über-Ichs meist grell bewußt wird, während das masochistische
Streben des Ichs in der Regel der Person verborgen bleibt und aus
ihrem Verhalten erschlossen werden muß.

Die Unbewußtheit des moralischen Masochismus leitet uns auf eine
naheliegende Spur. Wir konnten den Ausdruck »unbewußtes
Schuldgefühl« übersetzen als Strafbedürfnis von Seiten einer
elterlichen Macht. Nun wissen wir, daß der in Phantasien so häufige
Wunsch, vom Vater geschlagen zu werden, dem anderen sehr nahesteht,
in passive (feminine) sexuelle Beziehung zu ihm zu treten, und nur
eine regressive Entstellung desselben ist. Setzen wir diese
Aufklärung in den Inhalt des moralischen Masochismus ein, so wird
dessen geheimer Sinn uns offenbar. Gewissen und Moral sind durch
die Überwindung, Desexualisierung, des Ödipuskomplexes entstanden;
durch den moralischen Masochismus wird die Moral wieder
sexualisiert, der Ödipuskomplex neu belebt, eine Regression von der
Moral zum Ödipuskomplex angebahnt. Dies geschieht weder zum Vorteil
der Moral noch des Individuums. Der einzelne kann zwar neben seinem
Masochismus sein volles oder ein gewisses Maß von Sittlichkeit
bewahrt haben, es kann aber auch ein gutes Stück seines Gewissens
an den Masochismus verlorengegangen sein. Andererseits schafft der
Masochismus die Versuchung zum »sündhaften« Tun, welches dann durch
die Vorwürfe des sadistischen Gewissens (wie bei so vielen
russischen Charaktertypen) oder durch die Züchtigung der großen
Elternmacht des Schicksals gesühnt werden muß. Um die Bestrafung
durch diese letzte Elternvertretung zu provozieren, muß der
Masochist das Unzweckmäßige tun, gegen seinen eigenen Vorteil
arbeiten, die Aussichten zerstören, die sich ihm in der realen Welt
eröffnen, und eventuell seine eigene reale Existenz vernichten.

Die Rückwendung des Sadismus gegen die eigene Person ereignet
sich regelmäßig bei der kulturellen Triebunterdrückung,
welche einen großen Teil der destruktiven Triebkomponenten der
Person von der Verwendung im Leben abhält. Man kann sich
vorstellen, daß dieser zurückgetretene Anteil des
Destruktionstriebes als eine Steigerung des Masochismus im Ich zum
Vorschein kommt. Die Phänomene des Gewissens lassen aber erraten,
daß die von der Außenwelt wiederkehrende Destruktion auch ohne
solche Verwandlung vom Über-Ich aufgenommen wird und dessen
Sadismus gegen das Ich erhöht. Der Sadismus des Über-Ichs und der
Masochismus des Ichs ergänzen einander und vereinigen sich zur
Hervorrufung derselben Folgen. Ich meine, nur so kann man
verstehen, daß aus der Triebunterdrückung – häufig oder ganz
allgemein – ein Schuldgefühl resultiert und daß das Gewissen um so
strenger und empfindlicher wird, je mehr sich die Person der
Aggression gegen andere enthält. Man könnte erwarten, daß ein
Individuum, welches von sich weiß, daß es kulturell unerwünschte
Aggressionen zu vermeiden pflegt, darum ein gutes Gewissen hat und
sein Ich minder mißtrauisch überwacht. Man stellt es gewöhnlich so
dar, als sei die sittliche Anforderung das Primäre und der
Triebverzicht ihre Folge. Dabei bleibt die Herkunft der
Sittlichkeit unerklärt. In Wirklichkeit scheint es umgekehrt
zuzugehen; der erste Triebverzicht ist ein durch äußere Mächte
erzwungener, und er schafft erst die Sittlichkeit, die sich im
Gewissen ausdrückt und weiteren Triebverzicht fordert.

So wird der moralische Masochismus zum klassischen Zeugen für
die Existenz der Triebvermischung. Seine Gefährlichkeit rührt
daher, daß er vom Todestrieb abstammt, jenem Anteil desselben
entspricht, welcher der Auswärtswendung als Destruktionstrieb
entging. Aber da er anderseits die Bedeutung einer erotischen
Komponente hat, kann auch die Selbstzerstörung der Person nicht
ohne libidinöse Befriedigung erfolgen.
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Über Psychotherapie

(1905)

Meine Herren! Es sind ungefähr acht Jahre her, seitdem ich über
Aufforderung Ihres betrauerten Vorsitzenden Professor von Reder in
Ihrem Kreise über das Thema der Hysterie sprechen durfte. Ich hatte
kurz zuvor (1895) in Gemeinschaft mit Doktor Josef Breuer die
Studien über Hysterie veröffentlicht und den Versuch
unternommen, auf Grund der neuen Erkenntnis, welche wir diesem
Forscher verdanken, eine neuartige Behandlungsweise der Neurose
einzuführen. Erfreulicherweise darf ich sagen, haben die Bemühungen
unserer Studien Erfolg gehabt; die in ihnen vertretenen
Ideen von der Wirkungsweise psychischer Traumen durch Zurückhaltung
von Affekt und die Auffassung der hysterischen Symptome als Erfolge
einer aus dem Seelischen ins Körperliche versetzten Erregung,
Ideen, für welche wir die Termini »Abreagieren« und »Konversion«
geschaffen hatten, sind heute allgemein bekannt und verstanden. Es
gibt – wenigstens in deutschen Landen – keine Darstellung der
Hysterie, die ihnen nicht bis zu einem gewissen Grade Rechnung
tragen würde, und keinen Fachgenossen, der nicht zum mindesten ein
Stück weit mit dieser Lehre ginge. Und doch mögen diese Sätze und
diese Termini, solange sie noch frisch waren, befremdend genug
geklungen haben!

Ich kann nicht dasselbe von dem therapeutischen Verfahren sagen,
das gleichzeitig mit unserer Lehre den Fachgenossen vorgeschlagen
wurde. Dasselbe kämpft noch heute um seine Anerkennung. Man mag
spezielle Gründe dafür anrufen. Die Technik des Verfahrens war
damals noch unausgebildet; ich vermochte es nicht, dem ärztlichen
Leser des Buches jene Anweisungen zu geben, welche ihn befähigt
hätten, eine derartige Behandlung vollständig durchzuführen. Aber
gewiß wirken auch Gründe allgemeiner Natur mit. Vielen Ärzten
erscheint noch heute die Psychotherapie als ein Produkt des
modernen Mystizismus und im Vergleiche mit unseren
physikalisch-chemischen Heilmitteln, deren Anwendung auf
physiologische Einsichten gegründet ist, als geradezu
unwissenschaftlich, des Interesses eines Naturforschers unwürdig.
Gestatten Sie mir nun, vor Ihnen die Sache der Psychotherapie zu
führen und hervorzuheben, was an dieser Verurteilung als unrecht
oder Irrtum bezeichnet werden kann.

Lassen Sie mich also fürs erste daran mahnen, daß die
Psychotherapie kein modernes Heilverfahren ist. Im Gegenteil, sie
ist die älteste Therapie, deren sich die Medizin bedient hat. In
dem lehrreichen Werke von Löwenfeld ( Lehrbuch der gesamten
Psychotherapie) können Sie nachlesen, welche die Methoden der
primitiven und der antiken Medizin waren. Sie werden dieselben zum
größten Teil der Psychotherapie zuordnen müssen; man versetzte die
Kranken zum Zwecke der Heilung in den Zustand der »gläubigen
Erwartung«, der uns heute noch das nämliche leistet. Auch nachdem
die Ärzte andere Heilmittel aufgefunden haben, sind
psychotherapeutische Bestrebungen der einen oder der anderen Art in
der Medizin niemals untergegangen.

Fürs zweite mache ich Sie darauf aufmerksam, daß wir Ärzte auf
die Psychotherapie schon darum nicht verzichten können, weil eine
andere, beim Heilungsvorgang sehr in Betracht kommende Partei –
nämlich die Kranken – nicht die Absicht hat, auf sie zu verzichten.
Sie wissen, welche Aufklärungen wir hierüber der Schule von Nancy
(Liébeault, Bernheim) verdanken. Ein von der psychischen
Disposition der Kranken abhängiger Faktor tritt, ohne daß wir es
beabsichtigen, zur Wirkung eines jeden vom Arzte eingeleiteten
Heilverfahrens hinzu, meist im begünstigenden, oft auch im
hemmenden Sinne. Wir haben für diese Tatsache das Wort »Suggestion«
anzuwenden gelernt, und Moebius hat uns gelehrt, daß die
Unverläßlichkeit, die wir an so manchen unserer Heilmethoden
beklagen, gerade auf die störende Einwirkung dieses übermächtigen
Moments zurückzuführen ist. Wir Ärzte, Sie alle, treiben also
beständig Psychotherapie, auch wo Sie es nicht wissen und nicht
beabsichtigen; nur hat es einen Nachteil, daß Sie den psychischen
Faktor in Ihrer Einwirkung auf den Kranken so ganz dem Kranken
überlassen. Er wird auf diese Weise unkontrollierbar, undosierbar,
der Steigerung unfähig. Ist es dann nicht ein berechtigtes Streben
des Arztes, sich dieses Faktors zu bemächtigen, sich seiner mit
Absicht zu bedienen, ihn zu lenken und zu verstärken? Nichts
anderes als dies ist es, was die wissenschaftliche Psychotherapie
Ihnen zumutet.

Zu dritt, meine Herren Kollegen, will ich Sie auf die
altbekannte Erfahrung verweisen, daß gewisse Leiden, und ganz
besonders die Psychoneurosen, seelischen Einflüssen weit
zugänglicher sind als jeder anderen Medikation. Es ist keine
moderne Rede, sondern ein Ausspruch alter Ärzte, daß diese
Krankheiten nicht das Medikament heilt, sondern der Arzt, das heißt
wohl die Persönlichkeit des Arztes, insofern er psychischen Einfluß
durch sie ausübt. Ich weiß wohl, meine Herren Kollegen, daß bei
Ihnen jene Anschauung sehr beliebt ist, welcher der Ästhetiker
Vischer in seiner Faustparodie klassischen Ausdruck geliehen
hat:

»Ich weiß, das Physikalische

Wirkt öfters aufs Moralische.« [bookmark: text37]F37

Aber sollte es nicht adäquater sein und
häufiger zutreffen, daß man aufs Moralische eines Menschen mit
moralischen, das heißt psychischen Mitteln einwirken kann?

Es gibt viele Arten und Wege der Psychotherapie. Alle sind gut,
die zum Ziel der Heilung führen. Unsere gewöhnliche Tröstung: Es
wird schon wieder gut werden!, mit der wir den Kranken gegenüber so
freigebig sind, entspricht einer der psychotherapeutischen
Methoden; nur sind wir bei tieferer Einsicht in das Wesen der
Neurosen nicht genötigt gewesen, uns auf die Tröstung
einzuschränken. Wir haben die Technik der hypnotischen Suggestion,
der Psychotherapie durch Ablenkung, durch Übung, durch Hervorrufung
zweckdienlicher Affekte entwickelt. Ich verachte keine derselben
und würde sie alle unter geeigneten Bedingungen ausüben. Wenn ich
mich in Wirklichkeit auf ein einziges Heilverfahren beschränkt
habe, auf die von Breuer » kathartisch« genannte Methode,
die ich lieber die » analytische« heiße, so sind bloß
subjektive Motive für mich maßgebend gewesen. Infolge meines
Anteiles an der Aufstellung dieser Therapie fühle ich die
persönliche Verpflichtung, mich ihrer Erforschung und dem Ausbau
ihrer Technik zu widmen. Ich darf behaupten, die analytische
Methode der Psychotherapie ist diejenige, welche am
eindringlichsten wirkt, am weitesten trägt, durch welche man die
ausgiebigste Veränderung des Kranken erzielt. Wenn ich für einen
Moment den therapeutischen Standpunkt verlasse, kann ich für sie
geltend machen, daß sie die interessanteste ist, uns allein etwas
über die Entstehung und den Zusammenhang der
Krankheitserscheinungen lehrt. Infolge der Einsichten in den
Mechanismus des seelischen Krankseins, die sie uns eröffnet, könnte
sie allein imstande sein, über sich selbst hinauszuführen und uns
den Weg zu noch anderen Arten therapeutischer Beeinflussung zu
weisen.

In bezug auf diese kathartische oder analytische Methode der
Psychotherapie gestatten Sie mir nun, einige Irrtümer zu verbessern
und einige Aufklärungen zu geben.

 

(a) Ich merke, daß diese Methode sehr häufig mit der
hypnotischen Suggestivbehandlung verwechselt wird, merke es daran,
daß verhältnismäßig häufig auch Kollegen, deren Vertrauensmann ich
sonst nicht bin, Kranke zu mir schicken, refraktäre Kranke
natürlich, mit dem Auftrage, ich solle sie hypnotisieren. Nun habe
ich seit etwa acht Jahren keine Hypnose mehr zu Zwecken der
Therapie ausgeübt (vereinzelte Versuche ausgenommen) und pflege
solche Sendungen mit dem Rate, wer auf die Hypnose baut, möge sie
selbst machen, zu retournieren. In Wahrheit besteht zwischen der
suggestiven Technik und der analytischen der größtmögliche
Gegensatz, jener Gegensatz, den der große Leonardo da Vinci für die
Künste in die Formeln per via di porre und per via di
levare gefaßt hat. Die Malerei, sagt Leonardo, arbeitet per
via di porre; sie setzt nämlich Farbenhäufchen hin, wo sie
früher nicht waren, auf die nichtfarbige Leinwand; die Skulptur
dagegen geht per via di levare vor, sie nimmt nämlich vom
Stein so viel weg, als die Oberfläche der in ihm enthaltenen Statue
noch bedeckt. Ganz ähnlich, meine Herren, sucht die
Suggestivtechnik per via di porre zu wirken, sie kümmert
sich nicht um Herkunft, Kraft und Bedeutung der Krankheitssymptome,
sondern legt etwas auf, die Suggestion nämlich, wovon sie erwartet,
daß es stark genug sein wird, die pathogene Idee an der Äußerung zu
hindern. Die analytische Therapie dagegen will nicht auflegen,
nichts Neues einführen, sondern wegnehmen, herausschaffen, und zu
diesem Zwecke bekümmert sie sich um die Genese der krankhaften
Symptome und den psychischen Zusammenhang der pathogenen Idee,
deren Wegschaffung ihr Ziel ist. Auf diesem Wege der Forschung hat
sie unserem Verständnis sehr bedeutende Förderung gebracht. Ich
habe die Suggestionstechnik und mit ihr die Hypnose so frühzeitig
aufgegeben, weil ich daran verzweifelte, die Suggestion so stark
und so haltbar zu machen, wie es für die dauernde Heilung notwendig
wäre. In allen schweren Fällen sah ich die daraufgelegte Suggestion
wieder abbröckeln, und dann war das Kranksein oder ein dasselbe
Ersetzendes wieder da. Außerdem mache ich dieser Technik den
Vorwurf, daß sie uns die Einsicht in das psychische Kräftespiel
verhüllt, z. B. uns den Widerstand nicht erkennen läßt,
mit dem die Kranken an ihrer Krankheit festhalten, mit dem sie sich
also auch gegen die Genesung sträuben und der doch allein das
Verständnis ihres Benehmens im Leben ermöglicht.

 

(b) Es scheint mir der Irrtum unter den Kollegen weit
verbreitet zu sein, daß die Technik der Forschung nach den
Krankheitsanlässen und die Beseitigung der Erscheinungen durch
diese Erforschung leicht und selbstverständlich sei. Ich schließe
dies daraus, daß noch keiner von den vielen, die sich für meine
Therapie interessieren und sichere Urteile über dieselbe von sich
geben, mich je gefragt hat, wie ich es eigentlich mache. Das kann
doch nur den einzigen Grund haben, daß sie meinen, es sei nichts zu
fragen, es verstehe sich ganz von selbst. Auch höre ich mitunter
mit Erstaunen, daß auf dieser oder jener Abteilung eines Spitals
ein junger Arzt von seinem Chef den Auftrag erhalten hat, bei einer
Hysterischen eine »Psychoanalyse« zu unternehmen. Ich bin
überzeugt, man würde ihm nicht einen exstirpierten Tumor zur
Untersuchung überlassen, ohne sich vorher versichert zu haben, daß
er mit der histologischen Technik vertraut ist. Ebenso erreicht
mich die Nachricht, dieser oder jener Kollege richte sich
Sprechstunden mit einem Patienten ein, um eine psychische Kur mit
ihm zu machen, während ich sicher bin, daß er die Technik einer
solchen Kur nicht kennt. Er muß also erwarten, daß ihm der Kranke
seine Geheimnisse entgegenbringen wird, oder sucht das Heil in
irgendeiner Art von Beichte oder Anvertrauen. Es würde mich nicht
wundern, wenn der so behandelte Kranke dabei eher zu Schaden als
zum Vorteil käme. Das seelische Instrument ist nämlich nicht gar
leicht zu spielen. Ich muß bei solchen Anlässen an die Rede eines
weltberühmten Neurotikers denken, der freilich nie in der
Behandlung eines Arztes gestanden, der nur in der Phantasie eines
Dichters gelebt hat. Ich meine den Prinzen Hamlet von Dänemark. Der
König hat die beiden Höflinge Rosenkranz und Güldenstern über ihn
geschickt, um ihn auszuforschen, ihm das Geheimnis seiner
Verstimmung zu entreißen. Er wehrt sie ab; da werden Flöten auf die
Bühne gebracht. Hamlet nimmt eine Flöte und bittet den einen seiner
Quäler, auf ihr zu spielen, es sei so leicht wie lügen. Der Höfling
weigert sich, denn er kennt keinen Griff, und da er zu dem Versuch
des Flötenspiels nicht zu bewegen ist, bricht Hamlet endlich los:
»Nun seht ihr, welch ein nichtswürdiges Ding ihr aus mir macht? Ihr
wollt auf mir spielen; ihr wollt in das Herz meines Geheimnisses
dringen; ihr wollt mich von meiner tiefsten Note bis zum Gipfel
meiner Stimme hinauf prüfen, und in diesem kleinen Instrument hier
ist viel Musik, eine vortreffliche Stimme, dennoch könnt ihr es
nicht zum Sprechen bringen. Wetter, denkt ihr, daß ich leichter
zu spielen bin als eine Flöte? Nennt mich was für ein Instrument
ihr wollt, ihr könnt mich zwar verstimmen, aber nicht auf mir
spielen.« (III. Akt, 2.)

 

(c) Sie werden aus gewissen meiner Bemerkungen erraten
haben, daß der analytischen Kur manche Eigenschaften anhaften, die
sie von dem Ideal einer Therapie fernehalten. Tuto, cito,
iucunde; das Forschen und Suchen deutet nicht eben auf
Raschheit des Erfolges, und die Erwähnung des Widerstandes bereitet
Sie auf die Erwartung von Unannehmlichkeiten vor. Gewiß, die
psychoanalytische Behandlung stellt an den Kranken wie an den Arzt
hohe Ansprüche; von ersterem verlangt sie das Opfer voller
Aufrichtigkeit, gestaltet sich für ihn zeitraubend und daher auch
kostspielig; für den Arzt ist sie gleichfalls zeitraubend und wegen
der Technik, die er zu erlernen und auszuüben hat, ziemlich
mühselig. Ich finde es auch selbst ganz berechtigt, daß man
bequemere Heilmethoden in Anwendung bringt, solange man eben die
Aussicht hat, mit diesen letzteren etwas zu erreichen. Auf diesen
Punkt kommt es allein an; erzielt man mit dem mühevolleren und
langwierigeren Verfahren erheblich mehr als mit dem kurzen und
leichten, so ist das erstere trotz alledem gerechtfertigt. Denken
Sie, meine Herren, um wieviel die Finsentherapie des Lupus
unbequemer und kostspieliger ist als das früher gebräuchliche Ätzen
und Schaben, und doch bedeutet es einen großen Fortschritt, bloß
weil es mehr leistet; es heilt nämlich den Lupus radikal. Nun will
ich den Vergleich nicht gerade durchsetzen; aber ein ähnliches
Vorrecht darf doch die psychoanalytische Methode für sich in
Anspruch nehmen. In Wirklichkeit habe ich meine therapeutische
Methode nur an schweren und schwersten Fällen ausarbeiten und
versuchen können; mein Material waren zuerst nur Kranke, die alles
erfolglos versucht und durch Jahre in Anstalten geweilt hatten. Ich
habe kaum Erfahrung genug gesammelt, um Ihnen sagen zu können, wie
sich meine Therapie bei jenen leichteren, episodisch auftretenden
Erkrankungen verhält, die wir unter den verschiedenartigsten
Einflüssen und auch spontan abheilen sehen. Die psychoanalytische
Therapie ist an dauernd existenzunfähigen Kranken und für solche
geschaffen worden, und ihr Triumph ist es, daß sie eine
befriedigende Anzahl von solchen dauernd existenzfähig macht. Gegen
diesen Erfolg erscheint dann aller Aufwand geringfügig. Wir können
uns nicht verhehlen, daß wir vor dem Kranken zu verleugnen pflegen,
daß eine schwere Neurose in ihrer Bedeutung für das ihr
unterworfene Individuum hinter keiner Kachexie, keinem der
gefürchteten Allgemeinleiden zurücksteht.

 

(d) Die Indikationen und Gegenanzeigen dieser Behandlung
sind infolge der vielen praktischen Beschränkungen, die meine
Tätigkeit betroffen haben, kaum endgültig anzugeben. Indes will ich
versuchen, einige Punkte mit Ihnen zu erörtern:

(1) Man übersehe nicht über die Krankheit den sonstigen Wert
einer Person und weise Kranke zurück, welche nicht einen gewissen
Bildungsgrad und einen einigermaßen verläßlichen Charakter
besitzen. Man darf nicht vergessen, daß es auch Gesunde gibt, die
nichts taugen, und daß man nur allzu leicht geneigt ist, bei
solchen minderwertigen Personen alles, was sie existenzunfähig
macht, auf die Krankheit zu schieben, wenn sie irgendeinen Anflug
von Neurose zeigen. Ich stehe auf dem Standpunkt, daß die Neurose
ihren Träger keineswegs zum dégéneré stempelt, daß sie sich
aber häufig genug mit den Erscheinungen der Degeneration
vergesellschaftet an demselben Individuum findet. Die analytische
Psychotherapie ist nun kein Verfahren zur Behandlung der
neuropathischen Degeneration, sie findet im Gegenteil an derselben
ihre Schranke. Sie ist auch bei Personen nicht anwendbar, die sich
nicht selbst durch ihre Leiden zur Therapie gedrängt fühlen,
sondern sich einer solchen nur infolge des Machtgebotes ihrer
Angehörigen unterziehen. Die Eigenschaft, auf die es für die
Brauchbarkeit zur psychoanalytischen Behandlung ankommt, die
Erziehbarkeit, werden wir noch von einem anderen Gesichtspunkte
würdigen müssen.

(2) Wenn man sichergehen will, beschränke man seine Auswahl auf
Personen, die einen Normalzustand haben, da man sich im
psychoanalytischen Verfahren von diesem aus des Krankhaften
bemächtigt. Psychosen, Zustände von Verworrenheit und
tiefgreifender (ich möchte sagen: toxischer) Verstimmung sind also
für die Psychoanalyse, wenigstens wie sie bis jetzt ausgeübt wird,
ungeeignet. Ich halte es für durchaus nicht ausgeschlossen, daß man
bei geeigneter Abänderung des Verfahrens sich über diese
Gegenindikation hinaussetzen und so eine Psychotherapie der
Psychosen in Angriff nehmen könne.

(3) Das Alter der Kranken spielt bei der Auswahl zur
psychoanalytischen Behandlung insofern eine Rolle, als bei Personen
nahe an oder über fünfzig Jahre einerseits die Plastizität der
seelischen Vorgänge zu fehlen pflegt, auf welche die Therapie
rechnet – alte Leute sind nicht mehr erziehbar –, und als
anderseits das Material, welches durchzuarbeiten ist, die
Behandlungsdauer ins Unabsehbare verlängert. Die Altersgrenze nach
unten ist nur individuell zu bestimmen; jugendliche Personen noch
vor der Pubertät sind oft ausgezeichnet zu beeinflussen.

(4) Man wird nicht zur Psychoanalyse greifen, wenn es sich um
die rasche Beseitigung drohender Erscheinungen handelt, also zum
Beispiel bei einer hysterischen Anorexie.

 

Sie werden nun den Eindruck gewonnen haben, daß das
Anwendungsgebiet der analytischen Psychotherapie ein sehr
beschränktes ist, da Sie eigentlich nichts anderes als
Gegenanzeigen von mir gehört haben. Nichtsdestoweniger bleiben
Fälle und Krankheitsformen genug übrig, an denen diese Therapie
sich erproben kann, alle chronischen Formen von Hysterie mit
Resterscheinungen, das große Gebiet der Zwangszustände und Abulien
und dergleichen.

Erfreulich ist es, daß man gerade den wertvollsten und sonst
höchstentwickelten Personen auf solche Weise am ehesten Hilfe
bringen kann. Wo aber mit der analytischen Psychotherapie nur wenig
auszurichten war, da, darf man getrost behaupten, hätte
irgendwelche andere Behandlung sicherlich gar nichts zustande
gebracht.

 

(e) Sie werden mich gewiß fragen wollen, wie es bei
Anwendung der Psychoanalyse mit der Möglichkeit, Schaden zu
stiften, bestellt ist. Ich kann Ihnen darauf erwidern, wenn Sie nur
billig urteilen wollen, diesem Verfahren dasselbe kritische
Wohlwollen entgegenbringen, das Sie für unsere anderen
therapeutischen Methoden bereit haben, so werden Sie meiner Meinung
zustimmen müssen, daß bei einer mit Verständnis geleiteten
analytischen Kur ein Schaden für den Kranken nicht zu befürchten
ist. Anders wird vielleicht urteilen, wer als Laie gewohnt ist,
alles, was sich in einem Krankheitsfalle begibt, der Behandlung zur
Last zu legen. Es ist ja nicht lange her, daß unseren
Wasserheilanstalten ein ähnliches Vorurteil entgegenstand. So
mancher, dem man riet, eine solche Anstalt aufzusuchen, wurde
bedenklich, weil er einen Bekannten gehabt hatte, der als Nervöser
in die Anstalt kam und dort verrückt wurde. Es handelte sich, wie
Sie erraten, um Fälle von beginnender allgemeiner Paralyse, die man
im Anfangsstadium noch in einer Wasserheilanstalt unterbringen
konnte und die dort ihren unaufhaltsamen Verlauf bis zur manifesten
Geistesstörung genommen hatten; für die Laien war das Wasser schuld
und Urheber dieser traurigen Veränderung. Wo es sich um neuartige
Beeinflussungen handelt, halten sich auch Ärzte nicht immer von
solchen Urteilsfehlern frei. Ich erinnere mich, einmal bei einer
Frau den Versuch mit Psychotherapie gemacht zu haben, bei der ein
gutes Stück ihrer Existenz in der Abwechslung von Manie und
Melancholie verflossen war. Ich übernahm sie zu Ende einer
Melancholie; es schien zwei Wochen lang gut zu gehen; in der
dritten standen wir bereits zu Beginn der neuen Manie. Es war dies
sicherlich eine spontane Veränderung des Krankheitsbildes, denn
zwei Wochen sind keine Zeit, in welcher die analytische
Psychotherapie irgend etwas zu leisten unternehmen kann, aber der
hervorragende – jetzt schon verstorbene – Arzt, der mit mir die
Kranke zu sehen bekam, konnte sich doch nicht der Bemerkung
enthalten, daß an dieser »Verschlechterung« die Psychotherapie
schuld sein dürfte. Ich bin ganz überzeugt, daß er sich unter
anderen Bedingungen kritischer erwiesen hätte.

 

(f) Zum Schlusse, meine Herren Kollegen, muß ich mir
sagen, es geht doch nicht an, Ihre Aufmerksamkeit so lange
zugunsten der analytischen Psychotherapie in Anspruch zu nehmen,
ohne Ihnen zu sagen, worin diese Behandlung besteht und worauf sie
sich gründet. Ich kann es zwar, da ich kurz sein muß, nur mit einer
Andeutung tun. Diese Therapie ist also auf die Einsicht gegründet,
daß unbewußte Vorstellungen – besser: die Unbewußtheit gewisser
seelischer Vorgänge – die nächste Ursache der krankhaften Symptome
ist. Eine solche Überzeugung vertreten wir gemeinsam mit der
französischen Schule (Janet), die übrigens in arger Schematisierung
das hysterische Symptom auf die unbewußte idée fixe
zurückführt. Fürchten Sie nun nicht, daß wir dabei zu tief in die
dunkelste Philosophie hineingeraten werden. Unser Unbewußtes ist
nicht ganz dasselbe wie das der Philosophen, und überdies wollen
die meisten Philosophen vom »unbewußten Psychischen« nichts wissen.
Stellen Sie sich aber auf unseren Standpunkt, so werden Sie
einsehen, daß die Übersetzung dieses Unbewußten im Seelenleben der
Kranken in ein Bewußtes den Erfolg haben muß, deren Abweichung vom
Normalen zu korrigieren und den Zwang aufzuheben, unter dem ihr
Seelenleben steht. Denn der bewußte Wille reicht soweit als die
bewußten psychischen Vorgänge, und jeder psychische Zwang ist durch
das Unbewußte begründet. Sie brauchen auch niemals zu fürchten, daß
der Kranke unter der Erschütterung Schaden nehme, welche der
Eintritt des Unbewußten in sein Bewußtsein mit sich bringt, denn
Sie können es sich theoretisch zurechtlegen, daß die somatische und
affektive Wirkung der bewußt gewordenen Regung niemals so groß
werden kann wie die der unbewußten. Wir beherrschen alle unsere
Regungen doch nur dadurch, daß wir unsere höchsten, mit Bewußtsein
verbundenen Seelenleistungen auf sie wenden.

Sie können aber auch einen anderen Gesichtspunkt für das
Verständnis der psychoanalytischen Behandlung wählen. Die
Aufdeckung und Übersetzung des Unbewußten geht unter beständigem
Widerstand von Seiten des Kranken vor sich. Das Auftauchen
dieses Unbewußten ist mit Unlust verbunden, und wegen dieser Unlust
wird es von ihm immer wieder zurückgewiesen. In diesen Konflikt im
Seelenleben des Kranken greifen Sie nun ein; gelingt es Ihnen, den
Kranken dazu zu bringen, daß er aus Motiven besserer Einsicht etwas
akzeptiert, was er zufolge der automatischen Unlustregulierung
bisher zurückgewiesen (verdrängt) hat, so haben Sie ein Stück
Erziehungsarbeit an ihm geleistet. Es ist ja schon Erziehung, wenn
Sie einen Menschen, der nicht gern frühmorgens das Bett verläßt,
dazu bewegen, es doch zu tun. Als eine solche Nacherziehung zur
Überwindung innerer Widerstände können Sie nun die
psychoanalytische Behandlung ganz allgemein auffassen. In keinem
Punkte aber ist solche Nacherziehung bei den Nervösen mehr vonnöten
als betreffs des seelischen Elements in ihrem Sexualleben. Nirgends
haben ja Kultur und Erziehung so großen Schaden gestiftet wie
gerade hier, und hier sind auch, wie Ihnen die Erfahrung zeigen
wird, die beherrschbaren Ätiologien der Neurosen zu finden; das
andere ätiologische Element, der konstitutionelle Beitrag, ist uns
ja als etwas Unabänderliches gegeben. Hieraus erwächst aber eine
wichtige an den Arzt zu stellende Anforderung. Er muß nicht nur
selbst ein integrer Charakter sein – »das Moralische versteht sich
ja von selbst«, wie die Hauptperson in Th. Vischers Auch
Einer zu sagen pflegt –; er muß auch für seine eigene
Person die Mischung von Lüsternheit und Prüderie überwunden haben,
mit welcher leider so viele andere den sexuellen Problemen
entgegenzutreten gewohnt sind.

Hier ist vielleicht der Platz für eine weitere Bemerkung. Ich
weiß, daß meine Betonung der Rolle des Sexuellen für die Entstehung
der Psychoneurosen in weiteren Kreisen bekanntgeworden ist. Ich
weiß aber auch, daß Einschränkungen und nähere Bestimmungen beim
großen Publikum wenig nützen; die Menge hat für wenig Raum in ihrem
Gedächtnis und behält von einer Behauptung doch nur den rohen Kern,
schafft sich ein leicht zu merkendes Extrem. Es mag auch manchen
Ärzten so ergangen sein, daß ihnen als Inhalt meiner Lehre
vorschwebt, ich führe die Neurosen in letzter Linie auf sexuelle
Entbehrung zurück. An dieser fehlt es nicht unter den
Lebensbedingungen unserer Gesellschaft. Wie nahe mag es nun bei
solcher Voraussetzung liegen, den mühseligen Umweg über die
psychische Kur zu vermeiden und direkt die Heilung anzustreben,
indem man die sexuelle Betätigung als Heilmittel empfiehlt! Ich
weiß nun nicht, was mich bewegen könnte, diese Folgerung zu
unterdrücken, wenn sie berechtigt wäre. Die Sache liegt aber
anders. Die sexuelle Bedürftigkeit und Entbehrung, das ist bloß der
eine Faktor, der beim Mechanismus der Neurose ins Spiel tritt;
bestünde er allein, so würde nicht Krankheit, sondern Ausschweifung
die Folge sein. Der andere, ebenso unerläßliche Faktor, an den man
allzu bereitwillig vergißt, ist die Sexualabneigung der Neurotiker,
ihre Unfähigkeit zum Lieben, jener psychische Zug, den ich
»Verdrängung« genannt habe. Erst aus dem Konflikt zwischen beiden
Strebungen geht die neurotische Erkrankung hervor, und darum kann
der Rat der sexuellen Betätigung bei den Psychoneurosen eigentlich
nur selten als guter Rat bezeichnet werden.

Lassen Sie mich mit dieser abwehrenden Bemerkung schließen. Wir
wollen hoffen, daß Ihr von jedem feindseligen Vorurteil gereinigtes
Interesse für die Psychotherapie uns darin unterstützen wird, auch
in der Behandlung der schweren Fälle von Psychoneurosen
Erfreuliches zu leisten.
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Psychische Behandlung

(Seelenbehandlung)

(1890)

Psyche ist ein griechisches Wort und lautet in deutscher
Übersetzung Seele. Psychische Behandlung heißt demnach
Seelenbehandlung. Man könnte also meinen, daß darunter
verstanden wird: Behandlung der krankhaften Erscheinungen des
Seelenlebens. Dies ist aber nicht die Bedeutung dieses Wortes.
Psychische Behandlung will vielmehr besagen: Behandlung von der
Seele aus, Behandlung – seelischer oder körperlicher Störungen –
mit Mitteln, welche zunächst und unmittelbar auf das Seelische des
Menschen einwirken.

Ein solches Mittel ist vor allem das Wort, und Worte sind auch
das wesentliche Handwerkszeug der Seelenbehandlung. Der Laie wird
es wohl schwer begreiflich finden, daß krankhafte Störungen des
Leibes und der Seele durch »bloße« Worte des Arztes beseitigt
werden sollen. Er wird meinen, man mute ihm zu, an Zauberei zu
glauben. Er hat damit nicht so unrecht; die Worte unserer täglichen
Reden sind nichts anderes als abgeblaßter Zauber. Es wird aber
notwendig sein, einen weiteren Umweg einzuschlagen, um verständlich
zu machen, wie die Wissenschaft es anstellt, dem Worte wenigstens
einen Teil seiner früheren Zauberkraft wiederzugeben.

Auch die wissenschaftlich geschulten Ärzte haben den Wert der
Seelenbehandlung erst in neuerer Zeit schätzen gelernt. Dies
erklärt sich leicht, wenn man an den Entwicklungsgang der Medizin
im letzten Halbjahrhundert denkt. Nach einer ziemlich unfruchtbaren
Zeit der Abhängigkeit von der sogenannten Naturphilosophie hat die
Medizin unter dem glücklichen Einfluß der Naturwissenschaften die
größten Fortschritte als Wissenschaft wie als Kunst gemacht, den
Aufbau des Organismus aus mikroskopisch kleinen Einheiten (den
Zellen) ergründet, die einzelnen Lebensverrichtungen (Funktionen)
physikalisch und chemisch verstehen gelernt, die sichtbaren und
greifbaren Veränderungen der Körperteile, welche Folgen der
verschiedenen Krankheitsprozesse sind, unterschieden, anderseits
auch die Zeichen gefunden, durch welche sich tiefliegende
Krankheitsvorgänge noch an Lebenden verraten, hat ferner eine große
Anzahl der belebten Krankheitserreger entdeckt und mit Hilfe der
neugewonnenen Einsichten die Gefahren schwerer operativer Eingriffe
ganz außerordentlich herabgesetzt. Alle diese Fortschritte und
Entdeckungen betrafen das Leibliche des Menschen, und so kam es
infolge einer nicht richtigen, aber leicht begreiflichen
Urteilsrichtung dazu, daß die Ärzte ihr Interesse auf das
Körperliche einschränkten und die Beschäftigung mit dem Seelischen
den von ihnen mißachteten Philosophen gerne überließen.

Zwar hatte die moderne Medizin genug Anlaß, den unleugbar
vorhandenen Zusammenhang zwischen Körperlichem und Seelischem zu
studieren, aber dann versäumte sie niemals, das Seelische als
bestimmt durch das Körperliche und abhängig von diesem
darzustellen. So wurde hervorgehoben, daß die geistigen Leistungen
an das Vorhandensein eines normal entwickelten und hinreichend
ernährten Gehirns gebunden sind und bei jeder Erkrankung dieses
Organs in Störungen verfallen; daß die Einführung von Giftstoffen
in den Kreislauf gewisse Zustände von Geisteskrankheit zu erzeugen
gestattet, oder im kleinen, daß die Träume des Schlafenden je nach
den Reizen verändert werden, welche man zum Zwecke des Versuches
auf ihn einwirken läßt.

Das Verhältnis zwischen Leiblichem und Seelischem (beim Tier wie
beim Menschen) ist eines der Wechselwirkung, aber die andere Seite
dieses Verhältnisses, die Wirkung des Seelischen auf den Körper,
fand in früheren Zeiten wenig Gnade vor den Augen der Ärzte. Sie
schienen es zu scheuen, dem Seelenleben eine gewisse
Selbständigkeit einzuräumen, als ob sie damit den Boden der
Wissenschaftlichkeit verlassen würden.

 

Diese einseitige Richtung der Medizin auf das Körperliche hat in
den letzten anderthalb Jahrzehnten allmählich eine Änderung
erfahren, welche unmittelbar von der ärztlichen Tätigkeit
ausgegangen ist. Es gibt nämlich eine große Anzahl von leichter und
schwerer Kranken, welche durch ihre Störungen und Klagen große
Anforderungen an die Kunst der Ärzte stellen, bei denen aber
sichtbare und greifbare Zeichen des Krankheitsprozesses weder im
Leben noch nach dem Tode aufzufinden sind, trotz aller Fortschritte
in den Untersuchungsmethoden der wissenschaftlichen Medizin. Eine
Gruppe dieser Kranken wird durch die Reichhaltigkeit und
Vielgestaltigkeit des Krankheitsbildes auffällig; sie können nicht
geistig arbeiten infolge von Kopfschmerz oder von Versagen der
Aufmerksamkeit, ihre Augen schmerzen beim Lesen, ihre Beine ermüden
beim Gehen, sind dumpf schmerzhaft oder eingeschlafen, ihre
Verdauung ist gestört durch peinliche Empfindungen, Aufstoßen oder
Magenkrämpfe, der Stuhlgang erfolgt nicht ohne Nachhilfe, der
Schlaf ist aufgehoben usw. Sie können alle diese Leiden
gleichzeitig haben oder nacheinander, oder nur eine Auswahl
derselben; es ist offenbar in allen Fällen dieselbe Krankheit.
Dabei sind die Zeichen der Krankheit oftmals veränderlicher Art,
sie lösen einander ab und ersetzen einander; derselbe Kranke, der
bisher leistungsunfähig war wegen Kopfschmerzen, aber eine ziemlich
gute Verdauung hatte, kann am nächsten Tag sich eines freien Kopfes
erfreuen, aber von da an die meisten Speisen schlecht vertragen.
Auch verlassen ihn seine Leiden plötzlich bei einer eingreifenden
Veränderung seiner Lebensverhältnisse; auf einer Reise kann er sich
ganz wohl fühlen und die verschiedenartigste Kost ohne Schaden
genießen, nach Hause zurückgekehrt, muß er sich vielleicht wieder
auf Sauermilch einschränken. Bei einigen dieser Kranken kann die
Störung – ein Schmerz oder eine lähmungsartige Schwäche – sogar
plötzlich die Körperseite wechseln, von rechts auf das
entsprechende Körpergebiet links überspringen. Bei allen aber kann
man die Beobachtung machen, daß die Leidenszeichen sehr deutlich
unter dem Einfluß von Aufregungen, Gemütsbewegungen, Sorgen usw.
stehen, sowie daß sie verschwinden, der vollen Gesundheit Platz
machen können, ohne selbst nach langem Bestand Spuren zu
hinterlassen.

Die ärztliche Forschung hat endlich ergeben, daß solche Personen
nicht als Magenkranke oder Augenkranke u. dgl. zu betrachten
und zu behandeln sind, sondern daß es sich bei ihnen um ein Leiden
des gesamten Nervensystems handeln muß. Die Untersuchung des
Gehirnes und der Nerven solcher Kranker hat aber bisher keine
greifbare Veränderung auffinden lassen, und manche Züge des
Krankheitsbildes verbieten sogar die Erwartung, daß man solche
Veränderungen, wie sie imstande wären, die Krankheit zu erklären,
einst mit feineren Untersuchungsmitteln werde nachweisen können.
Man hat diese Zustände Nervosität (Neurasthenie, Hysterie) genannt
und bezeichnet sie als bloß »funktionelle« Leiden des
Nervensystems'. Übrigens ist auch bei vielen beständigeren nervösen
Leiden und bei solchen, die nur seelische Krankheitszeichen ergeben
(sogenannte Zwangsideen, Wahnideen, Verrücktheit), die eingehende
Untersuchung des Gehirns (nach dem Tode des Kranken) ergebnislos
geblieben.

Es trat die Aufgabe an die Ärzte heran, die Natur und Herkunft
der Krankheitsäußerungen bei diesen Nervösen oder Neurotikern zu
untersuchen. Dabei wurde dann die Entdeckung gemacht, daß
wenigstens bei einem Teil dieser Kranken die Zeichen des Leidens
von nichts anderem herrühren als von einem veränderten Einfluß
ihres Seelenlebens auf ihren Körper, daß also die nächste
Ursache der Störung im Seelischen zu suchen ist. Welches die
entfernteren Ursachen jener Störung sind, von der das Seelische
betroffen wurde, das nun seinerseits auf das Körperliche störend
einwirkt, das ist eine andere Frage und kann hier füglich außer
Betracht gelassen werden. Aber die ärztliche Wissenschaft hatte
hier die Anknüpfung gefunden, um der bisher vernachlässigten Seite
in der Wechselbeziehung zwischen Leib und Seele ihre Aufmerksamkeit
im vollen Maße zuzuwenden.

 

Erst wenn man das Krankhafte studiert, lernt man das Normale
verstehen. Über den Einfluß des Seelischen auf den Körper war
vieles immer bekannt gewesen, was erst jetzt in die richtige
Beleuchtung rückte. Das alltäglichste, regelmäßig und bei jedermann
zu beobachtende Beispiel von seelischer Einwirkung auf den Körper
bietet der sogenannte » Ausdruck der Gemütsbewegungen«. Fast
alle seelischen Zustände eines Menschen äußern sich in den
Spannungen und Erschlaffungen seiner Gesichtsmuskeln, in der
Einstellung seiner Augen, der Blutfüllung seiner Haut, der
Inanspruchnahme seines Stimmapparates und in den Haltungen seiner
Glieder, vor allem der Hände. Diese begleitenden körperlichen
Veränderungen bringen dem Betreffenden meist keinen Nutzen, sie
sind im Gegenteil oft seinen Absichten im Wege, wenn er seine
Seelenvorgänge vor anderen verheimlichen will, aber sie dienen den
anderen als verläßliche Zeichen, aus denen man auf die seelischen
Vorgänge schließen kann und denen man mehr vertraut als den etwa
gleichzeitigen absichtlichen Äußerungen in Worten. Kann man einen
Menschen während gewisser seelischer Tätigkeiten einer genaueren
Untersuchung unterziehen, so findet man weitere körperliche Folgen
derselben in den Veränderungen seiner Herztätigkeit, in dem Wechsel
der Blutverteilung in seinem Körper u. dgl.

Bei gewissen Seelenzuständen, die man » Affekte« heißt,
ist die Mitbeteiligung des Körpers so augenfällig und so großartig,
daß manche Seelenforscher sogar gemeint haben, das Wesen der
Affekte bestehe nur in diesen ihren körperlichen Äußerungen. Es ist
allgemein bekannt, welch außerordentliche Veränderungen im
Gesichtsausdruck, im Blutumlauf, in den Absonderungen, in den
Erregungszuständen der willkürlichen Muskeln, unter dem Einfluß
z. B. der Furcht, des Zornes, des Seelenschmerzes, des
geschlechtlichen Entzückens zustande kommen. Minder bekannt, aber
vollkommen sichergestellt sind andere körperliche Wirkungen der
Affekte, die nicht mehr zum Ausdruck derselben gehören. Anhaltende
Affektzustände von peinlicher oder, wie man sagt, »depressiver«
Natur, wie Kummer, Sorge und Trauer, setzen die Ernährung des
Körpers im ganzen herab, verursachen, daß die Haare bleichen, das
Fett schwindet und die Wandungen der Blutgefäße krankhaft verändert
werden. Umgekehrt sieht man unter dem Einfluß freudiger Erregungen,
des »Glückes«, den ganzen Körper aufblühen und die Person manche
Kennzeichen der Jugend wiedergewinnen. Die großen Affekte haben
offenbar viel mit der Widerstandsfähigkeit gegen Erkrankung an
Ansteckungen zu tun; es ist ein gutes Beispiel davon, wenn
ärztliche Beobachter angeben, daß die Geneigtheit zu den
Lagererkrankungen und zur Ruhr (Dysenterie) bei den Angehörigen
einer geschlagenen Armee sehr viel bedeutender ist als unter den
Siegern. Die Affekte, und zwar fast ausschließlich die depressiven,
werden aber auch häufig genug selbst zu Krankheitsursachen sowohl
für Krankheiten des Nervensystems mit anatomisch nachweisbaren
Veränderungen als auch für Krankheiten anderer Organe, wobei man
anzunehmen hat, daß die betreffende Person eine bis dahin
unwirksame Eignung zu dieser Krankheit schon vorher besessen
hat.

Bereits ausgebildete Krankheitszustände können durch stürmische
Affekte sehr erheblich beeinflußt werden, meistens im Sinne einer
Verschlechterung, aber es fehlt auch nicht an Beispielen dafür, daß
ein großer Schreck, ein plötzlicher Kummer durch eine eigentümliche
Umstimmung des Organismus einen gut begründeten Krankheitszustand
heilsam beeinflußt oder selbst aufgehoben hat. Daß endlich die
Dauer des Lebens durch depressive Affekte erheblich abgekürzt
werden kann sowie daß ein heftiger Schreck, eine brennende »
Kränkung« oder Beschämung dem Leben ein plötzliches Ende
setzen kann, unterliegt keinem Zweifel; merkwürdigerweise wird
letztere Wirkung auch mitunter als Folge einer unerwarteten großen
Freude beobachtet.

Die Affekte im engeren Sinne sind durch eine ganz besondere
Beziehung zu den körperlichen Vorgängen ausgezeichnet, aber
strenggenommen sind alle Seelenzustände, auch diejenigen, welche
wir als »Denkvorgänge« zu betrachten gewohnt sind, in gewissem Maße
» affektiv«, und kein einziger von ihnen entbehrt der
körperlichen Äußerungen und der Fähigkeit, körperliche Vorgänge zu
verändern. Selbst beim ruhigen Denken in »Vorstellungen« werden dem
Inhalt dieser Vorstellungen entsprechend beständig Erregungen zu
den glatten und gestreiften Muskeln abgeleitet, welche durch
geeignete Verstärkung deutlich gemacht werden können und die
Erklärung für manche auffällige, ja vermeintlich »übernatürliche«
Erscheinungen geben. So z. B. erklärt sich das sogenannte »
Gedankenerraten«: durch die kleinen, unwillkürlichen
Muskelbewegungen, die das »Medium« ausführt, wenn man mit ihm
Versuche anstellt, etwa sich von ihm leiten läßt, um einen
versteckten Gegenstand aufzufinden. Die ganze Erscheinung verdient
eher den Namen eines Gedankenverratens.

Die Vorgänge des Willens und der Aufmerksamkeit sind gleichfalls
imstande, die leiblichen Vorgänge tief zu beeinflussen und bei
körperlichen Krankheiten als Förderer oder als Hemmungen eine große
Rolle zu spielen. Ein großer englischer Arzt hat von sich
berichtet, daß es ihm gelingt, an jeder Körperstelle, auf die er
seine Aufmerksamkeit lenken will, mannigfache Empfindungen und
Schmerzen hervorzurufen, und die Mehrzahl der Menschen scheint sich
ähnlich wie er zu verhalten. Bei der Beurteilung von Schmerzen, die
man sonst zu den körperlichen Erscheinungen rechnet, ist überhaupt
deren überaus deutliche Abhängigkeit von seelischen Bedingungen in
Betracht zu ziehen. Die Laien, welche solche seelische Einflüsse
gerne unter dem Namen der »Einbildung« zusammenfassen, pflegen vor
Schmerzen infolge von Einbildung im Gegensatz zu den durch
Verletzung, Krankheit oder Entzündung verursachten wenig Respekt zu
haben. Aber das ist ein offenbares Unrecht; mag die Ursache von
Schmerzen welche immer sein, auch die Einbildung, die Schmerzen
selbst sind darum nicht weniger wirklich und nicht weniger
heftig.

Wie Schmerzen durch Zuwendung der Aufmerksamkeit erzeugt oder
gesteigert werden, so schwinden sie auch bei Ablenkung der
Aufmerksamkeit. Bei jedem Kind kann man diese Erfahrung zur
Beschwichtigung verwerten; der erwachsene Krieger verspürt den
Schmerz der Verletzung nicht im fieberhaften Eifer des Kampfes; der
Märtyrer wird sehr wahrscheinlich in der Überhitzung seines
religiösen Gefühls, in der Hinwendung all seiner Gedanken auf den
ihm winkenden himmlischen Lohn vollkommen unempfindlich gegen den
Schmerz seiner Qualen. Der Einfluß des Willens auf
Krankheitsvorgänge des Körpers ist weniger leicht durch Beispiele
zu belegen, es ist aber sehr wohl möglich, daß der Vorsatz, gesund
zu werden, oder der Wille zu sterben selbst für den Ausgang
schwerer und zweifelhafter Erkrankungsfälle nicht ohne Bedeutung
ist.

 

Den größten Anspruch an unser Interesse hat der seelische
Zustand der Erwartung, mittels dessen eine Reihe der
wirksamsten seelischen Kräfte für Erkrankung und Genesung von
körperlichen Leiden regegemacht werden können. Die
ängstliche Erwartung ist gewiß nichts Gleichgültiges für den
Erfolg; es wäre wichtig, mit Sicherheit zu wissen, ob sie so viel
für das Krankwerden leistet, als man ihr zutraut, ob es z. B.
auf Wahrheit beruht, daß während der Herrschaft einer Epidemie
diejenigen am ehesten gefährdet sind, die zu erkranken fürchten.
Der gegenteilige Zustand, die hoffnungsvolle und gläubige
Erwartung, ist eine wirkende Kraft, mit der wir strenggenommen
bei allen unseren Behandlungs- und Heilungsversuchen zu rechnen
haben. Wir könnten uns sonst die Eigentümlichkeiten der Wirkungen,
die wir an den Medikamenten und Heileingriffen beobachten, nicht
erklären. Am greifbarsten wird aber der Einfluß der gläubigen
Erwartung bei den sogenannten Wunderheilungen, die sich noch
heute unter unseren Augen ohne Mitwirkung ärztlicher Kunst
vollziehen. Die richtigen Wunderheilungen erfolgen bei Gläubigen
unter dem Einfluß von Veranstaltungen, welche geeignet sind, die
religiösen Gefühle zu steigern, also an Orten, wo ein wundertätiges
Gnadenbild verehrt wird, wo eine heilige oder göttliche Person sich
den Menschenkindern gezeigt und ihnen Linderung als Entgelt für
Anbetung versprochen hat oder wo die Reliquien eines Heiligen als
Schatz aufbewahrt werden. Es scheint dem religiösen Glauben allein
nicht leicht zu werden, auf dem Wege der Erwartung die Krankheit zu
verdrängen, denn bei den Wunderheilungen sind meist noch andere
Veranstaltungen mit im Spiele. Die Zeiten, zu denen man die
göttliche Gnade sucht, müssen durch besondere Beziehungen
ausgezeichnet sein; körperliche Mühsal, die sich der Kranke
auferlegt, die Beschwerden und Opfer der Pilgerfahrt müssen ihn für
diese Gnade besonders würdigen.

Es wäre bequem, aber sehr unrichtig, wenn man diesen
Wunderheilungen einfach den Glauben verweigern und die Berichte
über sie durch Zusammentreffen von frommem Betrug und ungenauer
Beobachtung aufklären wollte. Sooft dieser Erklärungsversuch auch
recht haben mag, er hat doch nicht die Kraft, die Tatsache der
Wunderheilungen überhaupt wegzuräumen. Diese kommen wirklich vor,
haben sich zu allen Zeiten ereignet und betreffen nicht nur Leiden
seelischer Herkunft, die also ihre Gründe in der »Einbildung«
haben, auf welche gerade die Umstände der Wallfahrt besonders
wirken können, sondern auch »organisch« begründete
Krankheitszustände, die vorher allen ärztlichen Bemühungen
widerstanden hatten.

Doch liegt keine Nötigung vor, zur Erklärung der Wunderheilungen
andere als seelische Mächte heranzuziehen. Wirkungen, die für
unsere Erkenntnis als unbegreiflich gelten könnten, kommen auch
unter solchen Bedingungen nicht zum Vorschein. Es geht alles
natürlich zu; ja die Macht der religiösen Gläubigkeit erfährt hier
eine Verstärkung durch mehrere echt menschliche Triebkräfte. Der
fromme Glaube des einzelnen wird durch die Begeisterung der
Menschenmenge gesteigert, in deren Mitte er sich dem heiligen Ort
zu nähern pflegt. Durch solche Massenwirkung können alle seelischen
Regungen des einzelnen Menschen ins Maßlose gehoben werden. Wo ein
einzelner die Heilung am Gnadenorte sucht, da ist es der Ruf, das
Ansehen des Ortes, welche den Einfluß der Menschenmenge ersetzt, da
kommt also doch wieder nur die Macht der Menge zur Wirkung. Dieser
Einfluß macht sich auch noch auf anderem Wege geltend. Da es
bekannt ist, daß die göttliche Gnade sich stets nur einigen wenigen
unter den vielen um sie Werbenden zuwendet, möchte jeder unter
diesen Ausgezeichneten und Ausgewählten sein; der in jedem
einzelnen schlummernde Ehrgeiz kommt der frommen Gläubigkeit zu
Hilfe. Wo so viel starke Kräfte zusammenwirken, dürfen wir uns
nicht wundern, wenn gelegentlich das Ziel wirklich erreicht
wird.

Auch die religiös Ungläubigen brauchen auf Wunderheilungen nicht
zu verzichten. Das Ansehen und die Massenwirkung ersetzen ihnen
vollauf den religiösen Glauben. Es gibt jederzeit Modekuren und
Modeärzte, die besonders die vornehme Gesellschaft beherrschen, in
welcher das Bestreben, es einander zuvorzutun und es den
Vornehmsten gleichzutun, die mächtigsten seelischen Triebkräfte
darstellen. Solche Modekuren entfalten Heilwirkungen, die nicht in
ihrem Machtbereich gelegen sind, und die nämlichen Mittel leisten
in der Hand des Modearztes, der etwa als der Helfer einer
hervorragenden Persönlichkeit bekannt geworden ist, weit mehr, als
sie anderen Ärzten leisten können. So gibt es menschliche
Wundertäter ebenso wie göttliche; nur nützen sich diese von der
Gunst der Mode und der Nachahmung zu Ansehen erhobenen Menschen
rasch ab, wie es der Natur der für sie wirkenden Mächte
entspricht.

Die begreifliche Unzufriedenheit mit der oft unzulänglichen
Hilfe der ärztlichen Kunst, vielleicht auch die innere Auflehnung
gegen den Zwang des wissenschaftlichen Denkens, welcher dem
Menschen die Unerbittlichkeit der Natur widerspiegelt, haben zu
allen Zeiten und in unseren Tagen von neuem eine merkwürdige
Bedingung für die Heilkraft von Personen und Mitteln geschaffen.
Die gläubige Erwartung will sich nur herstellen, wenn der Helfer
kein Arzt ist und sich rühmen kann, von der wissenschaftlichen
Begründung der Heilkunst nichts zu verstehen, wenn das Mittel nicht
durch genaue Prüfung erprobt, sondern etwa durch eine volkstümliche
Vorliebe empfohlen ist. Daher die Überfülle von Naturheilkünsten
und Naturheilkünstlern, die auch jetzt wieder den Ärzten die
Ausübung ihres Berufes streitig machen und von denen wir wenigstens
mit einiger Sicherheit aussagen können, daß sie den
Heilungsuchenden weit öfter schaden als nützen. Haben wir hier
Grund, auf die gläubige Erwartung der Kranken zu schelten, so
dürfen wir doch nicht so undankbar sein zu vergessen, daß die
nämliche Macht unausgesetzt auch unsere eigenen ärztlichen
Bemühungen unterstützt. Die Wirkung wahrscheinlich eines jeden
Mittels, das der Arzt verordnet, eines jeden Eingriffes, den er
vornimmt, setzt sich aus zwei Anteilen zusammen. Den einen, der
bald größer, bald kleiner, niemals ganz zu vernachlässigen ist,
stellt das seelische Verhalten des Kranken bei. Die gläubige
Erwartung, mit welcher er dem unmittelbaren Einfluß der ärztlichen
Maßregel entgegenkommt, hängt einerseits von der Größe seines
eigenen Strebens nach Genesung ab, anderseits von seinem Zutrauen,
daß er die richtigen Schritte dazu getan, also von seiner Achtung
vor der ärztlichen Kunst überhaupt, ferner von der Macht, die er
der Person seines Arztes zugesteht, und selbst von der rein
menschlichen Zuneigung, welche der Arzt in ihm erweckt hat. Es gibt
Ärzte, denen die Fähigkeit, das Zutrauen der Kranken zu gewinnen,
in höherem Grade eignet als anderen; der Kranke verspürt die
Erleichterung dann oft bereits, wenn er den Arzt in sein Zimmer
kommen sieht.

 

Die Ärzte haben von jeher, in alten Zeiten noch viel ausgiebiger
als heute, Seelenbehandlung ausgeübt. Wenn wir unter
Seelenbehandlung verstehen die Bemühung, beim Kranken die der
Heilung günstigsten seelischen Zustände und Bedingungen
hervorzurufen, so ist diese Art ärztlicher Behandlung die
geschichtlich älteste. Den alten Völkern stand kaum etwas anderes
als psychische Behandlung zu Gebote; sie versäumten auch nie, die
Wirkung von Heiltränken und Heilmaßnahmen durch eindringliche
Seelenbehandlung zu unterstützen. Die bekannten Anwendungen von
Zauberformeln, die Reinigungsbäder, die Hervorlockung von
Orakelträumen durch den Schlaf im Tempelraum u. a. können nur
auf seelischem Wege heilend gewirkt haben. Die Persönlichkeit des
Arztes selbst schuf sich ein Ansehen, das sich direkt von der
göttlichen Macht ableitete, da die Heilkunst in ihren Anfängen in
den Händen der Priester war. So war die Person des Arztes damals
wie heute einer der Hauptumstände zur Erzielung des für die Heilung
günstigen Seelenzustandes beim Kranken.

Wir beginnen nun auch den »Zauber« des Wortes zu verstehen.
Worte sind ja die wichtigsten Vermittler für den Einfluß, den ein
Mensch auf den anderen ausüben will; Worte sind gute Mittel, um
seelische Veränderungen bei dem hervorzurufen, an den sie gerichtet
werden, und darum klingt es nicht länger rätselhaft, wenn behauptet
wird, daß der Zauber des Wortes Krankheitserscheinungen beseitigen
kann, zumal solche, die selbst in seelischen Zuständen begründet
sind.

Allen seelischen Einflüssen, welche sich als wirksam zur
Beseitigung von Krankheiten erwiesen haben, haftet etwas
Unberechenbares an. Affekte, Zuwendung des Willens, Ablenkung der
Aufmerksamkeit, gläubige Erwartung, alle diese Mächte, welche
gelegentlich die Erkrankung aufheben, versäumen in anderen Fällen,
dies zu leisten, ohne daß man die Natur der Krankheit für den
verschiedenen Erfolg verantwortlich machen könnte. Es ist offenbar
die Selbstherrlichkeit der seelisch so verschiedenen
Persönlichkeiten, welche der Regelmäßigkeit des Heilerfolges im
Wege steht. Seitdem nun die Ärzte die Bedeutung des seelischen
Zustandes für die Heilung klar erkannt haben, ist ihnen der Versuch
nahegelegt, es nicht mehr dem Kranken zu überlassen, welcher Betrag
von seelischem Entgegenkommen sich in ihm herstellen mag, sondern
den günstigen Seelenzustand zielbewußt mit geeigneten Mitteln zu
erzwingen. Mit dieser Bemühung nimmt die moderne
Seelenbehandlung ihren Anfang.

 

Es ergeben sich so eine ganze Anzahl von Behandlungsweisen,
einzelne von ihnen selbstverständlich, andere erst nach
verwickelten Voraussetzungen dem Verständnis zugänglich.
Selbstverständlich ist es etwa, daß der Arzt, der heute nicht mehr
als Priester oder als Besitzer geheimer Wissenschaft Bewunderung
einflößen kann, seine Persönlichkeit so hält, daß er das Zutrauen
und ein Stück der Neigung seines Kranken erwerben kann. Es dient
dann einer zweckmäßigen Verteilung, wenn ihm solcher Erfolg nur bei
einer beschränkten Anzahl von Kranken gelingt, während andere durch
ihren Bildungsgrad und ihre Zuneigung zu anderen ärztlichen
Personen hingezogen werden. Mit der Aufhebung der freien
Ärztewahl aber wird eine wichtige Bedingung für die seelische
Beeinflussung der Kranken vernichtet.

Eine ganze Reihe sehr wirksamer seelischer Mittel muß sich der
Arzt entgehen lassen. Er hat entweder nicht die Macht, oder er darf
sich das Recht nicht anmaßen, sie anzuwenden. Dies gilt vor allem
für die Hervorrufung starker Affekte, also für die wichtigsten
Mittel, mit denen das Seelische aufs Körperliche wirkt. Das
Schicksal heilt Krankheiten oft durch große freudige Erregungen,
durch Befriedigung von Bedürfnissen, Erfüllung von Wünschen; damit
kann der Arzt, der außerhalb seiner Kunst oft selbst ein
Ohnmächtiger ist, nicht wetteifern. Furcht und Schrecken zu
Heilzwecken zu erzeugen, wird etwa eher in seiner Macht stehen,
aber er wird sich außer bei Kindern sehr bedenken müssen, zu
solchen zweischneidigen Maßregeln zu greifen. Anderseits schließen
sich alle Beziehungen zum Kranken, die mit zärtlichen Gefühlen
verknüpft sind, für den Arzt wegen der Lebensbedeutung dieser
Seelenlagen aus. Und somit erschiene seine Machtfülle zur
seelischen Veränderung seiner Kranken von vornherein so sehr
eingeschränkt, daß die absichtlich betriebene Seelenbehandlung
keinen Vorteil gegen die frühere Art verspräche.

Der Arzt kann etwa Willenstätigkeit und Aufmerksamkeit des
Kranken zu lenken versuchen und hat bei verschiedenen
Krankheitszuständen guten Anlaß dazu. Wenn er den, der sich gelähmt
glaubt, beharrlich dazu nötigt, die Bewegungen auszuführen, die der
Kranke angeblich nicht kann, oder bei dem Ängstlichen, der wegen
einer sicherlich nicht vorhandenen Krankheit untersucht zu werden
verlangt, die Untersuchung verweigert, wird er die richtige
Behandlung eingeschlagen haben; aber diese vereinzelten
Gelegenheiten geben kaum ein Recht, die Seelenbehandlung als ein
besonderes Heilverfahren aufzustellen. Dagegen hat sich dem Arzt
auf einem eigentümlichen und nicht vorherzusehenden Wege die
Möglichkeit geboten, einen tiefen, wenn auch vorübergehenden
Einfluß auf das Seelenleben seiner Kranken zu nehmen und diesen zu
Heilzwecken auszunützen.

Es ist seit langer Zeit bekannt gewesen, aber erst in den
letzten Jahrzehnten über jede Anzweiflung erhoben worden, daß es
möglich ist, Menschen durch gewisse sanfte Einwirkungen in einen
ganz eigentümlichen seelischen Zustand zu versetzen, der mit dem
Schlaf viel Ähnlichkeit hat und darum als Hypnose bezeichnet
wird. Die Verfahren zur Herbeiführung der Hypnose haben auf den
ersten Blick nicht viel untereinander gemein. Man kann
hypnotisieren, indem man einen glänzenden Gegenstand durch einige
Minuten unverwandt ins Auge fassen läßt oder indem man eine
Taschenuhr durch dieselbe Zeit an das Ohr der Versuchsperson hält,
oder dadurch, daß man wiederholt über Gesicht und Glieder derselben
mit seinen eigenen, flach gehaltenen Händen aus geringer Entfernung
streicht. Man kann aber dasselbe erreichen, wenn man der Person,
die man hypnotisieren will, das Eintreten des hypnotischen
Zustandes und seiner Besonderheiten mit ruhiger Sicherheit
ankündigt, ihr die Hypnose also »einredet«. Man kann auch beide
Verfahren miteinander verbinden. Man läßt etwa die Person Platz
nehmen, hält ihr einen Finger vor die Augen, trägt ihr auf,
denselben starr anzusehen, und sagt ihr dann: »Sie fühlen sich
müde. Ihre Augen fallen schon zu, Sie können sie nicht offenhalten.
Ihre Glieder sind schwer, Sie können sich nicht mehr rühren. Sie
schlafen ein« usw. Man merkt doch, daß diesen Verfahren allen eine
Fesselung der Aufmerksamkeit gemeinsam ist; bei den erstangeführten
handelt es sich um Ermüdung der Aufmerksamkeit durch schwache und
gleichmäßige Sinnesreize. Wie es zugeht, daß das bloße Einreden
genau den nämlichen Zustand hervorruft wie die anderen Verfahren,
das ist noch nicht befriedigend aufgeklärt. Geübte Hypnotiseure
geben an, daß man auf solche Weise bei etwa 80 Prozent der
Versuchspersonen eine deutliche hypnotische Veränderung erzielt.
Man hat aber keine Anzeichen, aus denen man im vorhinein erraten
könnte, welche Personen hypnotisierbar sind und welche nicht. Ein
Krankheitszustand gehört keineswegs zu den Bedingungen der Hypnose,
normale Menschen sollen sich besonders leicht hypnotisieren lassen,
und von den Nervösen ist ein Teil sehr schwer hypnotisierbar,
während Geisteskranke ganz und gar widerspenstig sind. Der
hypnotische Zustand hat sehr verschiedene Abstufungen; in seinem
leichtesten Grade verspürt der Hypnotisierte nur etwas wie eine
geringe Betäubung, der höchste und durch besondere Merkwürdigkeiten
ausgezeichnete Grad wird Somnambulismus genannt wegen seiner
Ähnlichkeit mit dem als natürliche Erscheinung beobachteten
Schlafwandeln. Die Hypnose ist aber keineswegs ein Schlaf
wie unser nächtliches Schlafen oder wie der künstliche, durch
Schlafmittel erzeugte. Es treten Veränderungen in ihr auf, und es
zeigen sich seelische Leistungen bei ihr erhalten, die dem normalen
Schlafe fehlen.

Manche Erscheinungen der Hypnose, z. B. die Veränderungen
der Muskeltätigkeit, haben nur wissenschaftliches Interesse. Das
bedeutsamste aber und das für uns wichtigste Zeichen der Hypnose
liegt in dem Benehmen des Hypnotisierten gegen seinen Hypnotiseur.
Während der Hypnotisierte sich gegen die Außenwelt sonst verhält
wie ein Schlafender, also sich mit all seinen Sinnen von ihr
abgewendet hat, ist er wach für die Person, die ihn in
Hypnose versetzt hat, hört und sieht nur diese, versteht sie und
gibt ihr Antwort. Diese Erscheinung, die man den Rapport in
der Hypnose heißt, findet ein Gegenstück in der Art, wie manche
Menschen, z. B. die Mutter, die ihr Kind nährt, schlafen. Sie
ist so auffällig, daß sie uns das Verständnis des Verhältnisses
zwischen Hypnotisiertem und Hypnotiseur vermitteln sollte.

Daß sich die Welt des Hypnotisierten sozusagen auf den
Hypnotiseur einschränkt, ist aber nicht das einzige. Es kommt dazu,
daß der erstere vollkommen gefügig gegen den letzteren wird,
gehorsam und gläubig, und zwar bei tiefer Hypnose in fast
schrankenloser Weise. Und in der Ausführung dieses Gehorsams und
dieser Gläubigkeit zeigt es sich nun als Charakter des hypnotischen
Zustandes, daß der Einfluß des Seelenlebens auf das Körperliche
beim Hypnotisierten außerordentlich erhöht ist. Wenn der
Hypnotiseur sagt: »Sie können Ihren Arm nicht bewegen«, so fällt
der Arm wie unbeweglich herab; der Hypnotisierte strengt offenbar
alle seine Kraft an und kann ihn nicht bewegen. Wenn der
Hypnotiseur sagt: »Ihr Arm bewegt sich von selbst, Sie können ihn
nicht aufhalten«, so bewegt sich dieser Arm, und man sieht den
Hypnotisierten vergebliche Anstrengungen machen, ihn
ruhigzustellen. Die Vorstellung, die der Hypnotiseur dem
Hypnotisierten durch das Wort gegeben hat, hat genau jenes
seelisch-körperliche Verhalten bei ihm hervorgerufen, das ihrem
Inhalt entspricht. Darin liegt einerseits Gehorsam, anderseits aber
Steigerung des körperlichen Einflusses einer Idee. Das Wort ist
hier wirklich wieder zum Zauber geworden.

Dasselbe auf dem Gebiete der Sinneswahrnehmungen. Der
Hypnotiseur sagt: »Sie sehen eine Schlange, Sie riechen eine Rose,
Sie hören die schönste Musik«, und der Hypnotisierte sieht, riecht,
hört, wie die ihm eingegebene Vorstellung es von ihm verlangt.
Woher weiß man, daß der Hypnotisierte diese Wahrnehmungen wirklich
hat? Man könnte meinen, er stelle sich nur so an; aber es ist doch
kein Grund, daran zu zweifeln, denn er benimmt sich ganz so, als ob
er sie wirklich hätte, äußert alle dazugehörigen Affekte, kann auch
unter Umständen nach der Hypnose von seinen eingebildeten
Wahrnehmungen und Erlebnissen berichten. Man merkt dann, daß er
gesehen und gehört hat, wie wir im Traum sehen und hören,
d. h., er hat halluziniert. Er ist offenbar so sehr
gläubig gegen den Hypnotiseur, daß er überzeugt ist, eine
Schlange müsse zu sehen sein, wenn der Hypnotiseur sie ihm
ankündigt, und diese Überzeugung wirkt so stark auf das
Körperliche, daß er die Schlange wirklich sieht, wie es übrigens
gelegentlich auch bei nicht hypnotisierten Personen geschehen
kann.

Nebenbei bemerkt, eine solche Gläubigkeit, wie sie der
Hypnotisierte für seinen Hypnotiseur bereit hat, findet sich außer
der Hypnose im wirklichen Leben nur beim Kinde gegen die
geliebten Eltern, und eine derartige Einstellung des eigenen
Seelenlebens auf das einer anderen Person mit ähnlicher
Unterwerfung hat ein einziges, aber dann vollwertiges Gegenstück in
manchen Liebesverhältnissen mit voller Hingebung. Das
Zusammentreffen von Alleinschätzung und gläubigem Gehorsam gehört
überhaupt zur Kennzeichnung des Liebens.

 

Über den hypnotischen Zustand ist noch einiges zu berichten. Die
Rede des Hypnotiseurs, welche die beschriebenen zauberhaften
Wirkungen äußert, heißt man die Suggestion, und man hat sich
gewöhnt, diesen Namen auch dort anzuwenden, wo zunächst bloß die
Absicht vorliegt, eine ähnliche Wirkung hervorzubringen. Wie
Bewegung und Empfindung, gehorchen auch alle anderen
Seelentätigkeiten des Hypnotisierten dieser Suggestion, während er
aus eigenem Antriebe nichts zu unternehmen pflegt. Man kann den
hypnotischen Gehorsam für eine Reihe von höchst merkwürdigen
Versuchen ausnützen, die tiefe Einblicke in das seelische Getriebe
gestatten und dem Zuschauer eine unvertilgbare Überzeugung von der
nicht geahnten Macht des Seelischen über das Körperliche schaffen.
Wie man den Hypnotisierten nötigen kann zu sehen, was nicht da ist,
so kann man ihm auch verbieten, etwas, was da ist und sich seinen
Sinnen aufdrängen will, z. B. eine bestimmte Person, zu sehen
(die sogenannte negative Halluzination), und diese Person findet es
dann unmöglich, sich dem Hypnotisierten durch irgendwelche
Reizungen bemerklich zu machen; sie wird von ihm »wie Luft«
behandelt. Man kann dem Hypnotisierten die Suggestion erteilen,
eine gewisse Handlung erst eine bestimmte Zeit nach dem Aufwachen
aus der Hypnose auszuführen (die posthypnotische Suggestion), und
der Hypnotisierte hält die Zeit ein und führt mitten in seinem
wachen Zustand die suggerierte Handlung aus, ohne einen Grund für
sie angeben zu können. Fragt man ihn dann, warum er dies jetzt
getan hat, so beruft er sich entweder auf einen dunklen Drang, dem
er nicht widerstehen konnte, oder er erfindet einen halbwegs
einleuchtenden Vorwand, während er den wahren Grund, die ihm
erteilte Suggestion, nicht erinnert.

Das Erwachen aus der Hypnose erfolgt mühelos durch das Machtwort
des Hypnotiseurs: »Wachen Sie auf.« Bei den tiefsten Hypnosen fehlt
dann die Erinnerung für alles, was während der Hypnose unter dem
Einfluß des Hypnotiseurs erlebt wurde. Dieses Stück Seelenleben
bleibt gleichsam abgesondert von dem sonstigen. Andere
Hypnotisierte haben eine traumhafte Erinnerung, und noch andere
erinnern sich zwar an alles, berichten aber, daß sie unter einem
seelischen Zwang gestanden hatten, gegen den es keinen Widerstand
gab.

 

Der wissenschaftliche Gewinn, den die Bekanntschaft mit den
hypnotischen Tatsachen Ärzten und Seelenforschern gebracht hat,
kann nicht leicht überschätzt werden. Um nun aber die praktische
Bedeutung der neuen Erkenntnisse zu würdigen, wolle man an Stelle
des Hypnotiseurs den Arzt, an Stelle des Hypnotisierten den Kranken
setzen. Scheint da die Hypnose nicht berufen, alle Bedürfnisse des
Arztes, insoferne er als »Seelenarzt« gegen den Kranken auftreten
will, zu befriedigen? Die Hypnose schenkt dem Arzt eine Autorität,
wie sie wahrscheinlich niemals ein Priester oder Wundermann
besessen hat, indem sie alles seelische Interesse des
Hypnotisierten auf die Person des Arztes vereinigt; sie schafft die
Eigenmächtigkeit des Seelenlebens beim Kranken ab, in der wir das
launenhafte Hemmnis für die Äußerung seelischer Einflüsse auf den
Körper erkannt haben; sie stellt an und für sich eine Steigerung
der Seelenherrschaft über das Körperliche her, die sonst nur unter
den stärksten Affekteinwirkungen beobachtet wird, und durch die
Möglichkeit, das in der Hypnose dem Kranken Eingegebene erst
nachher im Normalzustand zum Vorschein kommen zu lassen
(posthypnotische Suggestion), gibt sie dem Arzt die Mittel in die
Hand, seine große Macht während der Hypnose zur Veränderung des
Kranken im wachen Zustande zu verwenden. So ergäbe sich ein
einfaches Muster für die Art der Heilung durch Seelenbehandlung.
Der Arzt versetzt den Kranken in den Zustand der Hypnose, erteilt
ihm die nach den jeweiligen Umständen abgeänderte Suggestion, daß
er nicht krank ist, daß er nach dem Erwachen von seinen
Leidenszeichen nichts verspüren wird, weckt ihn dann auf und darf
sich der Erwartung hingeben, daß die Suggestion ihre Schuldigkeit
gegen die Krankheit getan hat. Dieses Verfahren wäre etwa, wenn
eine einzige Anwendung nicht genug genützt hat, die nötige Anzahl
von Malen zu wiederholen.

Ein einziges Bedenken könnte Arzt und Patienten von der
Anwendung selbst eines so vielversprechenden Heilverfahrens
abhalten. Wenn sich nämlich ergeben sollte, daß die Versetzung in
Hypnose ihren Nutzen durch einen Schaden auf anderer Seite
wettmacht, z. B. eine dauernde Störung oder Schwächung im
Seelenleben des Hypnotisierten hinterläßt. Die bisher gemachten
Erfahrungen reichen nun bereits aus, um dieses Bedenken zu
beseitigen; einzelne Hypnotisierungen sind völlig harmlos, selbst
häufig wiederholte Hypnosen im ganzen unschädlich. Nur eines ist
hervorzuheben: wo die Verhältnisse eine fortdauernde Anwendung der
Hypnose notwendig machen, da stellt sich eine Gewöhnung an die
Hypnose und eine Abhängigkeit vom hypnotisierenden Arzt her, die
nicht in der Absicht des Heilverfahrens gelegen sein kann.

Die hypnotische Behandlung bedeutet nun wirklich eine große
Erweiterung des ärztlichen Machtbereiches und somit einen
Fortschritt der Heilkunst. Man kann jedem Leidenden den Rat geben,
sich ihr anzuvertrauen, wenn sie von einem kundigen und
vertrauenswürdigen Arzte ausgeübt wird. Aber man sollte sich der
Hypnose in anderer Weise bedienen, als es heute zumeist geschieht.
Gewöhnlich greift man zu dieser Behandlungsart erst, wenn alle
anderen Mittel im Stiche gelassen haben, der Leidende bereits
verzagt und unmutig geworden ist. Dann verläßt man seinen Arzt, der
nicht hypnotisieren kann oder es nicht ausübt, und wendet sich an
einen fremden Arzt, der meist nichts anderes übt und nichts anderes
kann als hypnotisieren. Beides ist unvorteilhaft für den Kranken.
Der Hausarzt sollte selbst mit der hypnotischen Heilmethode
vertraut sein und diese von Anfang an anwenden, wenn er den Fall
und die Person dafür geeignet hält. Die Hypnose sollte dort, wo sie
überhaupt brauchbar ist, gleichwertig neben den anderen
Heilverfahren stehen, nicht eine letzte Zuflucht oder gar einen
Abfall von der Wissenschaftlichkeit zur Kurpfuscherei bedeuten.
Brauchbar aber ist das hypnotische Heilverfahren nicht nur bei
allen nervösen Zuständen und den durch »Einbildung« entstandenen
Störungen, sowie zur Entwöhnung von krankhaften Gewohnheiten
(Trunksucht, Morphinsucht, geschlechtliche Verirrungen), sondern
auch bei vielen Organkrankheiten, selbst entzündlichen, wo man die
Aussicht hat, bei Fortbestand des Grundleidens die den Kranken
zunächst belästigenden Zeichen desselben, wie die Schmerzen,
Bewegungshemmung u. dgl., zu beseitigen. Die Auswahl der Fälle
für die Verwendung des hypnotischen Verfahrens ist durchwegs von
der Entscheidung des Arztes abhängig.

 

Nun ist es aber an der Zeit, den Eindruck zu zerstreuen, als
wäre mit dem Hilfsmittel der Hypnose für den Arzt eine Zeit
bequemer Wundertäterei angebrochen. Es sind noch mannigfache
Umstände in Betracht zu ziehen, die geeignet sind, unsere Ansprüche
an das hypnotische Heilverfahren erheblich herabzusetzen und die
beim Kranken etwa rege gewordenen Hoffnungen auf ihr berechtigtes
Maß zurückzuführen. Vor allem stellt sich die eine
Grundvoraussetzung als unhaltbar heraus, daß es gelungen wäre,
durch die Hypnose den Kranken die störende Eigenmächtigkeit in
ihrem seelischen Verhalten zu benehmen. Sie bewahren dieselbe und
beweisen sie bereits in ihrer Stellungnahme gegen den Versuch, sie
zu hypnotisieren. Wenn oben gesagt wurde, daß etwa 80 Prozent
der Menschen hypnotisierbar sind, so ist diese große Zahl nur
dadurch zustande gekommen, daß man alle Fälle, die irgendeine Spur
von Beeinflussung zeigen, zu den positiven Fällen gerechnet hat.
Wirklich tiefe Hypnosen mit vollkommener Gefügigkeit, wie man sie
bei der Beschreibung zum Muster wählt, sind eigentlich selten,
jedenfalls nicht so häufig, wie es im Interesse der Heilung
erwünscht wäre. Man kann den Eindruck dieser Tatsache wieder
abschwächen, indem man hervorhebt, daß die Tiefe der Hypnose und
die Gefügigkeit gegen die Suggestionen nicht gleichen Schritt
miteinander halten, so daß man oft bei leichter hypnotischer
Betäubung doch gute Wirkung der Suggestion beobachten kann. Aber
auch, wenn man die hypnotische Gefügigkeit als das Wesentlichere
des Zustandes selbständig nimmt, muß man zugestehen, daß die
einzelnen Menschen ihre Eigenart darin zeigen, daß sie sich nur bis
zu einem bestimmten Grad von Gefügigkeit beeinflussen lassen, bei
dem sie dann haltmachen. Die einzelnen Personen zeigen also sehr
verschiedene Grade von Brauchbarkeit für das hypnotische
Heilverfahren. Gelänge es, Mittel aufzufinden, durch welche man
alle diese besonderen Stufen des hypnotischen Zustandes bis zur
vollkommenen Hypnose steigern könnte, so wäre die Eigenart der
Kranken wieder aufgehoben, das Ideal der Seelenbehandlung
verwirklicht. Aber dieser Fortschritt ist bisher nicht geglückt; es
hängt noch immer weit mehr vom Kranken als vom Arzt ab, welcher
Grad von Gefügigkeit sich der Suggestion zur Verfügung stellen
wird, d. h., es liegt wiederum im Belieben des Kranken.

Noch bedeutsamer ist ein anderer Gesichtspunkt. Wenn man die
höchst merkwürdigen Erfolge der Suggestion im hypnotischen Zustand
schildert, vergißt man gerne daran, daß es sich hierbei wie bei
allen seelischen Wirkungen auch um Größen- oder Stärkenverhältnisse
handelt. Wenn man einen gesunden Menschen in tiefe Hypnose versetzt
hat und ihm nun aufträgt, in eine Kartoffel zu beißen, die man ihm
als Birne vorstellt, oder ihm einredet, er sehe einen Bekannten,
den er grüßen müsse, so wird man leicht volle Gefügigkeit sehen,
weil kein ernster Grund beim Hypnotisierten vorhanden ist, welcher
sich gegen die Suggestion sträuben könnte. Aber schon bei anderen
Aufträgen, wenn man z. B. von einem sonst schamhaften Mädchen
verlangt, sich zu entblößen, oder von einem ehrlichen Mann, sich
einen wertvollen Gegenstand durch Diebstahl anzueignen, kann man
einen Widerstand bei dem Hypnotisierten bemerken, der selbst so
weit gehen kann, daß er der Suggestion den Gehorsam verweigert. Man
lernt daraus, daß in der besten Hypnose die Suggestion nicht eine
unbegrenzte Macht ausübt, sondern nur eine Macht von bestimmter
Stärke. Kleine Opfer bringt der Hypnotisierte, mit großen hält er,
ganz wie im Wachen, zurück. Hat man es nun mit einem Kranken zu tun
und drängt ihn durch die Suggestion zum Verzicht auf die Krankheit,
so merkt man, daß dies für ihn ein großes und nicht ein kleines
Opfer bedeutet. Die Macht der Suggestion mißt sich zwar auch dann
mit der Kraft, welche die Krankheitserscheinungen geschaffen hat
und sie festhält, aber die Erfahrung zeigt, daß letztere von einer
ganz anderen Größenordnung ist als der hypnotische Einfluß.
Derselbe Kranke, der sich in jede – nicht gerade anstößige –
Traumlage, die man ihm eingibt, voll gefügig hineinfindet, kann
vollkommen widerspenstig gegen die Suggestion bleiben, welche ihm
etwa seine eingebildete Lähmung abspricht. Dazu kommt noch in der
Praxis, daß gerade nervöse Kranke meist schlecht hypnotisierbar
sind, so daß nicht der volle hypnotische Einfluß, sondern nur ein
Bruchteil desselben den Kampf gegen die starken Kräfte aufzunehmen
hat, mit denen die Krankheit im Seelenleben verankert ist.

Der Suggestion ist also nicht von vornherein der Sieg über die
Krankheit sicher, wenn einmal die Hypnose und selbst eine tiefe
Hypnose gelungen ist. Es bedarf dann noch immer eines Kampfes, und
der Ausgang ist sehr häufig ungewiß. Gegen ernstliche Störungen
seelischer Herkunft richtet man daher mit einmaliger Hypnose nichts
aus. Mit der Wiederholung der Hypnose fällt aber der Eindruck des
Wunders, auf das sich der Kranke vielleicht gefaßt gemacht hat. Man
kann es dann erzielen, daß bei wiederholten Hypnosen die anfänglich
mangelnde Beeinflussung der Krankheit immer deutlicher wird, bis
sich ein befriedigender Erfolg herstellt. Aber eine solche
hypnotische Behandlung kann ebenso mühselig und zeitraubend
verlaufen wie nur irgendeine andere.

Eine andere Art, wie sich die relative Schwäche der Suggestion
im Vergleich mit dem zu bekämpfenden Leiden verrät, ist die, daß
die Suggestion zwar die Aufhebung der Krankheitserscheinungen
zustande bringt, aber nur für kurze Zeit. Nach Ablauf dieser Zeit
sind die Leidenszeichen wieder da und müssen durch neuerliche
Hypnose mit Suggestion wieder vertrieben werden. Wiederholt sich
dieser Ablauf oft genug, so erschöpft er gewöhnlich die Geduld des
Kranken wie die des Arztes und hat das Aufgeben der hypnotischen
Behandlung zur Folge. Auch sind dies die Fälle, in denen sich bei
dem Kranken die Abhängigkeit vom Arzt und eine Art Sucht nach der
Hypnose herzustellen pflegen.

Es ist gut, wenn der Kranke diese Mängel der hypnotischen
Heilmethode und die Möglichkeiten der Enttäuschung bei ihrer
Anwendung kennt. Die Heilkraft der hypnotischen Suggestion ist ja
etwas Tatsächliches, sie bedarf der übertreibenden Anpreisung
nicht. Anderseits ist es leicht verständlich, wenn die Ärzte, denen
die hypnotische Seelenbehandlung soviel mehr versprochen hatte, als
sie halten konnte, nicht müde werden, nach anderen Verfahren zu
suchen, welche eine eingreifendere oder minder unberechenbare
Einwirkung auf die Seele des Kranken ermöglichen. Man darf sich der
sicheren Erwartung hingeben, daß die zielbewußte moderne
Seelenbehandlung, welche ja eine ganz junge Wiederbelebung alter
Heilmethoden darstellt, den Ärzten noch weit kräftigere Waffen zum
Kampfe gegen die Krankheit in die Hände geben wird. Eine tiefere
Einsicht in die Vorgänge des Seelenlebens, deren erste Anfänge
gerade auf den hypnotischen Erfahrungen ruhen, wird Mittel und Wege
dazu weisen.
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Ratschläge für den Arzt bei der psychoanalytischen
Behandlung

(1912)

Die technischen Regeln, die ich hier in Vorschlag bringe, haben
sich mir aus der langjährigen eigenen Erfahrung ergeben, nachdem
ich durch eigenen Schaden von der Verfolgung anderer Wege
zurückgekommen war. Man wird leicht bemerken, daß sie sich,
wenigstens viele von ihnen, zu einer einzigen Vorschrift
zusammensetzen. Ich hoffe, daß ihre Berücksichtigung den analytisch
tätigen Ärzten viel unnützen Aufwand ersparen und sie vor manchem
Übersehen behüten wird; aber ich muß ausdrücklich sagen, diese
Technik hat sich als die einzig zweckmäßige für meine
Individualität ergeben; ich wage es nicht in Abrede zu stellen, daß
eine ganz anders konstituierte ärztliche Persönlichkeit dazu
gedrängt werden kann, eine andere Einstellung gegen den Kranken und
gegen die zu lösende Aufgabe zu bevorzugen.

 

(a) Die nächste Aufgabe, vor die sich der Analytiker
gestellt sieht, der mehr als einen Kranken im Tage so behandelt,
wird ihm auch als die schwierigste erscheinen. Sie besteht ja
darin, alle die unzähligen Namen, Daten, Einzelheiten der
Erinnerung, Einfälle und Krankheitsproduktionen während der Kur,
die ein Patient im Laufe von Monaten und Jahren vorbringt, im
Gedächtnis zu behalten und sie nicht mit ähnlichem Material zu
verwechseln, das von anderen gleichzeitig oder früher analysierten
Patienten herrührt. Ist man gar genötigt, täglich sechs, acht
Kranke oder selbst mehr zu analysieren, so wird eine
Gedächtnisleistung, der solches gelingt, bei Außenstehenden
Unglauben, Bewunderung oder selbst Bedauern wecken. In jedem Falle
wird man auf die Technik neugierig sein, welche die Bewältigung
einer solchen Fülle gestattet, und wird erwarten, daß dieselbe sich
besonderer Hilfsmittel bediene.

Indes ist diese Technik eine sehr einfache. Sie lehnt alle
Hilfsmittel, wie wir hören werden, selbst das Niederschreiben ab
und besteht einfach darin, sich nichts besonders merken zu wollen
und allem, was man zu hören bekommt, die nämliche »gleichschwebende
Aufmerksamkeit«, wie ich es schon einmal genannt habe,
entgegenzubringen. Man erspart sich auf diese Weise eine
Anstrengung der Aufmerksamkeit, die man doch nicht durch viele
Stunden täglich festhalten könnte, und vermeidet eine Gefahr, die
von dem absichtlichen Aufmerken unzertrennlich ist. Sowie man
nämlich seine Aufmerksamkeit absichtlich bis zu einer gewissen Höhe
anspannt, beginnt man auch unter dem dargebotenen Materiale
auszuwählen; man fixiert das eine Stück besonders scharf,
eliminiert dafür ein anderes und folgt bei dieser Auswahl seinen
Erwartungen oder seinen Neigungen. Gerade dies darf man aber nicht;
folgt man bei der Auswahl seinen Erwartungen, so ist man in Gefahr,
niemals etwas anderes zu finden, als was man bereits weiß; folgt
man seinen Neigungen, so wird man sicherlich die mögliche
Wahrnehmung fälschen. Man darf nicht darauf vergessen, daß man ja
zumeist Dinge zu hören bekommt, deren Bedeutung erst nachträglich
erkannt wird.

Wie man sieht, ist die Vorschrift, sich alles gleichmäßig zu
merken, das notwendige Gegenstück zu der Anforderung an den
Analysierten, ohne Kritik und Auswahl alles zu erzählen, was ihm
einfällt. Benimmt sich der Arzt anders, so macht er zum großen
Teile den Gewinn zunichte, der aus der Befolgung der
»psychoanalytischen Grundregel« von seiten des Patienten
resultiert. Die Regel für den Arzt läßt sich so aussprechen: Man
halte alle bewußten Einwirkungen von seiner Merkfähigkeit ferne und
überlasse sich völlig seinem »unbewußten Gedächtnisse«, oder rein
technisch ausgedrückt: Man höre zu und kümmere sich nicht darum, ob
man sich etwas merke.

Was man auf diese Weise bei sich erreicht, genügt allen
Anforderungen während der Behandlung. Jene Bestandteile des
Materials, die sich bereits zu einem Zusammenhange fügen, werden
für den Arzt auch bewußt verfügbar; das andere, noch
zusammenhanglose, chaotisch ungeordnete, scheint zunächst
versunken, taucht aber bereitwillig im Gedächtnisse auf, sobald der
Analysierte etwas Neues vorbringt, womit es sich in Beziehung
bringen und wodurch es sich fortsetzen kann. Man nimmt dann
lächelnd das unverdiente Kompliment des Analysierten wegen eines
»besonders guten Gedächtnisses« entgegen, wenn man nach Jahr und
Tag eine Einzelheit reproduziert, die der bewußten Absicht, sie im
Gedächtnisse zu fixieren, wahrscheinlich entgangen wäre.

Irrtümer in diesem Erinnern ereignen sich nur zu Zeiten und an
Stellen, wo man durch die Eigenbeziehung gestört wird
(s. unten), hinter dem Ideale des Analytikers also in arger
Weise zurückbleibt. Verwechslungen mit dem Materiale anderer
Patienten kommen recht selten zustande. In einem Streite mit dem
Analysierten, ob und wie er etwas einzelnes gesagt habe, bleibt der
Arzt zumeist im Rechte [bookmark: text38]F38 .

 

(b) Ich kann es nicht empfehlen, während der Sitzungen
mit dem Analysierten Notizen in größerem Umfange zu machen,
Protokolle anzulegen u. dgl. Abgesehen von dem ungünstigen
Eindruck, den dies bei manchen Patienten hervorruft, gelten dagegen
die nämlichen Gesichtspunkte, die wir beim Merken gewürdigt haben.
Man trifft notgedrungen eine schädliche Auswahl aus dem Stoffe,
während man nachschreibt oder stenographiert, und man bindet ein
Stück seiner eigenen Geistestätigkeit, das in der Deutung des
Angehörten eine bessere Verwendung finden soll. Man kann ohne
Vorwurf Ausnahmen von dieser Regel zulassen für Daten, Traumtexte
oder einzelne bemerkenswerte Ergebnisse, die sich leicht aus dem
Zusammenhange lösen lassen und für eine selbständige Verwendung als
Beispiele geeignet sind. Aber ich pflege auch dies nicht zu tun.
Beispiele schreibe ich am Abend nach Abschluß der Arbeit aus dem
Gedächtnis nieder; Traumtexte, an denen mir gelegen ist, lasse ich
von den Patienten nach der Erzählung des Traumes fixieren.

 

(c) Die Niederschrift während der Sitzung mit dem
Patienten könnte durch den Vorsatz gerechtfertigt werden, den
behandelten Fall zum Gegenstande einer wissenschaftlichen
Publikation zu machen. Das kann man ja prinzipiell kaum versagen.
Aber man muß doch im Auge behalten, daß genaue Protokolle in einer
analytischen Krankengeschichte weniger leisten, als man von ihnen
erwarten sollte. Sie gehören, strenggenommen, jener Scheinexaktheit
an, für welche uns die »moderne« Psychiatrie manche auffällige
Beispiele zur Verfügung stellt. Sie sind in der Regel ermüdend für
den Leser und bringen es doch nicht dazu, ihm die Anwesenheit bei
der Analyse zu ersetzen. Wir haben überhaupt die Erfahrung gemacht,
daß der Leser, wenn er dem Analytiker glauben will, ihm auch Kredit
für das bißchen Bearbeitung einräumt, das er an seinem Material
vorgenommen hat; wenn er die Analyse und den Analytiker aber nicht
ernst nehmen will, so setzt er sich auch über getreue
Behandlungsprotokolle hinweg. Dies scheint nicht der Weg, um dem
Mangel an Evidenz abzuhelfen, der an den psychoanalytischen
Darstellungen gefunden wird.

 

(d) Es ist zwar einer der Ruhmestitel der analytischen
Arbeit, daß Forschung und Behandlung bei ihr zusammenfallen, aber
die Technik, die der einen dient, widersetzt sich von einem
gewissen Punkte an doch der anderen. Es ist nicht gut, einen Fall
wissenschaftlich zu bearbeiten, solange seine Behandlung noch nicht
abgeschlossen ist, seinen Aufbau zusammenzusetzen, seinen Fortgang
erraten zu wollen, von Zeit zu Zeit Aufnahmen des gegenwärtigen
Status zu machen, wie das wissenschaftliche Interesse es fordern
würde. Der Erfolg leidet in solchen Fällen, die man von vornherein
der wissenschaftlichen Verwertung bestimmt und nach deren
Bedürfnissen behandelt; dagegen gelingen jene Fälle am besten, bei
denen man wie absichtslos verfährt, sich von jeder Wendung
überraschen läßt, und denen man immer wieder unbefangen und
voraussetzungslos entgegentritt. Das richtige Verhalten für den
Analytiker wird darin bestehen, sich aus der einen psychischen
Einstellung nach Bedarf in die andere zu schwingen, nicht zu
spekulieren und zu grübeln, solange er analysiert, und erst dann
das gewonnene Material der synthetischen Denkarbeit zu unterziehen,
nachdem die Analyse abgeschlossen ist. Die Unterscheidung der
beiden Einstellungen würde bedeutungslos, wenn wir bereits im
Besitze aller oder doch der wesentlichen Erkenntnisse über die
Psychologie des Unbewußten und über die Struktur der Neurosen
wären, die wir aus der psychoanalytischen Arbeit gewinnen können.
Gegenwärtig sind wir von diesem Ziele noch weit entfernt und dürfen
uns die Wege nicht verschließen, um das bisher Erkannte
nachzuprüfen und Neues dazu zu finden.

 

(e) Ich kann den Kollegen nicht dringend genug empfehlen,
sich während der psychoanalytischen Behandlung den Chirurgen zum
Vorbild zu nehmen, der alle seine Affekte und selbst sein
menschliches Mitleid beiseite drängt und seinen geistigen Kräften
ein einziges Ziel setzt: die Operation so kunstgerecht als möglich
zu vollziehen. Für den Psychoanalytiker wird unter den heute
waltenden Umständen eine Affektstrebung am gefährlichsten, der
therapeutische Ehrgeiz, mit seinem neuen und viel angefochtenen
Mittel etwas zu leisten, was überzeugend auf andere wirken kann.
Damit bringt er nicht nur sich selbst in eine für die Arbeit
ungünstige Verfassung, er setzt sich auch wehrlos gewissen
Widerständen des Patienten aus, von dessen Kräftespiel ja die
Genesung in erster Linie abhängt. Die Rechtfertigung dieser vom
Analytiker zu fordernden Gefühlskälte liegt darin, daß sie für
beide Teile die vorteilhaftesten Bedingungen schafft, für den Arzt
die wünschenswerte Schonung seines eigenen Affektlebens, für den
Kranken das größte Ausmaß von Hilfeleistung, das uns heute möglich
ist. Ein alter Chirurg hatte zu seinem Wahlspruch die Worte
genommen: [bookmark: textAnno6]A6 . Mit etwas Ähnlichem sollte sich der Analytiker
zufriedengeben.

 

(f) Es ist leicht zu erraten, in welchem Ziele diese
einzeln vorgebrachten Regeln zusammentreffen. Sie wollen alle beim
Arzte das Gegenstück zu der für den Analysierten aufgestellten
»psychoanalytischen Grundregel« schaffen. Wie der Analysierte alles
mitteilen soll, was er in seiner Selbstbeobachtung erhascht, mit
Hintanhaltung aller logischen und affektiven Einwendungen, die ihn
bewegen wollen, eine Auswahl zu treffen, so soll sich der Arzt in
den Stand setzen, alles ihm Mitgeteilte für die Zwecke der Deutung,
der Erkennung des verborgenen Unbewußten zu verwerten, ohne die vom
Kranken aufgegebene Auswahl durch eine eigene Zensur zu ersetzen,
in eine Formel gefaßt: er soll dem gebenden Unbewußten des Kranken
sein eigenes Unbewußtes als empfangendes Organ zuwenden, sich auf
den Analysierten einstellen wie der Receiver des Telephons zum
Teller eingestellt ist. Wie der Receiver die von Schallwellen
angeregten elektrischen Schwankungen der Leitung wieder in
Schallwellen verwandelt, so ist das Unbewußte des Arztes befähigt,
aus den ihm mitgeteilten Abkömmlingen des Unbewußten dieses
Unbewußte, welches die Einfälle des Kranken determiniert hat,
wiederherzustellen.

Wenn der Arzt aber imstande sein soll, sich seines Unbewußten in
solcher Weise als Instrument bei der Analyse zu bedienen, so muß er
selbst eine psychologische Bedingung in weitem Ausmaße erfüllen. Er
darf in sich selbst keine Widerstände dulden, welche das von seinem
Unbewußten Erkannte von seinem Bewußtsein abhalten, sonst würde er
eine neue Art von Auswahl und Entstellung in die Analyse einführen,
welche weit schädlicher wäre als die durch Anspannung seiner
bewußten Aufmerksamkeit hervorgerufene. Es genügt nicht hiefür, daß
er selbst ein annähernd normaler Mensch sei, man darf vielmehr die
Forderung aufstellen, daß er sich einer psychoanalytischen
Purifizierung unterzogen und von jenen Eigenkomplexen Kenntnis
genommen habe, die geeignet wären, ihn in der Erfassung des vom
Analysierten Dargebotenen zu stören. An der disqualifizierenden
Wirkung solcher eigener Defekte kann billigerweise nicht gezweifelt
werden; jede ungelöste Verdrängung beim Arzte entspricht nach einem
treffenden Worte von W. Stekel] einem »blinden Fleck« in
seiner analytischen Wahrnehmung.

Vor Jahren erwiderte ich auf die Frage, wie man ein Analytiker
werden könne: Durch die Analyse seiner eigenen Träume. Gewiß reicht
diese Vorbereitung für viele Personen aus, aber nicht für alle, die
die Analyse erlernen möchten. Auch gelingt es nicht allen, die
eigenen Träume ohne fremde Hilfe zu deuten. Ich rechne es zu den
vielen Verdiensten der Züricher analytischen Schule, daß sie die
Bedingung verschärft und in der Forderung niedergelegt hat, es
solle sich jeder, der Analysen an anderen ausführen will, vorher
selbst einer Analyse bei einem Sachkundigen unterziehen. Wer es mit
der Aufgabe ernst meint, sollte diesen Weg wählen, der mehr als
einen Vorteil verspricht; das Opfer, sich ohne Krankheitszwang
einer fremden Person eröffnet zu haben, wird reichlich gelohnt. Man
wird nicht nur seine Absicht, das Verborgene der eigenen Person
kennenzulernen, in weit kürzerer Zeit und mit geringerem affektiven
Aufwand verwirklichen, sondern auch Eindrücke und Überzeugungen am
eigenen Leibe gewinnen, die man durch das Studium von Büchern und
Anhören von Vorträgen vergeblich anstrebt. Endlich ist auch der
Gewinn aus der dauernden seelischen Beziehung nicht gering
anzuschlagen, die sich zwischen dem Analysierten und seinem
Einführenden herzustellen pflegt.

Eine solche Analyse eines praktisch Gesunden wird
begreiflicherweise unabgeschlossen bleiben. Wer den hohen Wert der
durch sie erworbenen Selbsterkenntnis und Steigerung der
Selbstbeherrschung zu würdigen weiß, wird die analytische
Erforschung seiner eigenen Person nachher als Selbstanalyse
fortsetzen und sich gerne damit bescheiden, daß er in sich wie
außerhalb seiner immer Neues zu finden erwarten muß. Wer aber als
Analytiker die Vorsicht der Eigenanalyse verschmäht hat, der wird
nicht nur durch die Unfähigkeit bestraft, über ein gewisses Maß an
seinen Kranken zu lernen, er unterliegt auch einer ernsthafteren
Gefahr, die zur Gefahr für andere werden kann. Er wird leicht in
die Versuchung geraten, was er in dumpfer Selbstwahrnehmung von den
Eigentümlichkeiten seiner eigenen Person erkennt, als
allgemeingültige Theorie in die Wissenschaft hinauszuprojizieren,
er wird die psychoanalytische Methode in Mißkredit bringen und
Unerfahrene irreleiten.

 

(g) Ich füge noch einige andere Regeln an, in welchen der
Übergang gemacht wird von der Einstellung des Arztes zur Behandlung
des Analysierten.

Es ist gewiß verlockend für den jungen und eifrigen
Psychoanalytiker, daß er viel von der eigenen Individualität
einsetze, um den Patienten mit sich fortzureißen und ihn im Schwung
über die Schranken seiner engen Persönlichkeit zu erheben. Man
sollte meinen, es sei durchaus zulässig, ja zweckmäßig für die
Überwindung der beim Kranken bestehenden Widerstände, wenn der Arzt
ihm Einblick in die eigenen seelischen Defekte und Konflikte
gestattet, ihm durch vertrauliche Mitteilungen aus seinem Leben die
Gleichstellung ermöglicht. Ein Vertrauen ist doch das andere wert,
und wer Intimität vom anderen fordert, muß ihm doch auch solche
bezeugen.

Allein, im psychoanalytischen Verkehre läuft manches anders ab,
als wir es nach den Voraussetzungen der Bewußtseinspsychologie
erwarten dürfen. Die Erfahrung spricht nicht für die Vorzüglichkeit
einer solchen affektiven Technik. Es ist auch nicht schwer
einzusehen, daß man mit ihr den psychoanalytischen Boden verläßt
und sich den Suggestionsbehandlungen annähert. Man erreicht so
etwa, daß der Patient eher und leichter mitteilt, was ihm selbst
bekannt ist und was er aus konventionellen Widerständen noch eine
Weile zurückgehalten hätte. Für die Aufdeckung des dem Kranken
Unbewußten leistet diese Technik nichts, sie macht ihn nur noch
unfähiger, tiefere Widerstände zu überwinden, und sie versagt in
schwereren Fällen regelmäßig an der regegemachten Unersättlichkeit
des Kranken, der dann gerne das Verhältnis umkehren möchte und die
Analyse des Arztes interessanter findet als die eigene. Auch die
Lösung der Übertragung, eine der Hauptaufgaben der Kur, wird durch
die intime Einstellung des Arztes erschwert, so daß der etwaige
Gewinn zu Anfang schließlich mehr als wettgemacht wird. Ich stehe
darum nicht an, diese Art der Technik als eine fehlerhafte zu
verwerfen. Der Arzt soll undurchsichtig für den Analysierten sein
und wie eine Spiegelplatte nichts anderes zeigen, als was ihm
gezeigt wird. Es ist allerdings praktisch nichts dagegen zu sagen,
wenn ein Psychotherapeut ein Stück Analyse mit einer Portion
Suggestivbeeinflussung vermengt, um in kürzerer Zeit sichtbare
Erfolge zu erzielen, wie es zum Beispiel in Anstalten notwendig
wird, aber man darf verlangen, daß er selbst nicht im Zweifel
darüber sei, was er vornehme, und daß er wisse, seine Methode sei
nicht die der richtigen Psychoanalyse.

 

(h) Eine andere Versuchung ergibt sich aus der
erzieherischen Tätigkeit, die dem Arzte bei der psychoanalytischen
Behandlung ohne besonderen Vorsatz zufällt. Bei der Lösung von
Entwicklungshemmungen macht es sich von selbst, daß der Arzt in die
Lage kommt, den frei gewordenen Strebungen neue Ziele anzuweisen.
Es ist dann nur ein begreiflicher Ehrgeiz, wenn er sich bemüht, die
Person, auf deren Befreiung von der Neurose er soviel Mühe
aufgewendet hat, auch zu etwas besonders Vortrefflichem zu machen,
und ihren Wünschen hohe Ziele vorschreibt. Aber auch hiebei sollte
der Arzt sich in der Gewalt haben und weniger die eigenen Wünsche
als die Eignung des Analysierten zur Richtschnur nehmen. Nicht alle
Neurotiker bringen viel Talent zur Sublimierung mit; von vielen
unter ihnen kann man annehmen, daß sie überhaupt nicht erkrankt
wären, wenn sie die Kunst, ihre Triebe zu sublimieren, besessen
hätten. Drängt man sie übermäßig zur Sublimierung und schneidet
ihnen die nächsten und bequemsten Triebbefriedigungen ab, so macht
man ihnen das Leben meist noch schwieriger, als sie es ohnedies
empfinden. Als Arzt muß man vor allem tolerant sein gegen die
Schwäche des Kranken, muß sich bescheiden, auch einem nicht
Vollwertigen ein Stück Leistungs- und Genußfähigkeit wiedergewonnen
zu haben. Der erzieherische Ehrgeiz ist sowenig zweckmäßig wie der
therapeutische. Es kommt außerdem in Betracht, daß viele Personen
gerade an dem Versuche erkrankt sind, ihre Triebe über das von
ihrer Organisation gestattete Maß hinaus zu sublimieren, und daß
sich bei den zur Sublimierung Befähigten dieser Prozeß von selbst
zu vollziehen pflegt, sobald ihre Hemmungen durch die Analyse
überwunden sind. Ich meine also, das Bestreben, die analytische
Behandlung regelmäßig zur Triebsublimierung zu verwenden, ist zwar
immer lobenswert, aber keineswegs in allen Fällen
empfehlenswert.

 

(i) In welchen Grenzen soll man die intellektuelle
Mitarbeit des Analysierten bei der Behandlung in Anspruch nehmen?
Es ist schwer, hierüber etwas allgemein Gültiges auszusagen. Die
Persönlichkeit des Patienten entscheidet in erster Linie. Aber
Vorsicht und Zurückhaltung sind hiebei jedenfalls zu beobachten. Es
ist unrichtig, dem Analysierten Aufgaben zu stellen, er solle seine
Erinnerung sammeln, über eine gewisse Zeit seines Lebens nachdenken
u. dgl. Er hat vielmehr vor allem zu lernen, was keinem
leichtfällt anzunehmen, daß durch geistige Tätigkeit von der Art
des Nachdenkens, daß durch Willens- und Aufmerksamkeitsanstrengung
keines der Rätsel der Neurose gelöst wird, sondern nur durch die
geduldige Befolgung der psychoanalytischen Regel, welche die Kritik
gegen das Unbewußte und dessen Abkömmlinge auszuschalten gebietet.
Besonders unerbittlich sollte man auf der Befolgung dieser Regel
bei jenen Kranken bestehen, die die Kunst üben, bei der Behandlung
ins Intellektuelle auszuweichen, dann viel und oft sehr weise über
ihren Zustand reflektieren und es sich so ersparen, etwas zu seiner
Bewältigung zu tun. Ich nehme darum bei meinen Patienten auch die
Lektüre analytischer Schriften nicht gerne zu Hilfe; ich verlange,
daß sie an der eigenen Person lernen sollen, und versichere ihnen,
daß sie dadurch mehr und Wertvolleres erfahren werden, als ihnen
die gesamte psychoanalytische Literatur sagen könnte. Ich sehe aber
ein, daß es unter den Bedingungen eines Anstaltsaufenthaltes sehr
vorteilhaft werden kann, sich der Lektüre zur Vorbereitung der
Analysierten und zur Herstellung einer Atmosphäre von Beeinflussung
zu bedienen.

Am dringendsten möchte ich davor warnen, um die Zustimmung und
Unterstützung von Eltern oder Angehörigen zu werben, indem man
ihnen ein – einführendes oder tiefergehendes – Werk unserer
Literatur zu lesen gibt. Meist reicht dieser wohlgemeinte Schritt
hin, um die naturgemäße, irgendeinmal unvermeidliche Gegnerschaft
der Angehörigen gegen die psychoanalytische Behandlung der Ihrigen
vorzeitig losbrechen zu lassen, so daß es überhaupt nicht zum
Beginne der Behandlung kommt.

 

Ich gebe der Hoffnung Ausdruck, daß die fortschreitende
Erfahrung der Psychoanalytiker bald zu einer Einigung über die
Fragen der Technik führen wird, wie man am zweckmäßigsten die
Neurotiker behandeln solle. Was die Behandlung der »Angehörigen«
betrifft, so gestehe ich meine völlige Ratlosigkeit ein und setze
auf deren individuelle Behandlung überhaupt wenig Zutrauen.
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			[bookmark: foot38][Fußnote: Der
Analysierte behauptet oft, eine gewisse Mitteilung bereits früher
gemacht zu haben, während man ihm mit ruhiger Überlegenheit
versichern kann, sie erfolge jetzt zum erstenmal. Es stellt sich
dann heraus, daß der Analysierte früher einmal die Intention zu
dieser Mitteilung gehabt hat, an ihrer Ausführung aber durch einen
noch bestehenden Widerstand gehindert wurde. Die Erinnerung an
diese Intention ist für ihn ununterscheidbar von der Erinnerung an
deren Ausführung.]


			[bookmark: annotation6]: Ich verband ihn, Gott heilte ihn


		
Der Realitätsverlust bei Neurose und Psychose

(1924)

Ich habe kürzlich [bookmark: text39]F39 einen der unterscheidenden Züge
zwischen Neurose und Psychose dahin bestimmt, daß bei ersterer das
Ich in Abhängigkeit von der Realität ein Stück des Es (Trieblebens)
unterdrückt, während sich dasselbe Ich bei der Psychose im Dienste
des Es von einem Stück der Realität zurückzieht. Für die Neurose
wäre also die Übermacht des Realeinflusses, für die Psychose die
des Es maßgebend. Der Realitätsverlust wäre für die Psychose von
vorneherein gegeben; für die Neurose, sollte man meinen, wäre er
vermieden.

Das stimmt nun aber gar nicht zur Erfahrung, die wir alle machen
können, daß jede Neurose das Verhältnis des Kranken zur Realität
irgendwie stört, daß sie ihm ein Mittel ist, sich von ihr
zurückzuziehen und in ihren schweren Ausbildungen direkt eine
Flucht aus dem realen Leben bedeutet. Dieser Widerspruch erscheint
bedenklich, allein er ist leicht zu beseitigen, und seine
Aufklärung wird unser Verständnis der Neurose nur gefördert
haben.

Der Widerspruch besteht nämlich nur so lange, als wir die
Eingangssituation der Neurose ins Auge fassen, in welcher das Ich
im Dienst der Realität die Verdrängung einer Triebregung vornimmt.
Das ist aber noch nicht die Neurose selbst. Diese besteht vielmehr
in den Vorgängen, welche dem geschädigten Anteil des Es eine
Entschädigung bringen, also in der Reaktion gegen die Verdrängung
und im Mißglücken derselben. Die Lockerung des Verhältnisses zur
Realität ist dann die Folge dieses zweiten Schrittes in der
Neurosenbildung, und es sollte uns nicht verwundern, wenn die
Detailuntersuchung zeigte, daß der Realitätsverlust gerade jenes
Stück der Realität betrifft, über dessen Anforderung die
Triebverdrängung erfolgte.

Die Charakteristik der Neurose als Erfolg einer mißglückten
Verdrängung ist nichts Neues. Wir haben es immer so gesagt, und nur
infolge des neuen Zusammenhanges war es notwendig, es zu
wiederholen.

Das nämliche Bedenken wird übrigens in besonders eindrucksvoller
Weise wiederauftreten, wenn es sich um einen Fall von Neurose
handelt, dessen Veranlassung (»die traumatische Szene«) bekannt ist
und an dem man sehen kann, wie sich die Person von einem solchen
Erlebnis abwendet und es der Amnesie überantwortet. Ich will zum
Beispiel auf einen vor langen Jahren analysierten Fall
zurückgreifen [bookmark: text40]F40 , in dem das in ihren Schwager
verliebte Mädchen am Totenbett der Schwester durch die Idee
erschüttert wird: »Nun ist er frei und kann dich heiraten.« Diese
Szene wird sofort vergessen und damit der Regressionsvorgang
eingeleitet, der zu den hysterischen Schmerzen führt. Es ist aber
gerade hier lehrreich, zu sehen, auf welchem Wege die Neurose den
Konflikt zu erledigen versucht. Sie entwertet die reale
Veränderung, indem sie den in Betracht kommenden Triebanspruch,
also die Liebe zum Schwager, verdrängt. Die psychotische Reaktion
wäre gewesen, die Tatsache des Todes der Schwester zu
verleugnen.

Man könnte nun erwarten, daß sich bei der Entstehung der
Psychose etwas dem Vorgang bei der Neurose Analoges ereignet,
natürlich zwischen anderen Instanzen. Also daß auch bei der
Psychose zwei Schritte deutlich werden, von denen der erste das Ich
diesmal von der Realität losreißt, der zweite aber den Schaden
wiedergutmachen will und nun die Beziehung zur Realität auf Kosten
des Es wiederherstellt. Wirklich ist auch etwas Analoges an der
Psychose zu beobachten; es gibt auch hier zwei Schritte, von denen
der zweite den Charakter der Reparation an sich trägt, aber dann
weicht die Analogie einer viel weitergehenden Gleichsinnigkeit der
Vorgänge. Der zweite Schritt der Psychose will auch den
Realitätsverlust ausgleichen, aber nicht auf Kosten einer
Einschränkung des Es wie bei der Neurose auf Kosten der
Realbeziehung, sondern auf einem anderen, mehr selbstherrlichen Weg
durch Schöpfung einer neuen Realität, welche nicht mehr den
nämlichen Anstoß bietet wie die verlassene. Der zweite Schritt wird
also bei der Neurose wie bei der Psychose von denselben Tendenzen
getragen, er dient in beiden Fällen dem Machtbestreben des Es, das
sich von der Realität nicht zwingen läßt. Neurose wie Psychose sind
also beide Ausdruck der Rebellion des Es gegen die Außenwelt,
seiner Unlust oder, wenn man will, seiner Unfähigkeit, sich der
realen Not, der ’Ανάγκη, anzupassen. Neurose und Psychose
unterscheiden sich weit mehr voneinander in der ersten,
einleitenden Reaktion als in dem auf sie folgenden
Reparationsversuch.

Der anfängliche Unterschied kommt dann im Endergebnis in der Art
zum Ausdruck, daß bei der Neurose ein Stück der Realität
fluchtartig vermieden, bei der Psychose aber umgebaut wird. Oder:
Bei der Psychose folgt auf die anfängliche Flucht eine aktive Phase
des Umbaues, bei der Neurose auf den anfänglichen Gehorsam ein
nachträglicher Fluchtversuch. Oder noch anders ausgedrückt: Die
Neurose verleugnet die Realität nicht, sie will nur nichts von ihr
wissen; die Psychose verleugnet sie und sucht sie zu ersetzen.
Normal oder »gesund« heißen wir ein Verhalten, welches bestimmte
Züge beider Reaktionen vereinigt, die Realität sowenig verleugnet
wie die Neurose, sich aber dann wie die Psychose um ihre Abänderung
bemüht. Dies zweckmäßige, normale Verhalten führt natürlich zu
einer äußeren Arbeitsleistung an der Außenwelt und begnügt sich
nicht wie bei der Psychose mit der Herstellung innerer
Veränderungen; es ist nicht mehr autoplastisch, sondern
alloplastisch.

Die Umarbeitung der Realität geschieht bei der Psychose an den
psychischen Niederschlägen der bisherigen Beziehungen zu ihr, also
an den Erinnerungsspuren, Vorstellungen und Urteilen, die man
bisher von ihr gewonnen hatte und durch welche sie im Seelenleben
vertreten war. Aber diese Beziehung war nie eine abgeschlossene,
sie wurde fortlaufend durch neue Wahrnehmungen bereichert und
abgeändert. Somit stellt sich auch für die Psychose die Aufgabe
her, sich solche Wahrnehmungen zu verschaffen, wie sie der neuen
Realität entsprechen würden, was in gründlichster Weise auf dem
Wege der Halluzination erreicht wird. Wenn die
Erinnerungstäuschungen, Wahnbildungen und Halluzinationen bei so
vielen Formen und Fällen von Psychose den peinlichsten Charakter
zeigen und mit Angstentwicklung verbunden sind, so ist das wohl ein
Anzeichen dafür, daß sich der ganze Umbildungsprozeß gegen heftig
widerstrebende Kräfte vollzieht. Man darf sich den Vorgang nach dem
uns besser bekannten Vorbild der Neurose konstruieren. Hier sehen
wir, daß jedesmal mit Angst reagiert wird, sooft der verdrängte
Trieb einen Vorstoß macht, und daß das Ergebnis des Konflikts doch
nur ein Kompromiß und als Befriedigung unvollkommen ist.
Wahrscheinlich drängt sich bei der Psychose das abgewiesene Stück
der Realität immer wieder dem Seelenleben auf, wie bei der Neurose
der verdrängte Trieb, und darum sind auch die Folgen in beiden
Fällen die gleichen. Die Erörterung der verschiedenen Mechanismen,
welche bei den Psychosen die Abwendung von der Realität und den
Wiederaufbau einer solchen bewerkstelligen sollen, sowie des
Ausmaßes von Erfolg, das sie erzielen können, ist eine noch nicht
in Angriff genommene Aufgabe der speziellen Psychiatrie.

Es ist also eine weitere Analogie zwischen Neurose und Psychose,
daß bei beiden die Aufgabe, die im zweiten Schritt in Angriff
genommen wird, teilweise mißlingt, indem sich der verdrängte Trieb
keinen vollen Ersatz schaffen kann (Neurose) und die
Realitätsvertretung sich nicht in die befriedigenden Formen
umgießen läßt. (Wenigstens nicht bei allen Formen der psychischen
Erkrankungen.) Aber die Akzente sind in den zwei Fällen anders
verteilt. Bei der Psychose ruht der Akzent ganz auf dem ersten
Schritt, der an sich krankhaft ist und nur zu Kranksein führen
kann, bei der Neurose hingegen auf dem zweiten, dem Mißlingen der
Verdrängung, während der erste Schritt gelingen kann und auch im
Rahmen der Gesundheit ungezählte Male gelungen ist, wenn auch nicht
ganz ohne Kosten zu machen und Anzeichen des erforderten
psychischen Aufwandes zu hinterlassen. Diese Differenzen und
vielleicht noch viele andere sind die Folge der topischen
Verschiedenheit in der Ausgangssituation des pathogenen Konflikts,
ob das Ich darin seiner Anhänglichkeit an die reale Welt oder
seiner Abhängigkeit vom Es nachgegeben hat.

Die Neurose begnügt sich in der Regel damit, das betreffende
Stück der Realität zu vermeiden und sich gegen das Zusammentreffen
mit ihm zu schützen. Der scharfe Unterschied zwischen Neurose und
Psychose wird aber dadurch abgeschwächt, daß es auch bei der
Neurose an Versuchen nicht fehlt, die unerwünschte Realität durch
eine wunschgerechtere zu ersetzen. Die Möglichkeit hiezu gibt die
Existenz einer Phantasiewelt, eines Gebietes, das seinerzeit
bei der Einsetzung des Realitätsprinzips von der realen Außenwelt
abgesondert wurde, seither nach Art einer »Schonung« von den
Anforderungen der Lebensnotwendigkeit freigehalten wird und das dem
Ich nicht unzugänglich ist, aber ihm nur lose anhängt. Aus dieser
Phantasiewelt entnimmt die Neurose das Material für ihre
Wunschneubildungen und findet es dort gewöhnlich auf dem Wege der
Regression in eine befriedigendere reale Vorzeit.

Es ist kaum zweifelhaft, daß die Phantasiewelt bei der Psychose
die nämliche Rolle spielt, daß sie auch hier die Vorratskammer
darstellt, aus der der Stoff oder die Muster für den Aufbau der
neuen Realität geholt werden. Aber die neue, phantastische
Außenwelt der Psychose will sich an die Stelle der äußeren Realität
setzen, die der Neurose hingegen lehnt sich wie das Kinderspiel
gern an ein Stück der Realität an – ein anderes als das, wogegen
sie sich wehren mußte –, verleiht ihm eine besondere Bedeutung
und einen geheimen Sinn, den wir nicht immer ganz zutreffend einen
symbolischen heißen. So kommt für beide, Neurose wie
Psychose, nicht nur die Frage des Realitätsverlustes,
sondern auch die eines Realitätsersatzes in Betracht.
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Brief an Romain Rolland

( Eine Erinnerungsstörung auf der Akropolis)

(1936)

Verehrter Freund!

 

Dringend aufgefordert, etwas Geschriebenes zur Feier Ihres
siebzigsten Geburtstages beizutragen, habe ich mich lange bemüht,
etwas zu finden, was Ihrer in irgendeinem Sinne würdig wäre, was
meiner Bewunderung Ausdruck geben könnte für Ihre Wahrheitsliebe,
Ihren Bekennermut, Ihre Menschenfreundlichkeit und
Hilfsbereitschaft. Oder was die Dankbarkeit für den Dichter
bezeugen würde, der mir soviel Genuß und Erhebung geschenkt hat. Es
war vergeblich; ich bin um ein Jahrzehnt älter als Sie, meine
Produktion ist versiegt. Was ich Ihnen schließlich zu bieten habe,
ist die Gabe eines Verarmten, der »einst bessere Tage gesehen
hat«.

Sie wissen, meine wissenschaftliche Arbeit hatte sich das Ziel
gesetzt, ungewöhnliche, abnorme, pathologische Erscheinungen des
Seelenlebens aufzuklären, das heißt, sie auf die hinter ihnen
wirkenden psychischen Kräfte zurückzuführen und die dabei tätigen
Mechanismen aufzuzeigen. Ich versuchte dies zunächst an der eigenen
Person, dann auch an anderen und endlich in kühnem Übergriff auch
am Menschengeschlecht im ganzen. Ein solches Phänomen, das ich vor
einem Menschenalter, im Jahre 1904, an mir erlebt und nie
verstanden hatte, tauchte in den letzten Jahren in meiner
Erinnerung immer wieder auf; ich wußte zunächst nicht warum. Ich
entschloß mich endlich, das kleine Erlebnis zu analysieren, und
teile Ihnen hier das Ergebnis dieser Studie mit. Dabei muß ich Sie
natürlich bitten, den Angaben aus meinem persönlichen Leben mehr
Aufmerksamkeit zu schenken, als sie sonst verdienten.

 

Eine Erinnerungsstörung auf der Akropolis

Ich pflegte damals alljährlich Ende August oder Anfang September
mit meinem jüngeren Bruder eine Ferienreise anzutreten, die mehrere
Wochen dauerte und uns nach Rom, irgendeiner Gegend des Landes
Italien oder an eine Küste des Mittelmeeres führte. Mein Bruder ist
zehn Jahre jünger als ich, also gleichaltrig mit Ihnen – ein
Zusammentreffen, das mir erst jetzt auffällt. In diesem Jahr
erklärte mein Bruder, seine Geschäfte erlaubten ihm keine längere
Abwesenheit, er könnte höchstens eine Woche ausbleiben, wir müßten
unsere Reise abkürzen. So beschlossen wir, über Triest nach der
Insel Korfu zu fahren und unsere wenigen Urlaubstage dort zu
verbringen. In Triest besuchte er einen dort ansässigen
Geschäftsfreund, ich begleitete ihn. Der freundliche Mann
erkundigte sich auch nach unseren weiteren Absichten, und als er
hörte, daß wir nach Korfu wollten, riet er uns dringend ab. »Was
wollen Sie um diese Zeit dort machen? Es ist so heiß, daß Sie
nichts unternehmen können. Gehen Sie doch lieber nach Athen. Der
Lloyddampfer geht heute nachmittags ab, läßt Ihnen drei Tage Zeit,
um die Stadt zu sehen, und holt Sie auf seiner Rückfahrt ab. Das
wird lohnender und angenehmer sein.«

Als wir den Triestiner verlassen hatten, waren wir beide in
merkwürdig übler Stimmung. Wir diskutierten den uns vorgeschlagenen
Plan, fanden ihn durchaus unzweckmäßig und sahen nur Hindernisse
gegen seine Ausführung, nahmen auch an, daß wir ohne Reisepässe in
Griechenland nicht eingelassen würden. Die Stunden bis zur
Eröffnung des Lloydbureaus wanderten wir mißvergnügt und
unentschlossen in der Stadt herum. Aber als die Zeit gekommen war,
gingen wir an den Schalter und lösten Schiffskarten nach Athen, wie
selbstverständlich, ohne uns um die vorgeblichen Schwierigkeiten zu
kümmern, ja ohne daß wir die Gründe für unsere Entscheidung
gegeneinander ausgesprochen hätten. Dies Benehmen war doch sehr
sonderbar. Wir anerkannten später, daß wir den Vorschlag, nach
Athen anstatt nach Korfu zu gehen, sofort und bereitwilligst
angenommen hatten. Warum hatten wir uns also die Zwischenzeit bis
zur Öffnung der Schalter durch üble Laune verstört und uns nur
Abhaltungen und Schwierigkeiten vorgespiegelt?

Als ich dann am Nachmittag nach der Ankunft auf der Akropolis
stand und mein Blick die Landschaft umfaßte, kam mir plötzlich der
merkwürdige Gedanke: Also existiert das alles wirklich so, wie
wir es auf der Schule gelernt haben?! Genauer beschrieben, die
Person, die eine Äußerung tat, sonderte sich, weit schärfer als
sonst merklich, von einer anderen, die diese Äußerung wahrnahm, und
beide waren verwundert, wenn auch nicht über das gleiche. Die eine
benahm sich so, als müßte sie unter dem Eindruck einer
unzweifelhaften Beobachtung an etwas glauben, dessen Realität ihr
bis dahin unsicher erschienen war. Mit einer mäßigen Übertreibung:
als ob jemand, entlang des schottischen Loch Ness spazierend,
plötzlich den ans Land gespülten Leib des vielberedeten Ungeheuers
vor sich sähe und sich zum Zugeständnis gezwungen fände: Also
existiert sie wirklich, die Seeschlange, an die wir nicht geglaubt
haben! Die andere Person war aber mit Recht erstaunt, weil sie
nicht gewußt hatte, daß die reale Existenz von Athen, der Akropolis
und dieser Landschaft jemals ein Gegenstand des Zweifels gewesen
war. Sie war eher auf eine Äußerung der Entzückung und Erhebung
vorbereitet.

Es liegt nun nahe zu sagen, der befremdliche Gedanke auf der
Akropolis wolle nur betonen, es sei doch etwas ganz anderes, wenn
man etwas mit eigenen Augen sehe, als wenn man nur davon höre oder
lese. Aber das bliebe eine sehr sonderbare Einkleidung eines
uninteressanten Gemeinplatzes. Oder man könnte die Behauptung
wagen, man habe als Gymnasiast zwar gemeint, man sei von der
historischen Wirklichkeit der Stadt Athen und ihrer Geschichte
überzeugt gewesen, aber aus jenem Einfall auf der Akropolis erfahre
man eben, daß man damals im Unbewußten nicht daran geglaubt habe;
erst jetzt habe man sich auch eine »ins Unbewußte reichende«
Überzeugung erworben. Eine solche Erklärung klingt sehr tiefsinnig,
aber sie ist leichter aufzustellen als zu erweisen, wird auch
theoretisch recht angreifbar sein. Nein, ich meine, die beiden
Phänomene, die Verstimmung in Triest und der Einfall auf der
Akropolis gehören innig zusammen. Das erstere davon ist leichter
verständlich und mag uns zur Erklärung des späteren verhelfen.

Das Erlebnis in Triest ist, wie ich merke, auch nur der Ausdruck
eines Unglaubens. »Wir sollen Athen zu sehen bekommen? Aber das
geht ja nicht, es wird zu schwierig sein.« Die begleitende
Verstimmung entspricht dann dem Bedauern darüber, daß es nicht
geht. Es wäre ja so schön gewesen! Und nun versteht man, woran man
ist. Es ist ein Fall von » too good to be true«, wie er uns
so geläufig ist. Ein Fall von jenem Unglauben, der sich so häufig
zeigt, wenn man durch eine glückbringende Nachricht überrascht
wird, daß man einen Treffer gemacht, einen Preis gewonnen hat, für
ein Mädchen, daß der heimlich geliebte Mann bei den Eltern als
Bewerber aufgetreten ist, u. dgl.

Ein Phänomen konstatieren, läßt natürlich sofort die Frage nach
seiner Verursachung entstehen. Ein solcher Unglaube ist offenbar
ein Versuch, ein Stück der Realität abzulehnen, aber es ist etwas
daran befremdend. Wir würden gar nicht erstaunt sein, wenn sich ein
solcher Versuch gegen ein Stück Realität richten sollte, das Unlust
zu bringen droht; unser psychischer Mechanismus ist darauf
sozusagen eingerichtet. Aber warum ein derartiger Unglaube gegen
etwas, was im Gegenteil hohe Lust verspricht? Ein wirklich
paradoxes Verhalten! Ich erinnere mich aber, daß ich bereits früher
einmal den ähnlichen Fall jener Personen behandelt habe, die, wie
ich es ausdrückte, »am Erfolge scheitern«. Sonst erkrankt man in
der Regel an der Versagung, der Nichterfüllung eines
lebenswichtigen Bedürfnisses oder Wunsches; bei diesen Personen ist
es aber umgekehrt, sie erkranken, gehen selbst daran zugrunde, daß
ihnen ein überwältigend starker Wunsch erfüllt worden ist. Die
Gegensätzlichkeit der beiden Situationen ist aber nicht so groß,
wie es anfangs scheint. Im paradoxen Falle ist einfach eine innere
Versagung an die Stelle der äußeren getreten. Man gönnt sich das
Glück nicht, die innere Versagung befiehlt, an der äußeren
festzuhalten. Warum aber? Weil, so lautet in einer Reihe von Fällen
die Antwort, man sich vom Schicksal etwas so Gutes nicht erwarten
kann. Also wiederum das » too good to be true«, die Äußerung
eines Pessimismus, von dem viele von uns ein großes Stück in sich
zu beherbergen scheinen. In anderen Fällen ist es ganz so wie bei
denen, die am Erfolg scheitern, ein Schuld- oder
Minderwertigkeitsgefühl, das man übersetzen kann: Ich bin eines
solchen Glückes nicht würdig, ich verdiene es nicht. Aber diese
beiden Motivierungen sind im Grunde das nämliche, die eine nur eine
Projektion der anderen. Denn, wie längst bekannt, ist das
Schicksal, von dem man sich so schlechte Behandlung erwartet, eine
Materialisation unseres Gewissens, des strengen Über-Ichs in uns,
in dem sich die strafende Instanz unserer Kindheit niedergeschlagen
hat.

Damit wäre, meine ich, unser Benehmen in Triest erklärt. Wir
konnten nicht glauben, daß uns die Freude bestimmt sein sollte,
Athen zu sehen. Daß das Stück Realität, das wir ablehnen wollten,
zunächst nur eine Möglichkeit war, bestimmte die Eigentümlichkeiten
unserer damaligen Reaktion. Als wir dann auf der Akropolis standen,
war die Möglichkeit zur Wirklichkeit geworden, und derselbe
Unglaube fand nun einen veränderten, aber weit deutlicheren
Ausdruck. Dieser hätte ohne Entstellung lauten sollen: Ich hätte
wirklich nicht geglaubt, daß es mir je gegönnt sein würde, Athen
mit meinen eigenen Augen zu sehen, wie es doch jetzt unzweifelhaft
der Fall ist! Wenn ich mich erinnere, welche glühende Sehnsucht, zu
reisen und die Welt zu sehen, mich in der Gymnasialzeit und später
beherrscht hatte und wie spät sie sich in Erfüllung umzusetzen
begann, verwundere ich mich dieser Nachwirkung auf der Akropolis
nicht; ich war damals achtundvierzig Jahre alt. Ich habe meinen
jüngeren Bruder nicht befragt, ob er ähnliches wie ich verspürt.
Eine gewisse Scheu lag über dem ganzen Erlebnis, sie hatte schon in
Triest unseren Gedankenaustausch behindert.

Wenn ich aber den Sinn meines Einfalls auf der Akropolis richtig
erraten habe, er drücke meine freudige Verwunderung darüber aus,
daß ich mich jetzt an diesem Ort befinde, so erhebt sich die
weitere Frage, warum dieser Sinn im Einfall eine so entstellte und
entstellende Einkleidung erfahren hat.

Der wesentliche Inhalt des Gedankens ist auch in der Entstellung
erhalten geblieben, es ist ein Unglaube. »Nach dem Zeugnis meiner
Sinne stehe ich jetzt auf der Akropolis, allein ich kann es nicht
glauben.« Dieser Unglaube, dieser Zweifel an einem Stück der
Realität, wird aber in der Äußerung in zweifacher Weise verschoben,
erstens in die Vergangenheit gerückt und zweitens von meiner
Beziehung zur Akropolis weg auf die Existenz der Akropolis selbst
verlegt. So kommt etwas zustande, was der Behauptung gleichkommt,
ich hätte früher einmal an der realen Existenz der Akropolis
gezweifelt, was meine Erinnerung aber als unrichtig, ja als
unmöglich ablehnt.

Die beiden Entstellungen bedeuten zwei voneinander unabhängige
Probleme. Man kann versuchen, tiefer in den Umsetzungsprozeß
einzudringen. Ohne näher anzugeben, wie ich dazu komme, will ich
davon ausgehen, das Ursprüngliche müsse eine Empfindung gewesen
sein, daß an der damaligen Situation etwas Unglaubwürdiges und
Unwirkliches zu verspüren sei. Die Situation umfaßt meine Person,
die Akropolis und meine Wahrnehmung derselben. Ich weiß diesen
Zweifel nicht unterzubringen, ich kann ja meine Sinneseindrücke von
der Akropolis nicht in Zweifel ziehen. Ich erinnere mich aber, daß
ich in der Vergangenheit an etwas gezweifelt, was mit eben dieser
Örtlichkeit zu tun hatte, und finde so die Auskunft, den Zweifel in
die Vergangenheit zu versetzen. Aber dabei ändert der Zweifel
seinen Inhalt. Ich erinnere mich nicht einfach daran, daß ich in
frühen Jahren daran gezweifelt, ob ich je die Akropolis selbst
sehen werde, sondern ich behaupte, daß ich damals überhaupt nicht
an die Realität der Akropolis geglaubt habe. Grade aus diesem
Ergebnis der Entstellung ziehe ich den Schluß, daß die gegenwärtige
Situation auf der Akropolis ein Element von Zweifel an der Realität
enthalten hat. Es ist mir bisher gewiß nicht gelungen, den Hergang
klarzumachen, darum will ich kurz abschließend sagen, die ganze
anscheinend verworrene und schwer darstellbare psychische Situation
löst sich glatt durch die Annahme, daß ich damals auf der Akropolis
einen Moment lang das Gefühl hatte – oder hätte haben können:
was ich da sehe, ist nicht wirklich. Man nennt das ein
»Entfremdungsgefühl«. Ich machte einen Versuch, mich dessen zu
erwehren, und es gelang mir auf Kosten einer falschen Aussage über
die Vergangenheit.

Diese Entfremdungen sind sehr merkwürdige, noch wenig
verstandene Phänomene. Man beschreibt sie als »Empfindungen«, aber
es sind offenbar komplizierte Vorgänge, an bestimmte Inhalte
geknüpft und mit Entscheidungen über diese Inhalte verbunden. Bei
gewissen psychischen Erkrankungen sehr häufig, sind sie doch auch
dem normalen Menschen nicht unbekannt, etwa wie die gelegentlichen
Halluzinationen der Gesunden. Aber sie sind doch gewiß
Fehlleistungen, von abnormem Aufbau wie die Träume, die ungeachtet
ihres regelmäßigen Vorkommens beim Gesunden uns als Vorbilder
seelischer Störung gelten. Man beobachtet sie in zweierlei Formen;
entweder erscheint uns ein Stück der Realität als fremd oder ein
Stück des eigenen Ichs. In letzterem Fall spricht man von
»Depersonalisation«; Entfremdungen und Depersonalisationen gehören
innig zusammen. Es gibt andere Phänomene, in denen wir gleichsam
die positiven Gegenstücke zu ihnen erkennen mögen, die sog. »
fausse reconnaissance«, das » déjà vu«, » déjà
raconté«, Täuschungen, in denen wir etwas als zu unserem Ich
gehörig annehmen wollen, wie wir bei den Entfremdungen etwas von
uns auszuschließen bemüht sind. Ein naiv-mystischer,
unpsychologischer Erklärungsversuch will die Phänomene des déjà
vu als Beweise für frühere Existenzen unseres seelischen Ichs
verwerten. Von der Depersonalisation führt der Weg zu der höchst
merkwürdigen » double conscience«, die man richtiger
»Persönlichkeitsspaltung« benennt. Das ist alles noch so dunkel, so
wenig wissenschaftlich bezwungen, daß ich mir verbieten muß, es vor
Ihnen weiter zu erörtern.

Es genügt meiner Absicht, wenn ich auf zwei allgemeine
Charaktere der Entfremdungsphänomene zurückkomme. Der erste ist,
sie dienen alle der Abwehr, wollen etwas vom Ich fernhalten,
verleugnen. Nun kommen von zwei Seiten her neue Elemente an das Ich
heran, die zur Abwehr auffordern können, aus der realen Außenwelt
und aus der Innenwelt der im Ich auftauchenden Gedanken und
Regungen. Vielleicht deckt diese Alternative die Unterscheidung
zwischen den eigentlichen Entfremdungen und den
Depersonalisationen. Es gibt eine außerordentliche Fülle von
Methoden, Mechanismen sagen wir, deren sich unser Ich bei der
Erledigung seiner Abwehraufgaben bedient. In meiner nächsten Nähe
erwächst jetzt eine Arbeit, die sich mit dem Studium dieser
Abwehrmethoden beschäftigt; meine Tochter, die Kinderanalytikerin,
schreibt eben ein Buch darüber. Von der primitivsten und
gründlichsten dieser Methoden, von der »Verdrängung«, hat unsere
Vertiefung in die Psychopathologie überhaupt ihren Ausgang
genommen. Zwischen der Verdrängung und der normal zu nennenden
Abwehr des Peinlich-Unerträglichen durch Anerkennung, Überlegung,
Urteil und zweckmäßiges Handeln liegt eine große Reihe von
Verhaltungsweisen des Ichs von mehr oder weniger deutlich
pathologischem Charakter. Darf ich bei einem Grenzfall einer
solchen Abwehr verweilen? Sie kennen das berühmte Klagelied der
spanischen Mauren › Ay de mi Alhama‹, das erzählt, wie der
König Boabdil die Nachricht vom Fall seiner Stadt Alhama aufnimmt.
Er ahnt, daß dieser Verlust das Ende seiner Herrschaft bedeutet.
Aber er will es nicht »wahr haben«, er beschließt, die Nachricht
als » non arrivé« zu behandeln. Die Strophe lautet:

Cartas le fueron venidas

que Alhama era ganada:

las cartas echo en el fuego

y al mensajero matara.

Man errät leicht, daß an diesem Benehmen des Königs das
Bedürfnis mitbeteiligt ist, dem Gefühl seiner Ohnmacht zu
widerstreiten. Indem er die Briefe verbrennt und den Boten töten
läßt, sucht er noch seine Machtvollkommenheit zu demonstrieren.

Der andere allgemeine Charakter der Entfremdungen, ihre
Abhängigkeit von der Vergangenheit, von dem Erinnerungsschatz des
Ichs und früheren peinlichen Erlebnissen, die vielleicht seither
der Verdrängung anheimgefallen sind, wird ihnen nicht ohne
Einspruch zugestanden. Aber grade mein Erlebnis auf der Akropolis,
das ja in eine Erinnerungsstörung, eine Verfälschung der
Vergangenheit ausgeht, hilft uns dazu, diesen Einfluß aufzuzeigen.
Es ist nicht wahr, daß ich in den Gymnasialjahren je an der realen
Existenz von Athen gezweifelt habe. Ich habe nur daran gezweifelt,
daß ich Athen je werde sehen können. So weit zu reisen, es »so weit
zu bringen«, erschien mir als außerhalb jeder Möglichkeit. Das hing
mit der Enge und Armseligkeit unserer Lebensverhältnisse in meiner
Jugend zusammen. Die Sehnsucht zu reisen war gewiß auch ein
Ausdruck des Wunsches, jenem Druck zu entkommen, verwandt dem
Drang, der so viel halbwüchsige Kinder dazu antreibt, vom Hause
durchzugehen. Es war mir längst klar geworden, daß ein großes Stück
der Lust am Reisen in der Erfüllung dieser frühen Wünsche besteht,
also in der Unzufriedenheit mit Haus und Familie wurzelt. Wenn man
zuerst das Meer sieht, den Ozean überquert, Städte und Länder als
Wirklichkeiten erlebt, die so lange ferne, unerreichbare
Wunschdinge waren, so fühlt man sich wie ein Held, der
unwahrscheinlich große Taten vollbracht hat. Ich hätte damals auf
der Akropolis meinen Bruder fragen können: Weißt Du noch, wie wir
in unserer Jugend Tag für Tag denselben Weg gegangen sind, von der
...straße ins Gymnasium, am Sonntage dann jedesmal in den Prater
oder auf eine der Landpartien, die wir schon so gut kannten, und
jetzt sind wir in Athen und stehen auf der Akropolis! Wir haben es
wirklich weit gebracht! Und wenn man so Kleines mit Größerem
vergleichen darf, hat nicht der erste Napoleon während der
Kaiserkrönung in Notre-Dame sich zu einem seiner Brüder gewendet –
es wird wohl der älteste, Josef, gewesen sein – und bemerkt: »Was
würde Monsieur notre Père dazu sagen, wenn er jetzt dabei
sein könnte?«

Hier stoßen wir aber auf die Lösung des kleinen Problems, warum
wir uns schon in Triest das Vergnügen an der Reise nach Athen
verstört hatten. Es muß so sein, daß sich an die Befriedigung, es
so weit gebracht zu haben, ein Schuldgefühl knüpft; es ist etwas
dabei, was unrecht, was von alters her verboten ist. Das hat mit
der kindlichen Kritik am Vater zu tun, mit der Geringschätzung,
welche die frühkindliche Überschätzung seiner Person abgelöst
hatte. Es sieht aus, als wäre es das Wesentliche am Erfolg, es
weiter zu bringen als der Vater, und als wäre es noch immer
unerlaubt, den Vater übertreffen zu wollen.

Zu dieser allgemein giltigen Motivierung kommt noch für unseren
Fall das besondere Moment hinzu, daß in dem Thema Athen und
Akropolis an und für sich ein Hinweis auf die Überlegenheit der
Söhne enthalten ist. Unser Vater war Kaufmann gewesen, er besaß
keine Gymnasialbildung, Athen konnte ihm nicht viel bedeuten. Was
uns im Genuß der Reise nach Athen störte, war also eine Regung der
Pietät. Und jetzt werden Sie sich nicht mehr verwundern, daß
mich die Erinnerung an das Erlebnis auf der Akropolis so oft
heimsucht, seitdem ich selbst alt, der Nachsicht bedürftig geworden
bin und nicht mehr reisen kann.

Ich grüße Sie herzlich, Ihr

Sigm. Freud

Jänner 1936.
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Die psychogene Sehstörung in psychoanalytischer Auffassung

(1910)

Meine Herren Kollegen! Ich möchte Ihnen an dem Beispiel der
psychogenen Sehstörung zeigen, welche Veränderungen unsere
Auffassung von der Genese solcher Leiden unter dem Einflusse der
psychoanalytischen Untersuchungsmethode erfahren hat. Sie wissen,
man nimmt die hysterische Blindheit als den Typus einer psychogenen
Sehstörung an. Die Genese einer solchen glaubt man nach den
Untersuchungen der französischen Schule eines Charcot, Janet, Binet
zu kennen. Man ist ja imstande, eine solche Blindheit experimentell
zu erzeugen, wenn man eine des Somnambulismus fähige Person zur
Verfügung hat. Versetzt man diese in tiefe Hypnose und suggeriert
ihr die Vorstellung, sie sehe mit dem einen Auge nichts, so benimmt
sie sich tatsächlich wie eine auf diesem Auge Erblindete, wie eine
Hysterika mit spontan entwickelter Sehstörung. Man darf also den
Mechanismus der spontanen hysterischen Sehstörung nach dem Vorbild
der suggerierten hypnotischen konstruieren. Bei der Hysterika
entsteht die Vorstellung, blind zu sein, nicht aus der Eingebung
des Hypnotiseurs, sondern spontan, wie man sagt, durch
Autosuggestion, und diese Vorstellung ist in beiden Fällen so
stark, daß sie sich in Wirklichkeit umsetzt, ganz ähnlich wie eine
suggerierte Halluzination, Lähmung und dergleichen.

Das klingt ja vollkommen verläßlich und muß jeden befriedigen,
der sich über die vielen, hinter den Begriffen Hypnose, Suggestion
und Autosuggestion versteckten Rätselhaftigkeiten hinwegsetzen
kann. Insbesondere die Autosuggestion gibt Anlaß zu weiteren
Fragen. Wann, unter welchen Bedingungen wird eine Vorstellung so
stark, daß sie sich wie eine Suggestion benehmen und ohne weiteres
in Wirklichkeit umsetzen kann? Eingehendere Untersuchungen haben da
gelehrt, daß man diese Frage nicht beantworten kann, ohne den
Begriff des »Unbewußten« zu Hilfe zu nehmen. Viele Philosophen
sträuben sich gegen die Annahme eines solchen seelischen
Unbewußten, weil sie sich um die Phänomene nicht gekümmert haben,
die zu seiner Aufstellung nötigen. Den Psychopathologen ist es
unvermeidlich geworden, mit unbewußten seelischen Vorgängen,
unbewußten Vorstellungen und dergleichen zu arbeiten.

Sinnreiche Versuche haben gezeigt, daß die hysterisch Blinden
doch in gewissem Sinne sehen, wenn auch nicht im vollen Sinne. Die
Erregungen des blinden Auges können doch gewisse psychische Folgen
haben, z. B. Affekte hervorrufen, obgleich sie nicht bewußt
werden. Die hysterisch Blinden sind also nur fürs Bewußtsein blind,
im Unbewußten sind sie sehend. Es sind gerade Erfahrungen dieser
Art, die uns zur Sonderung von bewußten und unbewußten seelischen
Vorgängen nötigen. Wie kommt es, daß sie die unbewußte
»Autosuggestion«, blind zu sein, entwickeln, während sie doch im
Unbewußten sehen?

Auf diese weitere Frage antwortet die Forschung der Franzosen
mit der Erklärung, daß bei den zur Hysterie disponierten Kranken
von vornherein eine Neigung zur Dissoziation – zur Auflösung des
Zusammenhanges im seelischen Geschehen – bestehe, in deren Folge
manche unbewußte Vorgänge sich nicht zum Bewußten fortsetzen.
Lassen wir nun den Wert dieses Erklärungsversuches für das
Verständnis der behandelten Erscheinungen ganz außer Betracht und
wenden wir uns einem anderen Gesichtspunkte zu. Sie sehen doch ein,
meine Herren, daß die anfänglich betonte Identität der hysterischen
Blindheit mit der durch Suggestion hervorgerufenen wieder
aufgegeben ist. Die Hysterischen sind nicht infolge der
autosuggestiven Vorstellung, daß sie nicht sehen, blind, sondern
infolge der Dissoziation zwischen unbewußten und bewußten Prozessen
im Sehakt; ihre Vorstellung, nicht zu sehen, ist der berechtigte
Ausdruck des psychischen Sachverhalts und nicht die Ursache
desselben.

Meine Herren! Wenn Sie der vorstehenden Darstellung Unklarheit
zum Vorwurf machen, so wird es mir nicht leicht werden, sie zu
verteidigen. Ich habe versucht, Ihnen eine Synthese aus den
Ansichten verschiedener Forscher zu geben, und dabei wahrscheinlich
die Zusammenhänge zu straff angezogen. Ich wollte die Begriffe,
denen man das Verständnis der psychogenen Störungen unterworfen
hat: die Entstehung aus übermächtigen Ideen, die Unterscheidung
bewußter von unbewußten seelischen Vorgängen und die Annahme der
seelischen Dissoziation, zu einer einheitlichen Komposition
verdichten, und dies konnte mir ebensowenig gelingen, wie es den
französischen Autoren, an ihrer Spitze P. Janet, gelungen ist.
Verzeihen Sie mir also nebst der Unklarheit auch die Untreue meiner
Darstellung und lassen Sie sich erzählen, wie uns die Psychoanalyse
zu einer in sich besser gefestigten und wahrscheinlich
lebenswahreren Auffassung der psychogenen Sehstörungen geführt
hat.

Die Psychoanalyse akzeptiert ebenfalls die Annahmen der
Dissoziation und des Unbewußten, setzt sie aber in eine andere
Beziehung zueinander. Sie ist eine dynamische Auffassung, die das
seelische Leben auf ein Spiel von einander fördernden und hemmenden
Kräften zurückführt. Wenn in einem Falle eine Gruppe von
Vorstellungen im Unbewußten verbleibt, so schließt sie nicht auf
eine konstitutionelle Unfähigkeit zur Synthese, die sich gerade in
dieser Dissoziation kundgibt, sondern behauptet, daß ein aktives
Sträuben anderer Vorstellungsgruppen die Isolierung und
Unbewußtheit der einen Gruppe verursacht hat. Den Prozeß, der ein
solches Schicksal für die eine Gruppe herbeiführt, heißt sie
»Verdrängung« und erkennt in ihm etwas Analoges, wie es auf
logischem Gebiete die Urteilsverwerfung ist. Sie weist nach, daß
solche Verdrängungen eine außerordentlich wichtige Rolle in unserem
Seelenleben spielen, daß sie dem Individuum auch häufig mißlingen
können und daß das Mißlingen der Verdrängung die Vorbedingung der
Symptombildung ist.

Wenn also die psychogene Sehstörung, wie wir gelernt haben,
darauf beruht, daß gewisse, an das Sehen geknüpfte Vorstellungen
vom Bewußtsein abgetrennt bleiben, so muß die psychoanalytische
Denkweise annehmen, diese Vorstellungen seien in einem Gegensatz zu
anderen, stärkeren getreten, für die wir den jeweilig anders
zusammengesetzten Sammelbegriff des »Ichs« verwenden, und seien
darum in die Verdrängung geraten. Woher soll aber ein solcher, zur
Verdrängung auffordernder Gegensatz zwischen dem Ich und einzelnen
Vorstellungsgruppen rühren? Sie merken wohl, daß diese
Fragestellung vor der Psychoanalyse nicht möglich war, denn vorher
wußte man nichts vom psychischen Konflikt und von der Verdrängung.
Unsere Untersuchungen haben uns nun in den Stand gesetzt, die
verlangte Antwort zu geben. Wir sind auf die Bedeutung der Triebe
für das Vorstellungsleben aufmerksam geworden; wir haben erfahren,
daß sich jeder Trieb durch die Belebung der zu seinen Zielen
passenden Vorstellungen zur Geltung zu bringen sucht. Diese Triebe
vertragen sich nicht immer miteinander; sie geraten häufig in einen
Konflikt der Interessen; die Gegensätze der Vorstellungen sind nur
der Ausdruck der Kämpfe zwischen den einzelnen Trieben. Von ganz
besonderer Bedeutung für unseren Erklärungsversuch ist der
unleugbare Gegensatz zwischen den Trieben, welche der Sexualität,
der Gewinnung sexueller Lust, dienen, und den anderen, welche die
Selbsterhaltung des Individuums zum Ziele haben, den Ichtrieben.
Als »Hunger« oder als »Liebe« können wir nach den Worten des
Dichters alle in unserer Seele wirkenden organischen Triebe
klassifizieren. Wir haben den »Sexualtrieb« von seinen ersten
Äußerungen beim Kinde bis zur Erreichung der als »normal«
bezeichneten Endgestaltung verfolgt und gefunden, daß er aus
zahlreichen »Partialtrieben« zusammengesetzt ist, die an den
Erregungen von Körperregionen haften; wir haben eingesehen, daß
diese Einzeltriebe eine komplizierte Entwicklung durchmachen
müssen, ehe sie sich in zweckmäßiger Weise den Zielen der
Fortpflanzung einordnen können. Die psychologische Beleuchtung
unserer Kulturentwicklung hat uns gelehrt, daß die Kultur
wesentlich auf Kosten der sexuellen Partialtriebe entsteht, daß
diese unterdrückt, eingeschränkt, umgebildet, auf höhere Ziele
gelenkt werden müssen, um die kulturellen seelischen Konstruktionen
herzustellen. Als wertvolles Ergebnis dieser Untersuchungen konnten
wir erkennen, was uns die Kollegen noch nicht glauben wollen, daß
die als »Neurosen« bezeichneten Leiden der Menschen auf die
mannigfachen Weisen des Mißglückens dieser Umbildungsvorgänge an
den sexuellen Partialtrieben zurückzuführen sind. Das »Ich« fühlt
sich durch die Ansprüche der sexuellen Triebe bedroht und erwehrt
sich ihrer durch Verdrängungen, die aber nicht immer den
erwünschten Erfolg haben, sondern bedrohliche Ersatzbildungen des
Verdrängten und lästige Reaktionsbildungen des Ichs zur Folge
haben. Aus diesen beiden Klassen von Phänomenen setzt sich
zusammen, was wir die Symptome der Neurosen heißen.

Wir sind von unserer Aufgabe anscheinend weit abgeschweift,
haben aber dabei die Verknüpfung der neurotischen
Krankheitszustände mit unserem gesamten Geistesleben gestreift.
Gehen wir jetzt zu unserem engeren Problem zurück. Den sexuellen
wie den Ichtrieben stehen im allgemeinen die nämlichen Organe und
Organsysteme zur Verfügung. Die sexuelle Lust ist nicht bloß an die
Funktion der Genitalien geknüpft; der Mund dient dem Küssen
ebensowohl wie dem Essen und der sprachlichen Mitteilung, die Augen
nehmen nicht nur die für die Lebenserhaltung wichtigen
Veränderungen der Außenwelt wahr, sondern auch die Eigenschaften
der Objekte, durch welche diese zu Objekten der Liebeswahl erhoben
werden, ihre »Reize«. Es bewahrheitet sich nun, daß es für niemand
leicht wird, zweien Herren zugleich zu dienen. In je innigere
Beziehung ein Organ mit solch doppelseitiger Funktion zu dem einen
der großen Triebe tritt, desto mehr verweigert es sich dem anderen.
Dies Prinzip muß zu pathologischen Konsequenzen führen, wenn sich
die beiden Grundtriebe entzweit haben, wenn von Seiten des Ichs
eine Verdrängung gegen den betreffenden sexuellen Partialtrieb
unterhalten wird. Die Anwendung auf das Auge und das Sehen ergibt
sich leicht. Wenn der sexuelle Partialtrieb, der sich des Schauens
bedient, die sexuelle Schaulust, wegen seiner übergroßen Ansprüche
die Gegenwehr der Ichtriebe auf sich gezogen hat, so daß die
Vorstellungen, in denen sich sein Streben ausdrückt, der
Verdrängung verfallen und vom Bewußtwerden abgehalten werden, so
ist damit die Beziehung des Auges und des Sehens zum Ich und zum
Bewußtsein überhaupt gestört. Das Ich hat seine Herrschaft über das
Organ verloren, welches sich nun ganz dem verdrängten sexuellen
Trieb zur Verfügung stellt. Es macht den Eindruck, als ginge die
Verdrängung von seiten des Ichs zu weit, als schüttete sie das Kind
mit dem Bade aus, indem das Ich jetzt überhaupt nichts mehr sehen
will, seitdem sich die sexuellen Interessen im Sehen so sehr
vorgedrängt haben. Zutreffender ist aber wohl die andere
Darstellung, welche die Aktivität nach der Seite der verdrängten
Schaulust verlegt. Es ist die Rache, die Entschädigung des
verdrängten Triebes, daß er, von weiterer psychischer Entfaltung
abgehalten, seine Herrschaft über das ihm dienende Organ nun zu
steigern vermag. Der Verlust der bewußten Herrschaft über das Organ
ist die schädliche Ersatzbildung für die mißglückte Verdrängung,
die nur um diesen Preis ermöglicht war.

Deutlicher noch als am Auge ist diese Beziehung des zweifach in
Anspruch genommenen Organs zum bewußten Ich und zur verdrängten
Sexualität an den motorischen Organen ersichtlich, wenn z. B.
die Hand hysterisch gelähmt wird, die eine sexuelle Aggression
ausführen wollte und nach deren Hemmung nichts anders mehr tun
kann, gleichsam als bestünde sie eigensinnig auf der Ausführung der
einen verdrängten Innervation, oder wenn die Finger von Personen,
welche der Masturbation entsagt haben, sich weigern, das feine
Bewegungsspiel, welches am Klavier oder an der Violine erfordert
wird, zu erlernen. Für das Auge pflegen wir die dunkeln psychischen
Vorgänge bei der Verdrängung der sexuellen Schaulust und bei der
Entstehung der psychogenen Sehstörung so zu übersetzen, als erhöbe
sich in dem Individuum eine strafende Stimme, welche sagte: »Weil
du dein Sehorgan zu böser Sinneslust mißbrauchen wolltest,
geschieht es dir ganz recht, wenn du überhaupt nichts mehr siehst«,
und die so den Ausgang des Prozesses billigte. Es liegt dann die
Idee der Talion darin, und unsere Erklärung der psychogenen
Sehstörung ist eigentlich mit jener zusammengefallen, die von der
Sage, dem Mythus, der Legende dargeboten wird. In der schönen Sage
von der Lady Godiva verbergen sich alle Einwohner des Städtchens
hinter ihren verschlossenen Fenstern, um der Dame die Aufgabe, bei
hellem Tageslichte nackt durch die Straßen zu reiten, zu
erleichtern. Der einzige, der durch die Fensterläden nach der
entblößten Schönheit späht, wird gestraft, indem er erblindet. Es
ist dies übrigens nicht das einzige Beispiel, welches uns ahnen
läßt, daß die Neurotik auch den Schlüssel zur Mythologie in sich
birgt.

Meine Herren, man macht der Psychoanalyse mit Unrecht den
Vorwurf, daß sie zu rein psychologischen Theorien der krankhaften
Vorgänge führe. Schon die Betonung der pathogenen Rolle der
Sexualität, die doch gewiß kein ausschließlich psychischer Faktor
ist, sollte sie gegen diesen Vorwurf schützen. Die Psychoanalyse
vergißt niemals, daß das Seelische auf dem Organischen ruht,
wenngleich ihre Arbeit es nur bis zu dieser Grundlage und nicht
darüber hinaus verfolgen kann. So ist die Psychoanalyse auch bereit
zuzugeben, ja zu postulieren, daß nicht alle funktionellen
Sehstörungen psychogen sein können wie die durch Verdrängung der
erotischen Schaulust hervorgerufenen. Wenn ein Organ, welches
beiderlei Trieben dient, seine erogene Rolle steigert, so ist ganz
allgemein zu erwarten, daß dies nicht ohne Veränderungen der
Erregbarkeit und der Innervation abgehen wird, die sich bei der
Funktion des Organs im Dienste des Ichs als Störungen kundgeben
werden. Ja, wenn wir sehen, daß ein Organ, welches sonst der
Sinneswahrnehmung dient, sich bei Erhöhung seiner erogenen Rolle
geradezu wie ein Genitale gebärdet, werden wir auch toxische
Veränderungen in demselben nicht für unwahrscheinlich halten. Für
beide Arten von Funktionsstörungen infolge der gesteigerten
erogenen Bedeutung, die physiologischen wie die toxischen
Ursprunges, wird man, in Ermangelung eines besseren, den alten,
unpassenden Namen »neurotische« Störungen beibehalten müssen. Die
neurotischen Störungen des Sehens verhalten sich zu den psychogenen
wie ganz allgemein die Aktualneurosen zu den Psychoneurosen;
psychogene Sehstörungen werden wohl kaum jemals ohne neurotische
vorkommen können, wohl aber letztere ohne jene. Leider sind diese
»neurotischen« Symptome heute noch sehr wenig gewürdigt und
verstanden, denn der Psychoanalyse sind sie nicht unmittelbar
zugänglich, und die anderen Untersuchungsweisen haben den
Gesichtspunkt der Sexualität außer acht gelassen.

Von der Psychoanalyse zweigt noch ein anderer, in die organische
Forschung reichender Gedankengang ab. Man kann sich die Frage
vorlegen, ob die durch die Lebenseinflüsse erzeugte Unterdrückung
sexueller Partialtriebe für sich allein hinreicht, die
Funktionsstörungen der Organe hervorzurufen, oder ob nicht
besondere konstitutionelle Verhältnisse vorliegen müssen, welche
erst die Organe zur Übertreibung ihrer erogenen Rolle veranlassen
und dadurch die Verdrängung der Triebe provozieren. In diesen
Verhältnissen müßte man den konstitutionellen Anteil der
Disposition zur Erkrankung an psychogenen und neurotischen
Störungen erblicken. Es ist dies jenes Moment, welches ich bei der
Hysterie vorläufig als »somatisches Entgegenkommen« der Organe
bezeichnet habe.
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Die psychoanalytische Technik

[Aus: Abriß der Psychoanalyse]

(1940)

Der Traum ist also eine Psychose, mit allen Ungereimtheiten,
Wahnbildungen, Sinnestäuschungen einer solchen. Eine Psychose zwar
von kurzer Dauer, harmlos, selbst mit einer nützlichen Funktion
betraut, von der Zustimmung der Person eingeleitet, durch einen
Willensakt von ihr beendet. Aber doch eine Psychose, und wir lernen
an ihr, daß selbst eine so tiefgehende Veränderung des Seelenlebens
rückgängig werden, der normalen Funktion Raum geben kann. Ist es
dann kühn zu hoffen, daß es möglich sein müßte, auch die
gefürchteten spontanen Erkrankungen des Seelenlebens unserem
Einfluß zu unterwerfen und sie zur Heilung zu bringen?

Wir wissen schon manches zur Vorbereitung für diese
Unternehmung. Nach unserer Voraussetzung hat das Ich die Aufgabe,
den Ansprüchen seiner drei Abhängigkeiten von der Realität, dem Es
und dem Über-Ich zu genügen und dabei doch seine Organisation
aufrechtzuhalten, seine Selbständigkeit zu behaupten. Die Bedingung
der in Rede stehenden Krankheitszustände kann nur eine relative
oder absolute Schwächung des Ichs sein, die ihm die Erfüllung
seiner Aufgaben unmöglich macht. Die schwerste Anforderung an das
Ich ist wahrscheinlich die Niederhaltung der Triebansprüche des Es,
wofür es große Aufwände an Gegenbesetzungen zu unterhalten hat. Es
kann aber auch der Anspruch des Über-Ichs so stark und so
unerbittlich werden, daß das Ich seinen anderen Aufgaben wie
gelähmt gegenübersteht. Wir ahnen, in den ökonomischen Konflikten,
die sich hier ergeben, machen Es und Über-Ich oft gemeinsame Sache
gegen das bedrängte Ich, das sich zur Erhaltung seiner Norm an die
Realität anklammern will. Werden die beiden ersteren zu stark, so
gelingt es ihnen, die Organisation des Ichs aufzulockern und zu
verändern, so daß seine richtige Beziehung zur Realität gestört
oder selbst aufgehoben wird. Wir haben es am Traum gesehen; wenn
sich das Ich von der Realität der Außenwelt ablöst, verfällt es
unter dem Einfluß der Innenwelt in die Psychose.

Auf diese Einsichten gründen wir unseren Heilungsplan. Das Ich
ist durch den inneren Konflikt geschwächt, wir müssen ihm zur Hilfe
kommen. Es ist wie in einem Bürgerkrieg, der durch den Beistand
eines Bundesgenossen von außen entschieden werden soll. Der
analytische Arzt und das geschwächte Ich des Kranken sollen, an die
reale Außenwelt angelehnt, eine Partei bilden gegen die Feinde, die
Triebansprüche des Es und die Gewissensansprüche des Über-Ichs. Wir
schließen einen Vertrag miteinander. Das kranke Ich verspricht uns
vollste Aufrichtigkeit, d. h. die Verfügung über allen Stoff,
den ihm seine Selbstwahrnehmung liefert, wir sichern ihm strengste
Diskretion zu und stellen unsere Erfahrung in der Deutung des vom
Unbewußten beeinflußten Materials in seinen Dienst. Unser Wissen
soll sein Unwissen gutmachen, soll seinem Ich die Herrschaft über
verlorene Bezirke des Seelenlebens wiedergeben. In diesem Vertrag
besteht die analytische Situation.

Schon nach diesem Schritt erwartet uns die erste Enttäuschung,
die erste Mahnung zur Bescheidenheit. Soll das Ich des Kranken ein
wertvoller Bundesgenosse bei unserer gemeinsamen Arbeit sein, so
muß es sich trotz aller Bedrängnis durch die ihm feindlichen Mächte
ein gewisses Maß von Zusammenhalt, ein Stück Einsicht für die
Anforderungen der Wirklichkeit bewahrt haben. Aber das ist vom Ich
des Psychotikers nicht zu erwarten, dieses kann einen solchen
Vertrag nicht einhalten, ja kaum ihn eingehen. Es wird sehr bald
unsere Person und die Hilfe, die wir ihm anbieten, zu den Anteilen
der Außenwelt geworfen haben, die ihm nichts mehr bedeuten. Somit
erkennen wir, daß wir darauf verzichten müssen, unseren
Heilungsplan beim Psychotiker zu versuchen. Vielleicht für immer
verzichten, vielleicht nur zeitweilig, bis wir einen anderen, für
ihn tauglicheren Plan gefunden haben.

Es gibt aber eine andere Klasse von psychisch Kranken, die den
Psychotikern offenbar sehr nahestehen, die ungeheure Anzahl der
schwer leidenden Neurotiker. Die Krankheitsbedingungen wie die
pathogenen Mechanismen müssen bei ihnen dieselben sein oder
wenigstens sehr ähnlich. Aber ihr Ich hat sich widerstandsfähiger
gezeigt, ist weniger desorganisiert worden. Viele von ihnen konnten
sich trotz all ihrer Beschwerden und der von ihnen verursachten
Unzulänglichkeiten noch im realen Leben behaupten. Diese Neurotiker
mögen sich bereit zeigen, unsere Hilfe anzunehmen. Wir wollen unser
Interesse auf sie beschränken und versuchen, wie weit und auf
welchen Wegen wir sie »heilen« können.

Mit den Neurotikern schließen wir also den Vertrag: volle
Aufrichtigkeit gegen strenge Diskretion. Das macht den Eindruck,
als strebten wir nur die Stellung eines weltlichen Beichtvaters an.
Aber der Unterschied ist groß, denn wir wollen von ihm nicht nur
hören, was er weiß und vor anderen verbirgt, sondern er soll uns
auch erzählen, was er nicht weiß. In dieser Absicht geben wir ihm
eine nähere Bestimmung dessen, was wir unter Aufrichtigkeit
verstehen. Wir verpflichten ihn auf die analytische
Grundregel, die künftighin sein Verhalten gegen uns
beherrschen soll. Er soll uns nicht nur mitteilen, was er
absichtlich und gern sagt, was ihm wie in einer Beichte
Erleichterung bringt, sondern auch alles andere, was ihm seine
Selbstbeobachtung liefert, alles was ihm in den Sinn kommt, auch
wenn es ihm unangenehm zu sagen ist, auch wenn es ihm
unwichtig oder sogar unsinnig erscheint. Gelingt es
ihm, nach dieser Anweisung seine Selbstkritik auszuschalten, so
liefert er uns eine Fülle von Material, Gedanken, Einfällen,
Erinnerungen, die bereits unter dem Einfluß des Unbewußten stehen,
oft direkte Abkömmlinge desselben sind und die uns also in den
Stand setzen, das bei ihm verdrängte Unbewußte zu erraten und durch
unsere Mitteilung die Kenntnis seines Ichs von seinem Unbewußten zu
erweitern.

Aber weit entfernt davon, daß die Rolle seines Ichs sich darauf
beschränken würde, in passivem Gehorsam uns das verlangte Material
zu bringen und unsere Übersetzung desselben gläubig hinzunehmen. Es
ereignet sich manches andere, einiges, was wir voraussehen durften,
anderes, was uns überraschen muß. Das Merkwürdigste ist, daß der
Patient nicht dabei bleibt, den Analytiker im Lichte der Realität
zu betrachten als den Helfer und Berater, den man überdies für
seine Mühewaltung entlohnt und der sich selbst gern mit der Rolle
etwa eines Bergführers auf einer schwierigen Gebirgstour begnügen
würde, sondern daß er in ihm eine Wiederkehr – Reinkarnation –
einer wichtigen Person aus seiner Kindheit, Vergangenheit erblickt
und darum Gefühle und Reaktionen auf ihn überträgt, die sicherlich
diesem Vorbild gegolten haben. Diese Tatsache der Übertragung
erweist sich bald als ein Moment von ungeahnter Bedeutung,
einerseits ein Hilfsmittel von unersetzlichem Wert, anderseits eine
Quelle ernster Gefahren. Diese Übertragung ist ambivalent,
sie umfaßt positive, zärtliche wie negative, feindselige
Einstellungen gegen den Analytiker, der in der Regel an die Stelle
eines Elternteils, des Vaters oder der Mutter, gesetzt wird.
Solange sie positiv ist, leistet sie uns die besten Dienste. Sie
verändert die ganze analytische Situation, drängt die rationelle
Absicht, gesund und leidensfrei zu werden, zur Seite. An ihre
Stelle tritt die Absicht, dem Analytiker zu gefallen, seinen
Beifall, seine Liebe zu gewinnen. Sie wird die eigentliche
Triebfeder der Mitarbeit des Patienten, das schwache Ich wird
stark, unter ihrem Einfluß bringt er Leistungen zustande, die ihm
sonst unmöglich wären, stellt seine Symptome ein, wird anscheinend
gesund, nur dem Analytiker zuliebe. Der Analytiker mag sich
beschämt eingestehen, daß er eine schwierige Unternehmung begonnen,
ohne zu ahnen, welch außerordentliche Machtmittel sich ihm zur
Verfügung stellen würden.

Das Verhältnis der Übertragung bringt außerdem noch zwei andere
Vorteile mit sich. Setzt der Patient den Analytiker an die Stelle
seines Vaters (seiner Mutter), so räumt er ihm auch die Macht ein,
die sein Über-Ich über sein Ich ausübt, denn diese Eltern sind ja
der Ursprung des Über-Ichs gewesen. Das neue Über-Ich hat nun
Gelegenheit zu einer Art von Nacherziehung des Neurotikers,
es kann Mißgriffe korrigieren, die sich die Eltern in ihrer
Erziehung zuschulden kommen ließen. Hier setzt allerdings die
Warnung ein, den neuen Einfluß nicht zu mißbrauchen. Sosehr es den
Analytiker verlocken mag, Lehrer, Vorbild und Ideal für andere zu
werden, Menschen nach seinem Vorbild zu schaffen, er darf nicht
vergessen, daß dies nicht seine Aufgabe im analytischen Verhältnis
ist, ja daß er seiner Aufgabe untreu wird, wenn er sich von seiner
Neigung fortreißen läßt. Er wiederholt dann nur einen Fehler der
Eltern, die die Unabhängigkeit des Kindes durch ihren Einfluß
erdrückt hatten, ersetzt nur die frühere Abhängigkeit durch eine
neuere. Der Analytiker soll aber bei allen Bemühungen zu bessern
und zu erziehen die Eigenart des Patienten respektieren. Das Maß
von Beeinflussung, dessen er sich legitimerweise getraut, wird
durch den Grad der Entwicklungshemmung bestimmt werden, den er bei
dem Patienten vorfindet. Manche Neurotiker sind so infantil
geblieben, daß sie auch in der Analyse nur wie Kinder behandelt
werden können.

Ein anderer Vorteil der Übertragung ist noch, daß der Patient
uns in ihr mit plastischer Deutlichkeit ein wichtiges Stück seiner
Lebensgeschichte vorführt, über das er uns wahrscheinlich sonst nur
ungenügende Auskunft gegeben hätte. Er agiert gleichsam vor uns,
anstatt uns zu berichten.

Und nun zur anderen Seite des Verhältnisses. Da die Übertragung
die Beziehung zu den Eltern reproduziert, übernimmt sie auch deren
Ambivalenz. Es ist kaum zu vermeiden, daß die positive Einstellung
zum Analytiker eines Tages in die negative, feindselige umschlägt.
Auch diese ist gewöhnlich eine Wiederholung der Vergangenheit. Die
Gefügigkeit gegen den Vater (wenn es sich um ihn handelte), das
Werben um seine Gunst wurzelte in einem erotischen auf seine Person
gerichteten Wunsch. Irgendeinmal drängt sich dieser Anspruch auch
in der Übertragung hervor und besteht auf Befriedigung. Er kann in
der analytischen Situation nur auf Versagung stoßen. Reale sexuelle
Beziehungen zwischen Patienten und Analytiker sind ausgeschlossen,
auch die feineren Weisen der Befriedigung wie Bevorzugung,
Intimität usw. werden vom Analytiker nur in spärlichem Ausmaß
gewährt. Solche Verschmähung wird zum Anlaß der Umwandlung
genommen, wahrscheinlich ging dasselbe in der Kindheit des
Patienten vor sich.

Die Heilerfolge, die unter der Herrschaft der positiven
Übertragung zustande kamen, stehen im Verdacht, suggestiver
Natur zu sein. Gewinnt die negative Übertragung die Oberhand, so
werden sie wie Spreu vor dem Wind hinweggeweht. Man merkt mit
Schrecken, daß alle Mühe und Arbeit bisher vergeblich war. Ja, auch
was man für einen bleibenden intellektuellen Gewinn des Patienten
halten durfte, sein Verständnis für die Psychoanalyse, sein
Vertrauen in deren Wirksamkeit sind plötzlich verschwunden. Er
benimmt sich wie das Kind, das kein eigenes Urteil hat, das blind
dem glaubt, dem seine Liebe gehört, und keinem Fremden. Offenbar
besteht die Gefahr dieser Übertragungszustände darin, daß der
Patient ihre Natur verkennt und sie für neue reale Erlebnisse hält
anstatt für Spiegelungen der Vergangenheit. Verspürt er (oder sie)
das starke erotische Bedürfnis, das sich hinter der positiven
Übertragung birgt, so glaubt er, sich leidenschaftlich verliebt zu
haben; schlägt die Übertragung um, so hält er sich für beleidigt
und vernachlässigt, haßt den Analytiker als seinen Feind und ist
bereit, die Analyse aufzugeben. In beiden extremen Fällen hat er
den Vertrag vergessen, den er zu Eingang der Behandlung angenommen
hatte, ist er für die Fortsetzung der gemeinsamen Arbeit
unbrauchbar geworden. Der Analytiker hat die Aufgabe, den Patienten
jedesmal aus der gefahrdrohenden Illusion zu reißen, ihm immer
wieder zu zeigen, daß es eine Spiegelung der Vergangenheit ist, was
er für ein neues reales Leben hält. Und damit er nicht in einen
Zustand gerate, der ihn unzugänglich für alle Beweismittel macht,
sorgt man dafür, daß weder die Verliebtheit noch die Feindseligkeit
eine extreme Höhe erreichen. Man tut dies, indem man ihn frühzeitig
auf diese Möglichkeiten vorbereitet und deren erste Anzeichen nicht
unbeachtet läßt. Solche Sorgfalt in der Handhabung der Übertragung
pflegt sich reichlich zu lohnen. Gelingt es, wie zumeist, den
Patienten über die wirkliche Natur der Übertragungsphänomene zu
belehren, so hat man seinem Widerstand eine mächtige Waffe aus der
Hand geschlagen, Gefahren in Gewinne verwandelt, denn was der
Patient in den Formen der Übertragung erlebt hat, das vergißt er
nicht wieder, das hat für ihn stärkere Überzeugungskraft als alles
auf andere Art Erworbene.

Es ist uns sehr unerwünscht, wenn der Patient außerhalb der
Übertragung agiert, anstatt zu erinnern; das für unsere
Zwecke ideale Verhalten wäre, wenn er sich außerhalb der Behandlung
möglichst normal benähme und seine abnormen Reaktionen nur in der
Übertragung äußerte.

Unser Weg, das geschwächte Ich zu stärken, geht von der
Erweiterung seiner Selbsterkenntnis aus. Wir wissen, dies ist nicht
alles, aber es ist der erste Schritt. Der Verlust an solcher
Kenntnis bedeutet für das Ich Einbuße an Macht und Einfluß, er ist
das nächste greifbare Anzeichen dafür, daß es von den Anforderungen
des Es und des Über-Ichs eingeengt und behindert ist. Somit ist das
erste Stück unserer Hilfeleistung eine intellektuelle Arbeit von
unserer Seite und eine Aufforderung zur Mitarbeit daran für den
Patienten; Wir wissen, diese erste Tätigkeit soll uns den Weg
bahnen zu einer anderen, schwierigeren Aufgabe. Wir werden den
dynamischen Anteil derselben auch während der Einleitung nicht aus
den Augen verlieren. Den Stoff für unsere Arbeit gewinnen wir aus
verschiedenen Quellen, aus dem, was uns seine Mitteilungen und
freien Assoziationen andeuten, was er uns in seinen Übertragungen
zeigt, was wir aus der Deutung seiner Träume entnehmen, was er
durch seine Fehlleistungen verrät. All das Material verhilft
uns zu Konstruktionen über das, was mit ihm vorgegangen ist und was
er vergessen hat, wie über das, was jetzt in ihm vorgeht, ohne daß
er es versteht. Wir versäumen dabei aber nie, unser Wissen und sein
Wissen strenge auseinanderzuhalten. Wir vermeiden es, ihm, was wir
oft sehr frühzeitig erraten haben, sofort mitzuteilen oder ihm
alles mitzuteilen, was wir glauben erraten zu haben. Wir überlegen
uns sorgfältig, wann wir ihn zum Mitwisser einer unserer
Konstruktionen machen sollen, warten einen Moment ab, der uns der
geeignete zu sein scheint, was nicht immer leicht zu entscheiden
ist. In der Regel verzögern wir die Mitteilung einer Konstruktion,
die Aufklärung, bis er sich selbst derselben so weit genähert hat,
daß ihm nur ein Schritt, allerdings die entscheidende Synthese, zu
tun übrigbleibt. Würden wir anders verfahren, ihn mit unseren
Deutungen überfallen, ehe er für sie vorbereitet ist, so bliebe die
Mitteilung entweder erfolglos, oder sie würde einen heftigen
Ausbruch von Widerstand hervorrufen, der die Fortsetzung der
Arbeit erschweren oder selbst in Frage stellen könnte. Haben wir
aber alles richtig vorbereitet, so erreichen wir oft, daß der
Patient unsere Konstruktion unmittelbar bestätigt und den
vergessenen inneren oder äußeren Vorgang selbst erinnert. Je
genauer sich die Konstruktion mit den Einzelheiten des Vergessenen
deckt, desto leichter wird ihm seine Zustimmung. Unser Wissen in
diesem Stück ist dann auch sein Wissen geworden.

Mit der Erwähnung des Widerstandes sind wir an den zweiten
wichtigeren Teil unserer Aufgabe herangekommen. Wir haben schon
gehört, daß sich das Ich gegen das Eindringen unerwünschter
Elemente aus dem unbewußten und verdrängten Es durch
Gegenbesetzungen schützt, deren Intaktheit eine Bedingung seiner
normalen Funktion ist. Je bedrängter sich das Ich nun fühlt, desto
krampfhafter beharrt es, gleichsam verängstigt, auf diesen
Gegenbesetzungen, um seinen Restbestand vor weiteren Einbrüchen zu
beschützen. Diese defensive Tendenz stimmt aber durchaus nicht zu
den Absichten unserer Behandlung. Wir wollen im Gegenteil, daß das
Ich, durch die Sicherheit unserer Hilfe kühn geworden, den Angriff
wage, um das Verlorene wiederzuerobern. Dabei bekommen wir nun die
Stärke dieser Gegenbesetzungen als Widerstände gegen unsere
Arbeit zu spüren. Das Ich schreckt vor solchen Unternehmungen
zurück, die gefährlich scheinen und mit Unlust drohen, es muß
beständig angeeifert und beschwichtigt werden, um sich uns nicht zu
verweigern. Diesen Widerstand, der die ganze Behandlung über anhält
und sich bei jedem neuen Stück der Arbeit erneuert, heißen wir,
nicht ganz korrekt, den Verdrängungswiderstand. Wir werden
hören, daß es nicht der einzige ist, der uns bevorsteht. Es ist
interessant, daß sich in dieser Situation die Parteibildung
gewissermaßen umkehrt, denn das Ich sträubt sich gegen unsere
Anregung, das Unbewußte aber, sonst unser Gegner, leistet uns
Hilfe, denn es hat einen natürlichen »Auftrieb«, es verlangt nichts
so sehr, als über die ihm gesetzten Grenzen ins Ich und bis zum
Bewußtsein vorzudringen. Der Kampf, der sich entspinnt, wenn wir
unsere Absicht erreichen und das Ich zur Überwindung seiner
Widerstände bewegen können, vollzieht sich unter unserer Leitung
und mit unserer Hilfeleistung. Es ist gleichgiltig, welchen Ausgang
er nimmt, ob er dazu führt, daß das Ich einen bisher
zurückgewiesenen Triebanspruch nach neuerlicher Prüfung annimmt,
oder ob es ihn wiederum, diesmal endgültig, verwirft. In beiden
Fällen ist eine dauernde Gefahr beseitigt, der Umfang des Ichs
erweitert und ein kostspieliger Aufwand überflüssig gemacht
worden.

Die Überwindung der Widerstände ist der Teil unserer Arbeit, der
die meiste Zeit und die größte Mühe in Anspruch nimmt. Er lohnt
sich aber auch, denn er bringt eine vorteilhafte Ichveränderung
zustande, die sich unabhängig vom Erfolg der Übertragung erhalten
und im Leben bewähren wird. Gleichzeitig haben wir auch an der
Beseitigung jener Ichveränderung gearbeitet, die sich unter dem
Einfluß des Unbewußten hergestellt hatte, denn wann immer wir
solche Abkömmlinge desselben im Ich nachweisen konnten, haben wir
ihre illegitime Herkunft aufgezeigt und das Ich zu ihrer Verwerfung
angeregt. Wir erinnern uns, es war eine der Vorbedingungen unserer
vertragsmäßigen Hilfeleistung, daß eine solche Ichveränderung durch
das Eindringen unbewußter Elemente ein gewisses Ausmaß nicht
überstiegen habe.

Je weiter unsere Arbeit fortschreitet und je tiefer sich unsere
Einsicht in das Seelenleben des Neurotikers gestaltet, desto
deutlicher drängt sich uns die Kenntnis zweier neuer Momente auf,
die als Quellen des Widerstandes die größte Beachtung fordern.
Beide sind dem Kranken völlig unbekannt, beide konnten beim
Abschluß unseres Vertrages nicht berücksichtigt werden; sie gehen
auch nicht vom Ich des Patienten aus. Man kann sie unter dem
gemeinsamen Namen: Krankheits- oder Leidensbedürfnis
zusammenfassen, aber sie sind verschiedener Herkunft, wenn auch
sonst verwandter Natur. Das erste dieser beiden Momente ist das
Schuldgefühl oder Schuldbewußtsein, wie es mit Hinwegsetzung über
die Tatsache genannt wird, daß der Kranke es nicht verspürt und
nicht erkennt. Es ist offenbar der Beitrag zum Widerstand, den ein
besonders hart und grausam gewordenes Über-Ich leistet. Das
Individuum soll nicht gesund werden, sondern krank bleiben, denn es
verdient nichts Besseres. Dieser Widerstand stört eigentlich unsere
intellektuelle Arbeit nicht, aber er macht sie unwirksam, ja, er
gestattet oft, daß wir eine Form des neurotischen Leidens aufheben,
ist aber sofort bereit, sie durch eine andere, eventuell durch eine
somatische Erkrankung zu ersetzen. Dieses Schuldbewußtsein erklärt
auch die gelegentlich beobachtete Heilung oder Besserung schwerer
Neurosen durch reale Unglücksfälle; es kommt nämlich nur darauf an,
daß man elend sei, gleichgiltig in welcher Weise. Die klaglose
Ergebenheit, mit der solche Personen oft ihr schweres Schicksal
ertragen, ist sehr merkwürdig, aber auch verräterisch. In der
Abwehr dieses Widerstandes müssen wir uns auf das Bewußtmachen
desselben und auf den Versuch zum langsamen Abbau des feindseligen
Über-Ichs beschränken.

Weniger leicht ist es, die Existenz eines anderen Widerstandes
zu erweisen, in dessen Bekämpfung wir uns besonders unzulänglich
finden. Es gibt unter den Neurotikern Personen, bei denen, nach all
ihren Reaktionen zu urteilen, der Trieb zur Selbsterhaltung
geradezu eine Verkehrung erfahren hat. Sie scheinen auf nichts
anderes als auf Selbstschädigung und Selbstzerstörung auszugehen.
Vielleicht gehören auch die Personen, welche am Ende wirklich
Selbstmord begehen, zu dieser Gruppe. Wir nehmen an, daß bei ihnen
weitgehende Triebentmischungen stattgefunden haben, in deren Folge
übergroße Quantitäten des nach innen gewendeten Destruktionstriebs
freigeworden sind. Solche Patienten können die Herstellung durch
unsere Behandlung nicht erträglich finden, sie widerstreben ihr mit
allen Mitteln. Aber wir gestehen es zu, dies ist ein Fall, dessen
Aufklärung uns noch nicht ganz geglückt ist.

Überblicken wir jetzt nochmals die Situation, in die wir uns mit
unserem Versuch, dem neurotischen Ich Hilfe zu bringen, begeben
haben. Dieses Ich kann die Aufgabe, welche ihm die Außenwelt
einschließlich der menschlichen Gesellschaft stellt, nicht mehr
erfüllen. Es verfügt nicht über all seine Erfahrungen, ein großer
Teil seines Erinnerungsschatzes ist ihm abhanden gekommen. Seine
Aktivität wird durch strenge Verbote des Über-Ichs gehemmt, seine
Energie verzehrt sich in vergeblichen Versuchen zur Abwehr der
Ansprüche des Es. Überdies ist es infolge der fortgesetzten
Einbrüche des Es in seiner Organisation geschädigt, in sich
gespalten, bringt keine ordentliche Synthese mehr zustande, wird
von einander widerstrebenden Strebungen, unerledigten Konflikten,
ungelösten Zweifeln zerrissen. Wir lassen dies geschwächte Ich des
Patienten zunächst an der rein intellektuellen Deutungsarbeit
teilnehmen, die eine provisorische Ausfüllung der Lücken in seinem
seelischen Besitz anstrebt, lassen uns die Autorität seines
Über-Ichs übertragen, feuern es an, den Kampf um jeden einzelnen
Anspruch des Es aufzunehmen und die Widerstände zu besiegen, die
sich dabei ergeben. Gleichzeitig stellen wir die Ordnung in seinem
Ich wieder her, indem wir die aus dem Unbewußten eingedrungenen
Inhalte und Strebungen aufspüren und durch Rückführung auf ihren
Ursprung der Kritik bloßstellen. Wir dienen dem Patienten in
verschiedenen Funktionen als Autorität und Elternersatz, als Lehrer
und Erzieher, das Beste haben wir für ihn getan, wenn wir als
Analytiker die psychischen Vorgänge in seinem Ich aufs normale
Niveau heben, unbewußt Gewordenes und Verdrängtes in Vorbewußtes
verwandeln und damit dem Ich wieder zu eigen geben. Auf der Seite
des Patienten wirken für uns einige rationelle Momente wie das
durch sein Leiden motivierte Bedürfnis nach Genesung und das
intellektuelle Interesse, das wir bei ihm für die Lehren und
Enthüllungen der Psychoanalyse wecken konnten, mit weit stärkeren
Kräften aber die positive Übertragung, mit der er uns
entgegenkommt. Auf der anderen Seite streiten gegen uns die
negative Übertragung, der Verdrängungswiderstand des Ichs,
d. h. seine Unlust, sich der ihm aufgetragenen schweren Arbeit
auszusetzen, das Schuldgefühl aus dem Verhältnis zum Über-Ich und
das Krankheitsbedürfnis aus tiefgreifenden Veränderungen seiner
Triebökonomie. Von dem Anteil der beiden letzteren Faktoren hängt
es ab, ob wir seinen Fall einen leichten oder schweren nennen
werden. Unabhängig von diesen lassen sich einige andere Momente
erkennen, die als günstig oder ungünstig in Betracht kommen. Eine
gewisse psychische Trägheit, eine Schwerbeweglichkeit der Libido,
die ihre Fixierungen nicht verlassen will, kann uns nicht
willkommen sein; die Fähigkeit der Person zur Triebsublimierung
spielt eine große Rolle und ebenso ihre Fähigkeit zur Erhebung über
das grobe Triebleben sowie die relative Macht ihrer intellektuellen
Funktionen.

Wir sind nicht enttäuscht, sondern finden es durchaus
begreiflich, wenn wir zum Schluß kommen, daß der Endausgang des
Kampfes, den wir aufgenommen haben, von quantitativen Relationen
abhängt, von dem Energiebetrag, den wir zu unseren Gunsten beim
Patienten mobilisieren können, im Vergleich zur Summe der Energien
der Mächte, die gegen uns wirken. Gott ist hier wieder einmal mit
den stärkeren Bataillonen – gewiß erreichen wir nicht immer zu
siegen, aber wenigstens können wir meistens erkennen, warum wir
nicht gesiegt haben. Wer unseren Ausführungen nur aus
therapeutischem Interesse gefolgt ist, wird sich vielleicht nach
diesem Eingeständnis geringschätzig abwenden. Aber uns beschäftigt
die Therapie hier nur insoweit sie mit psychologischen Mitteln
arbeitet, derzeit haben wir keine anderen. Die Zukunft mag uns
lehren, mit besonderen chemischen Stoffen die Energiemengen und
deren Verteilungen im seelischen Apparat direkt zu beeinflussen.
Vielleicht ergeben sich noch ungeahnte andere Möglichkeiten der
Therapie; vorläufig steht uns nichts Besseres zu Gebote als die
psychoanalytische Technik, und darum sollte man sie trotz ihrer
Beschränkungen nicht verachten.
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Eine Teufelsneurose im siebzehnten Jahrhundert

(1923)

An den Neurosen der Kinderzeit haben wir gelernt, daß manches
hier mühelos mit freiem Auge zu sehen ist, was sich späterhin nur
gründlicher Forschung zu erkennen gibt. Eine ähnliche Erwartung
wird sich für die neurotischen Erkrankungen früherer Jahrhunderte
ergeben, wenn wir nur darauf gefaßt sind, dieselben unter anderen
Überschriften als unsere heutigen Neurosen zu finden. Wir dürfen
nicht erstaunt sein, wenn die Neurosen dieser frühen Zeiten im
dämonologischen Gewande auftreten, während die der
unpsychologischen Jetztzeit im hypochondrischen, als organische
Krankheiten verkleidet, erscheinen. Mehrere Autoren, voran Charcot,
haben bekanntlich in den Darstellungen der Besessenheit und
Verzückung, wie sie uns die Kunst hinterlassen hat, die
Äußerungsformen der Hysterie agnosziert; es wäre nicht schwer
gewesen, in den Geschichten dieser Kranken die Inhalte der Neurose
wiederzufinden, wenn man ihnen damals mehr Aufmerksamkeit geschenkt
hätte.

Die dämonologische Theorie jener dunkeln Zeiten hat gegen alle
somatischen Auffassungen der »exakten« Wissenschaftsperiode recht
behalten. Die Besessenheiten entsprechen unseren Neurosen, zu deren
Erklärung wir wieder psychische Mächte heranziehen. Die Dämonen
sind uns böse, verworfene Wünsche, Abkömmlinge abgewiesener,
verdrängter Triebregungen. Wir lehnen bloß die Projektion in die
äußere Welt ab, welche das Mittelalter mit diesen seelischen Wesen
vornahm; wir lassen sie im Innenleben der Kranken, wo sie hausen,
entstanden sein.

I. Die Geschichte des Malers Christoph Haitzmann

Einen Einblick in eine solche dämonologische Neurose des
siebzehnten Jahrhunderts verdanke ich dem freundlichen Interesse
des Herrn Hofrats Dr. R. Payer-Thurn, Direktor der ehemals
k. k. Fideikommißbibliothek in Wien. Payer-Thurn hatte in der
Bibliothek ein aus dem Gnadenort Mariazell stammendes Manuskript
aufgefunden, in dem über eine wunderbare Erlösung von einem
Teufelspakt durch die Gnade der heiligen Maria ausführlich
berichtet wird. Sein Interesse wurde durch die Beziehung dieses
Inhalts zur Faustsage geweckt und wird ihn zu einer eingehenden
Darstellung und Bearbeitung des Stoffes veranlassen. Da er aber
fand, daß die Person, deren Erlösung beschrieben wird, an
Krampfanfällen und Visionen litt, wandte er sich an mich um eine
ärztliche Begutachtung des Falles. Wir sind übereingekommen, unsere
Arbeiten unabhängig voneinander und gesondert zu veröffentlichen.
Ich statte ihm für seine Anregung wie für mancherlei Hilfeleistung
beim Studium des Manuskripts meinen Dank ab.

Diese dämonologische Krankengeschichte bringt wirklich einen
wertvollen Fund, der ohne viel Deutung klar zutage liegt, wie
manche Fundstelle als gediegenes Metall liefert, was anderwärts
mühsam aus dem Erz geschmolzen werden muß.

 

Das Manuskript, von dem mir eine genaue Abschrift vorliegt,
zerlegt sich uns in zwei Stücke von ganz verschiedener Natur: in
den lateinisch abgefaßten Bericht des mönchischen Schreibers oder
Kompilators und in ein deutsch geschriebenes Tagebuchbruchstück des
Patienten. Der erste Teil enthält den Vorbericht und die
eigentliche Wunderheilung; der zweite Teil kann für die geistlichen
Herren nicht von Bedeutung gewesen sein, um so wertvoller ist er
für uns. Er trägt viel dazu bei, unser sonst schwankendes Urteil
über den Krankheitsfall zu festigen, und wir haben guten Grund, den
Geistlichen zu danken, daß sie dies Dokument erhalten haben,
obgleich es ihrer Tendenz nichts mehr leistet, ja diese eher
gestört haben mag.

Ehe ich aber in die Zusammensetzung der kleinen
handschriftlichen Broschüre, die den Titel

» Trophaeum Mariano-Cellense«

führt, weiter eingehe, muß ich ein Stück ihres
Inhalts erzählen, das ich dem Vorbericht entnehme.

Am 5. September 1677 wurde der Maler Christoph Haitzmann, ein
Bayer, mit einem Geleitbrief des Pfarrers von Pottenbrunn (in
Niederösterreich) nach dem nahen Mariazell gebracht [bookmark: text41]F41 . Er habe sich in Ausübung seiner
Kunst mehrere Monate in Pottenbrunn aufgehalten, sei dort am
29. August in der Kirche von schrecklichen Krämpfen befallen
worden, und als sich diese in den nächsten Tagen wiederholten, habe
ihn der Praefectus Dominii Pottenbrunnensis examiniert, was
ihn wohl bedrücke, ob er sich wohl in unerlaubten Verkehr mit dem
bösen Geist eingelassen habe [bookmark: text42]F42 . Worauf er gestanden, daß er wirklich vor neun
Jahren zu einer Zeit der Verzagtheit an seiner Kunst und des
Zweifels an seiner Selbsterhaltung dem Teufel, der ihn neunmal
versucht, nachgegeben und sich schriftlich verpflichtet, ihm nach
Ablauf dieser Zeit mit Leib und Seele anzugehören. Das Ende des
Termins nahe mit dem 24. des laufenden Monats [bookmark: text43]F43 . Der Unglückliche bereue und sei
überzeugt, daß nur die Gnade der Mutter Gottes von Mariazell ihn
retten könne, indem sie den Bösen zwinge, ihm die mit Blut
geschriebene Verschreibung herauszugeben. Aus diesem Grund erlaube
man sich miserum hunc hominem omni auxilio destitutum dem
Wohlwollen der Herren von Mariazell zu empfehlen.

Soweit der Pfarrer von Pottenbrunn, Leopoldus Braun, am
1. September 1677.

Ich kann nun in der Analyse des Manuskripts fortfahren. Es
besteht also aus drei Teilen:

1. einem farbigen Titelblatt, welches die Szene der
Verschreibung und die der Erlösung in der Kapelle von Mariazell
darstellt; auf dem nächsten Blatt sind acht ebenfalls farbige
Zeichnungen der späteren Erscheinungen des Teufels mit kurzen
Beischriften in deutscher Sprache. Diese Bilder sind nicht
Originale, sondern Kopien – wie uns feierlich versichert wird:
getreue Kopien – nach den ursprünglichen Malereien des Chr.
Haitzmann;

2. aus dem eigentlichen Trophaeum Mariano-Cellense
(lateinisch), dem Werk eines geistlichen Kompilators, der sich am
Ende »P. A. E.« unterzeichnet und diesen Buchstaben vier
Verszeilen, welche seine Biographie enthalten, beifügt. Den
Abschluß bildet ein Zeugnis des Abtes Kilian von St. Lambert
vom 9. September 1729, welches in anderer Schrift als der des
Kompilators die genaue Übereinstimmung des Manuskripts und der
Bilder mit den im Archiv aufbewahrten Originalen bestätigt. Es ist
nicht angegeben, in welchem Jahr das Trophaeum angefertigt
wurde. Es steht uns frei anzunehmen, daß es im gleichen Jahr
geschah, in dem der Abt Kilian das Zeugnis ausstellte, also 1729
oder, da 1714 die letzte im Text genannte Jahreszahl ist, das Werk
des Kompilators in irgendeine Zeit zwischen 1714 und 1729 zu
verlegen. Das Wunder, welches durch diese Schrift vor Vergessenheit
bewahrt werden sollte, hat sich im Jahr 1677 zugetragen, also 37
bis 52 Jahre vorher;

3. aus dem deutsch abgefaßten Tagebuch des Malers, welches von
der Zeit seiner Erlösung in der Kapelle bis zum 13. Januar des
nächsten Jahres 1678 reicht. Es ist in den Text des
Trophaeum kurz vor dessen Ende eingeschaltet.

Den Kern des eigentlichen Trophaeum bilden zwei
Schriftstücke, der bereits erwähnte Geleitbrief des Pfarrers
Leopold Braun von Pottenbrunn vom 1. September 1677, und der
Bericht des Abtes Franciscus von Mariazell und St. Lambert,
der die Wunderheilung schildert, vom 12. September 1677, also
nur wenige Tage später datiert. Die Tätigkeit des Redakteurs oder
Kompilators P. A. E. hat eine Einleitung geliefert,
welche die beiden Aktenstücke gleichsam verschmilzt, ferner einige
wenig bedeutsame Verbindungsstücke und am Schluß einen Bericht über
die weiteren Schicksale des Malers nach einer im Jahre 1714
eingeholten Erkundigung beigefügt [bookmark: text44]F44 .

Die Vorgeschichte des Malers wird also im Trophaeum
dreimal erzählt,

1. im Geleitbrief des Pfarrers von Pottenbrunn,

2. im feierlichen Bericht des Abtes Franciscus und

3. in der Einleitung des Redakteurs. Beim Vergleich dieser drei
Quellen stellen sich gewisse Unstimmigkeiten heraus, die zu
verfolgen nicht unwichtig sein wird.

 

Ich kann jetzt die Geschichte des Malers fortsetzen. Nachdem er
in Mariazell lange gebüßt und gebetet, erhält er am
8. September, dem Tag Maria Geburt, um die zwölfte Nachtstunde
vom Teufel, der in der heiligen Kapelle als geflügelter Drache
erscheint, den mit Blut geschriebenen Pakt zurück. Wir werden
später zu unserem Befremden erfahren, daß in der Geschichte des
Malers Chr. Haitzmann zwei Verschreibungen an den Teufel vorkommen,
eine frühere, mit schwarzer Tinte und eine spätere, mit Blut
geschriebene. In der mitgeteilten Beschwörungsszene handelt es
sich, wie auch noch das Bild auf dem Titelblatt erkennen läßt, um
die blutige, also um die spätere.

An dieser Stelle könnte sich bei uns ein Bedenken gegen die
Glaubwürdigkeit der geistlichen Berichterstatter erheben, das uns
mahnen würde, doch nicht unsere Arbeit an ein Produkt mönchischen
Aberglaubens zu verschwenden. Es wird erzählt, daß mehrere, mit
Namen benannte Geistliche dem Exorzierten während der ganzen Zeit
Beistand leisteten und auch während der Teufelserscheinung in der
Kapelle anwesend waren. Wenn behauptet würde, daß auch sie den
teuflischen Drachen gesehen haben, wie er dem Maler den rot
beschriebenen Zettel hinhält ( Schedam sibi porrigentem
conspexisset), so stünden wir vor mehreren unangenehmen
Möglichkeiten, unter denen die einer kollektiven Halluzination noch
die mildeste wäre. Allein der Wortlaut des vom Abt Franciscus
ausgestellten Zeugnisses schlägt dieses Bedenken nieder. Es wird
darin keineswegs behauptet, daß auch die geistlichen Beistände den
Teufel erschaut haben, sondern es heißt ehrlich und nüchtern, daß
der Maler sich plötzlich von den Geistlichen, die ihn hielten,
losgerissen, in die Ecke der Kapelle, wo er die Erscheinung sah,
gestürmt und dann mit dem Zettel in der Hand zurückgekommen sei
[bookmark: text45]F45.

Das Wunder war groß, der Sieg der heiligen Mutter über Satan
unzweifelhaft, die Heilung aber leider nicht beständig. Es sei
nochmals zur Ehre der geistlichen Herren hervorgehoben, daß sie
diese Tatsache nicht verschweigen. Der Maler verließ Mariazell nach
kurzer Zeit im besten Wohlbefinden und begab sich dann nach Wien,
wo er bei einer verheirateten Schwester wohnte. Dort fingen am
11. Oktober neuerliche, zum Teil sehr schwere Anfälle an, über
die das Tagebuch bis zum 13. Januar berichtet. Es waren
Visionen, Abwesenheiten, in denen er die mannigfaltigsten Dinge sah
und erlebte, Krampfzustände, begleitet von den schmerzhaftesten
Sensationen, einmal ein Zustand von Lähmung der Beine u. dgl.
Diesmal plagte ihn aber nicht der Teufel, sondern es waren heilige
Gestalten, die ihn heimsuchten, Christus, die heilige Jungfrau
selbst. Merkwürdig, daß er unter diesen himmlischen Erscheinungen
und den Strafen, die sie über ihn verhängten, nicht minder litt als
früher unter dem Verkehr mit dem Teufel. Er faßte auch diese neuen
Erlebnisse im Tagebuch als Erscheinungen des Teufels zusammen und
beklagte sich über maligni Spiritus manifestationes, als er
im Mai 1678 nach Mariazell zurückkehrte.

Den geistlichen Herren gab er als Motiv seiner Rückkehr an, daß
er auch eine andere, frühere, mit Tinte geschriebene Verschreibung
vom Teufel zu fordern habe [bookmark: text46]F46 . Auch diesmal verhalfen
ihm die heilige Maria und die frommen Patres zur Erfüllung seiner
Bitte. Aber der Bericht, wie das geschah, ist schweigsam. Es heißt
nur mit kurzen Worten: qua iuxta votum redditâ. Er betete
wieder, und er erhielt den Vertrag zurück. Dann fühlte er sich ganz
frei und trat in den Orden der Barmherzigen Brüder ein.

Man hat wiederum Anlaß anzuerkennen, daß die offenkundige
Tendenz seiner Bemühung den Kompilator nicht dazu verführt hat, die
von einer Krankengeschichte zu fordernde Wahrhaftigkeit zu
verleugnen. Denn er verschweigt nicht, was die Erkundigung nach dem
Ausgang des Malers beim Vorstand des Klosters der Barmherzigen
Brüder im Jahre 1714 ergeben. Der R. P r
Provincialis berichtet, daß Bruder Chrysostomus noch wiederholt
Anfechtungen des bösen Geistes erfahren hat, der ihn zu einem neuen
Pakt verleiten wollte, und zwar nur dann, » wenn er etwas
mehrers von Wein getrunken«, durch die Gnade Gottes sei es aber
immer möglich gewesen, ihn abzuweisen. Bruder Chrysostomus sei dann
im Kloster des Ordens Neustatt an der Moldau im Jahre 1700 »
sanft und trostreich« an der Hektica verstorben.

II. Das Motiv des Teufelspakts

Wenn wir diese Teufelsverschreibung wie eine neurotische
Krankengeschichte betrachten, wendet sich unser Interesse zunächst
der Frage nach ihrer Motivierung zu, die ja mit der Veranlassung
innig zusammenhängt. Warum verschreibt man sich dem Teufel? Dr.
Faust fragt zwar verächtlich: »Was willst du armer Teufel geben?«
Aber er hat nicht recht, der Teufel hat als Entgelt für die
unsterbliche Seele allerlei zu bieten, was die Menschen hoch
einschätzen: Reichtum, Sicherheit vor Gefahren, Macht über die
Menschen und über die Kräfte der Natur, selbst Zauberkünste und vor
allem anderen: Genuß, Genuß bei schönen Frauen. Diese Leistungen
oder Verpflichtungen des Teufels pflegen auch im Vertrag mit ihm
ausdrücklich erwähnt zu werden [bookmark: text47]F47

»Ich will mich hier zu deinem Dienst
verbinden,

Auf deinen Wink nicht rasten und nicht ruhn;

Wenn wir uns drüben wiederfinden,

So sollst du mir das Gleiche thun.«

. Was ist nun für Christoph Haitzmann das Motiv seines Pakts
gewesen?

Merkwürdigerweise keiner von all diesen so natürlichen Wünschen.
Um jeden Zweifel daran zu bannen, braucht man nur die kurzen
Bemerkungen einzusehen, die der Maler zu den von ihm abgebildeten
Teufelserscheinungen hinzusetzt. Zum Beispiel lautet die Note zur
dritten Vision:

» Zum driten ist er mir in anderthalb Jahren in dißer
abscheühlichen Gestalt erschinen, mit einen Buuch in der Handt,
darin lauter Zauberey und schwarze Kunst war
begrüffen . . .«

Aber aus der Beischrift zu einer späteren Erscheinung erfahren
wir, daß der Teufel ihm heftige Vorwürfe macht, warum er » sein
vorgemeldtes Buuch verbrennt«, und ihn zu zerreißen droht, wenn
er es ihm nicht wieder beschafft.

Bei der vierten Erscheinung zeigt er ihm einen großen gelben
Beutel und einen großen Dukaten und verspricht ihm jederzeit soviel
davon, als er nur haben will, » aber ich solliches gar nit
angenomben«, kann sich der Maler rühmen.

Ein anderes Mal verlangt er von ihm, er solle sich amüsieren,
unterhalten lassen. Wozu der Maler bemerkt, » welliches zwar
auch auf sein begehren geschehen aber ich yber drey Tag nit
continuirt, und gleich widerumb außgelöst worden«.

Da er nun Zauberkünste, Geld und Genuß zurückweist, wenn der
Teufel sie ihm bietet, geschweige denn, daß er sie zu Bedingungen
des Pakts gemacht hätte, wird es wirklich dringlich zu wissen, was
dieser Maler eigentlich vom Teufel wollte, als er sich ihm
verschrieb. Irgendein Motiv, sich mit dem Teufel einzulassen, muß
er doch gehabt haben.

Das Trophaeum gibt auch sichere Auskunft über diesen
Punkt. Er war schwermütig geworden, konnte nicht, oder wollte nicht
recht arbeiten und hatte Sorge um die Erhaltung seiner Existenz,
also melancholische Depression mit Arbeitshemmung und
(berechtigter) Lebenssorge. Wir sehen, daß wir es wirklich mit
einer Krankengeschichte zu tun haben, erfahren auch, welches die
Veranlassung dieser Erkrankung war, die der Maler selbst in den
Bemerkungen zu den Teufelsbildern geradezu eine Melancholie nennt
(» solte mich darmit belustigen und meläncoley vertreiben«).
Von unseren drei Quellen erwähnt zwar die erste, der Geleitbrief
des Pfarrers, nur den Depressionszustand (» dum artis suae
progressum emolumentumque secuturum pusillanimis perpenderet«), aber die zweite, der
Bericht des Abtes Franciscus, weiß auch die Quelle dieser
Verzagtheit oder Verstimmung zu nennen, denn hier heißt es »
acceptâ aliquâ pusillanimitate ex morte
parentis« und dementsprechend auch in der Einleitung des
Kompilators mit den nämlichen, nur umgestellten Worten: » ex
morte parentis acceptâ aliquâ pusillanimitate.« Es war also
sein Vater gestorben, er darüber in eine Melancholie verfallen, da
näherte sich ihm der Teufel, fragte ihn, warum er so bestürzt und
traurig sei, und versprach ihm » auf alle Weiß zu helfen und an
die Handt zu gehen« [bookmark: text48]F48.

Da verschreibt sich also einer dem Teufel, um von einer
Gemütsdepression befreit zu werden. Gewiß ein ausgezeichnetes Motiv
nach dem Urteil eines jeden, der sich in die Qualen eines solchen
Zustandes einfühlen kann und der überdies weiß, wie wenig ärztliche
Kunst von diesem Leiden zu lindern versteht. Doch würde keiner, der
dieser Erzählung so weit gefolgt ist, erraten können, wie der
Wortlaut der Verschreibung an den Teufel (oder vielmehr der beiden
Verschreibungen, einer ersten, mit Tinte und einer zweiten, etwa
ein Jahr später, mit Blut geschriebenen, beide angeblich noch in
der Schatzkammer von Mariazell vorhanden und im Trophaeum
mitgeteilt), wie also der Wortlaut dieser Verschreibungen gelautet
hat.

Diese Verschreibungen bringen uns zwei starke Überraschungen.
Erstens nennen sie nicht eine Verpflichtung des Teufels, für deren
Einhaltung die ewige Seligkeit verpfändet wird, sondern nur eine
Forderung des Teufels, die der Maler einhalten soll. Es berührt uns
als ganz unlogisch, absurd, daß dieser Mensch seine Seele einsetzt
nicht für etwas, was er vom Teufel bekommen, sondern was er dem
Teufel leisten soll. Noch sonderbarer klingt die Verpflichtung des
Malers. Erste, mit schwarzer Tinte geschriebene »Syngrapha«:


Ich Christoph Haizmann undterschreibe mich disen Herrn: sein
leibeigent Sohn auff 9. Jahr. 1669 Jahr.



Zweite, mit Blut geschrieben:


Anno 1669

Christoph Haizmann. Ich verschreibe mich
disen Satan, ich sein leibeigner Sohn zu sein, vnd in 9. Jahr
ihm mein Leib vndt Seel zu zugeheren.



Alles Befremden entfällt aber, wenn wir den Text der
Verschreibungen so zurechtrücken, daß in ihr als Forderung des
Teufels dargestellt wird, was vielmehr seine Leistung, also
Forderung des Malers ist. Dann bekäme der unverständliche Pakt
einen geraden Sinn und könnte solcherart ausgelegt werden: Der
Teufel verpflichtet sich, dem Maler durch neun Jahre den verlorenen
Vater zu ersetzen. Nach Ablauf dieser Zeit verfällt der Maler mit
Leib und Seele dem Teufel, wie es bei diesen Händeln allgemein
üblich war. Der Gedankengang des Malers, der seinen Pakt motiviert,
scheint ja der folgende zu sein: Durch den Tod des Vaters hat er
Stimmung und Arbeitsfähigkeit eingebüßt; wenn er nun einen
Vaterersatz bekommt, hofft er das Verlorene wiederzugewinnen.

Jemand, der durch den Tod seines Vaters melancholisch geworden
ist, muß doch diesen Vater liebgehabt haben. Dann ist es aber sehr
sonderbar, daß ein solcher Mensch auf die Idee kommen kann, den
Teufel zum Ersatz für den geliebten Vater zu nehmen.

III. Der Teufel als Vaterersatz

Ich besorge, eine nüchterne Kritik wird uns nicht zugeben, daß
wir mit jener Umdeutung den Sinn des Teufelspakts bloßgelegt haben.
Sie wird zweierlei Einwendungen dagegen erheben. Erstens: es sei
nicht notwendig, die Verschreibung als einen Vertrag anzusehen, in
dem die Verpflichtungen beider Teile Platz gefunden haben. Sie
enthalte vielmehr nur die Verpflichtung des Malers, die des Teufels
sei außerhalb ihres Textes geblieben, gleichsam »
sousentendue«. Der Maler verpflichtet sich aber zu
zweierlei, erstens zur Teufelssohnschaft durch neun Jahre und
zweitens dazu, ihm nach dem Tode ganz anheimzufallen. Damit ist
eine der Begründungen unseres Schlusses weggeräumt.

Die zweite Einwendung wird sagen, es sei nicht berechtigt, auf
den Ausdruck, des Teufels leibeigener Sohn zu sein, besonderes
Gewicht zu legen. Das sei eine geläufige Redensart, die jeder so
auffassen könne, wie die geistlichen Herren sie verstanden haben
mögen. Diese übersetzen die in den Verschreibungen versprochene
Sohnschaft nicht in ihr Latein, sondern sagen nur, daß der Maler
sich dem Bösen » mancipavit«, zu eigen gegeben, es auf sich
genommen habe, ein sündhaftes Leben zu führen und Gott und die
heilige Dreieinigkeit zu verleugnen. Warum sollten wir uns von
dieser naheliegenden und ungezwungenen Auffassung entfernen?
[bookmark: text49]F49 Der Sachverhalt wäre dann einfach der, daß
sich jemand in der Qual und Ratlosigkeit einer melancholischen
Depression dem Teufel verschreibt, dem er auch das stärkste
therapeutische Können zutraut. Daß diese Verstimmung aus dem Tod
des Vaters hervorging, komme nicht weiter in Betracht, es hätte
auch ein anderer Anlaß sein können. Das klingt stark und
vernünftig. Gegen die Psychoanalyse erhebt sich wieder der Vorwurf,
daß sie einfache Verhältnisse in spitzfindiger Weise kompliziert,
Geheimnisse und Probleme dort sieht, wo sie nicht existieren, und
daß sie dies bewerkstelligt, indem sie kleine und nebensächliche
Züge, wie man sie überall finden kann, übermäßig betont und zu
Trägern der weitgehendsten und fremdartigsten Schlüsse erhebt.
Vergeblich würden wir dagegen geltend machen, daß durch diese
Abweisung so viele schlagende Analogien aufgehoben und feine
Zusammenhänge zerrissen werden, die wir in diesem Falle aufzeigen
können. Die Gegner werden sagen, diese Analogien und Zusammenhänge
bestehen eben nicht, sondern werden von uns mit überflüssigem
Scharfsinn in den Fall hineingetragen.

Nun, ich werde meine Entgegnung nicht mit den Worten einleiten:
seien wir ehrlich oder seien wir aufrichtig, denn das muß man immer
sein können, ohne einen besonderen Anlauf dazu zu nehmen, sondern
ich werde mit schlichten Worten versichern, daß ich wohl weiß, wenn
jemand nicht bereits an die Berechtigung der psychoanalytischen
Denkweise glaubt, werde er diese Überzeugung auch nicht aus dem
Fall des Malers Chr. Haitzmann im siebzehnten Jahrhundert gewinnen.
Es ist auch gar nicht meine Absicht, diesen Fall als Beweismittel
für die Gültigkeit der Psychoanalyse zu verwerten; ich setze
vielmehr die Psychoanalyse als gültig voraus und verwende sie dazu,
um die dämonologische Erkrankung des Malers aufzuklären. Die
Berechtigung hiezu nehme ich aus dem Erfolg unserer Forschungen
über das Wesen der Neurosen überhaupt. In aller Bescheidenheit darf
man es aussprechen, daß heute selbst die Stumpferen unter unseren
Zeit- und Fachgenossen einzusehen beginnen, daß ein Verständnis der
neurotischen Zustände ohne Hilfe der Psychoanalyse nicht zu
erreichen ist.

»Die Pfeile nur erobern Troja, sie allein«

bekennt der Odysseus in Sophokles'
Philoktet.

Wenn es richtig ist, die Teufelsverschreibung unseres Malers als
neurotische Phantasie anzusehen, so bedarf eine psychoanalytische
Würdigung derselben keiner weiteren Entschuldigung. Auch kleine
Anzeichen haben ihren Sinn und Wert, ganz besonders unter den
Entstehungsbedingungen der Neurose. Man kann sie freilich
ebensowohl überschätzen wie unterschätzen, und es bleibt eine Sache
des Takts, wie weit man in ihrer Verwertung gehen will. Wenn aber
jemand nicht an die Psychoanalyse und nicht einmal an den Teufel
glaubt, muß es ihm überlassen bleiben, was er mit dem Fall des
Malers anfangen will, sei es, daß er dessen Erklärung aus eigenen
Mitteln bestreiten kann, sei es, daß er nichts der Erklärung
Bedürftiges an ihm findet.

Wir kehren also zu unserer Annahme zurück, daß der Teufel, dem
unser Maler sich verschreibt, ihm ein direkter Vaterersatz ist.
Dazu stimmt auch die Gestalt, in der er ihm zuerst erscheint, als
ehrsamer älterer Bürgersmann mit braunem Vollbart, in rotem Mantel,
schwarzem Hut, die Rechte auf den Stock gestützt, einen schwarzen
Hund neben sich (Bild 1). Später wird seine Erscheinung immer
schreckhafter, man möchte sagen mythologischer: Hörner,
Adlerklauen, Fledermausflügel werden zu ihrer Ausstattung
verwendet. Zum Schluß erscheint er in der Kapelle als fliegender
Drache. Auf ein bestimmtes Detail seiner körperlichen Gestaltung
werden wir später zurückkommen müssen.

[image: ]

Bild 1: Erste Erscheinung des Teufels

Daß der Teufel zum Ersatz eines geliebten Vaters gewählt wird,
klingt wirklich befremdend, aber doch nur, wenn wir zum erstenmal
davon hören, denn wir wissen mancherlei, was die Überraschung
mindern kann. Zunächst, daß Gott ein Vaterersatz ist oder
richtiger: ein erhöhter Vater oder noch anders: ein Nachbild des
Vaters, wie man ihn in der Kindheit sah und erlebte, der Einzelne
in seiner eigenen Kindheit und das Menschengeschlecht in seiner
Vorzeit als Vater der primitiven Urhorde. Später sah der Einzelne
seinen Vater anders und geringer, aber das kindliche
Vorstellungsbild blieb erhalten und verschmolz mit der
überlieferten Erinnerungsspur des Urvaters zur Gottesvorstellung
des Einzelnen. Wir wissen auch aus der Geheimgeschichte des
Individuums, welche die Analyse aufdeckt, daß das Verhältnis zu
diesem Vater vielleicht vom Anfang an ein ambivalentes war,
jedenfalls bald so wurde, d. h. es umfaßte zwei einander
entgegengesetzte Gefühlsregungen, nicht nur eine zärtlich
unterwürfige, sondern auch eine feindselig trotzige. Dieselbe
Ambivalenz beherrscht nach unserer Auffassung das Verhältnis der
Menschenart zu ihrer Gottheit. Aus dem nicht zu Ende gekommenen
Widerstreit von Vatersehnsucht einerseits, Angst und Sohnestrotz
anderseits haben wir uns wichtige Charaktere und entscheidende
Schicksale der Religionen erklärt [bookmark: text50]F50 .

Vom bösen Dämon wissen wir, daß er als Widerpart Gottes gedacht
ist und doch seiner Natur sehr nahe steht. Seine Geschichte ist
allerdings nicht so gut erforscht wie die Gottes, nicht alle
Religionen haben den bösen Geist, den Gegner Gottes, aufgenommen,
sein Vorbild im individuellen Leben bleibt zunächst im Dunkeln.
Aber eines steht fest, Götter können zu bösen Dämonen werden, wenn
neue Götter sie verdrängen. Wenn ein Volk von einem anderen besiegt
wird, so wandeln sich die gestürzten Götter der Besiegten nicht
selten für das Siegervolk in Dämonen um. Der böse Dämon des
christlichen Glaubens, der Teufel des Mittelalters, war nach der
christlichen Mythologie selbst ein gefallener Engel und
gottgleicher Natur. Es braucht nicht viel analytischen Scharfsinns,
um zu erraten, daß Gott und Teufel ursprünglich identisch waren,
eine einzige Gestalt, die später in zwei mit entgegengesetzten
Eigenschaften zerlegt wurde [bookmark: text51]F51. In den Urzeiten der
Religionen trug Gott selbst noch alle die schreckenden Züge, die in
der Folge zu einem Gegenstück von ihm vereinigt wurden.

Es ist der uns wohlbekannte Vorgang der Zerlegung einer
Vorstellung mit gegensinnigem – ambivalentem – Inhalt in zwei
scharf kontrastierende Gegensätze. Die Widersprüche in der
ursprünglichen Natur Gottes sind aber eine Spiegelung der
Ambivalenz, welche das Verhältnis des Einzelnen zu seinem
persönlichen Vater beherrscht. Wenn der gütige und gerechte Gott
ein Vaterersatz ist, so darf man sich nicht darüber wundern, daß
auch die feindliche Einstellung, die ihn haßt und fürchtet und sich
über ihn beklagt, in der Schöpfung des Satans zum Ausdruck gekommen
ist. Der Vater wäre also das individuelle Urbild sowohl Gottes wie
des Teufels. Die Religionen würden aber unter der untilgbaren
Nachwirkung der Tatsache stehen, daß der primitive Urvater ein
uneingeschränkt böses Wesen war, Gott weniger ähnlich als dem
Teufel.

Freilich, so leicht ist es nicht, die Spur der satanischen
Auffassung des Vaters im Seelenleben des Einzelnen aufzuzeigen.
Wenn der Knabe Fratzen und Karikaturen zeichnet, so gelingt es etwa
nachzuweisen, daß er in ihnen den Vater verhöhnt, und wenn beide
Geschlechter sich nächtlicherweise vor Räubern und Einbrechern
schrecken, so hat die Erkennung derselben als Abspaltung des Vaters
keine Schwierigkeit [bookmark: text52]F52 . Auch die in den Tierphobien der Kinder
auftretenden Tiere sind am häufigsten Vaterersatz wie in der Urzeit
das Totemtier. So deutlich aber wie bei unserem neurotischen Maler
des siebzehnten Jahrhunderts hört man sonst nicht, daß der Teufel
ein Nachbild des Vaters ist und als Ersatz für ihn eintreten kann.
Darum sprach ich eingangs dieser Arbeit die Erwartung aus, eine
solche dämonologische Krankengeschichte werde uns als gediegenes
Metall zeigen, was in den Neurosen einer späteren, nicht mehr
abergläubischen aber dafür hypochondrischen Zeit mühselig durch
analytische Arbeit aus dem Erz der Einfälle und Symptome
dargestellt werden muß [bookmark: text53]F53

Wenn man sich getraut, die Idee des Teufels als Vaterersatz
kulturgeschichtlich zu verwerten, so kann man auch die
Hexenprozesse des Mittelalters in einem neuen Lichte sehen.

.

Stärkere Überzeugung werden wir wahrscheinlich gewinnen, wenn
wir tiefer in die Analyse der Erkrankung bei unserem Maler
eindringen. Daß ein Mann durch den Tod seines Vaters eine
melancholische Depression und Arbeitshemmung erwirbt, ist nichts
Ungewöhnliches. Wir schließen daraus, daß er an diesem Vater mit
besonders starker Liebe gehangen hat, und erinnern uns daran, wie
oft auch die schwere Melancholie als neurotische Form der Trauer
auftritt.

Darin haben wir gewiß recht, nicht aber, wenn wir weiter
schließen, daß dies Verhältnis eitel Liebe gewesen sei. Im
Gegenteil, eine Trauer nach dem Verlust des Vaters wird sich um so
eher in Melancholie umwandeln, je mehr das Verhältnis zu ihm im
Zeichen der Ambivalenz stand. Die Hervorhebung dieser Ambivalenz
bereitet uns aber auf die Möglichkeit der Erniedrigung des Vaters
vor, wie sie in der Teufelsneurose des Malers zum Ausdruck kommt.
Könnten wir nun von Chr. Haitzmann so viel erfahren wie von einem
Patienten, der sich unserer Analyse unterzieht, so wäre es ein
leichtes, diese Ambivalenz zu entwickeln, ihm zur Erinnerung zu
bringen, wann und bei welchen Anlässen er Grund bekam, seinen Vater
zu fürchten und zu hassen, vor allem aber die akzidentellen Momente
aufzudecken, die zu den typischen Motiven des Vaterhasses
hinzugekommen sind, welche in der natürlichen Sohn-Vater-Beziehung
unvermeidlich wurzeln. Vielleicht fände dann die Arbeitshemmung
eine spezielle Aufklärung. Es ist möglich, daß der Vater sich dem
Wunsch des Sohnes, Maler zu werden, widersetzt hatte; dessen
Unfähigkeit, seine Kunst nach dem Tode des Vaters auszuüben, wäre
dann einerseits ein Ausdruck des bekannten »nachträglichen
Gehorsams«, anderseits würde sie, die den Sohn zur Selbsterhaltung
unfähig macht, die Sehnsucht nach dem Vater als Beschützer vor der
Lebenssorge steigern müssen. Als nachträglicher Gehorsam wäre sie
auch eine Äußerung der Reue und eine erfolgreiche
Selbstbestrafung.

Da wir eine solche Analyse mit Chr. Haitzmann, † 1700,
nicht anstellen können, müssen wir uns darauf beschränken,
diejenigen Züge seiner Krankengeschichte hervorzuheben, welche auf
die typischen Anlässe zu einer negativen Vatereinstellung hinweisen
können. Es sind nur wenige, nicht sehr auffällig, aber recht
interessant.

Vorerst die Rolle der Zahl Neun. Der Pakt mit dem Bösen wird auf
neun Jahre geschlossen. Der gewiß unverdächtige Bericht des
Pfarrers von Pottenbrunn äußert sich klar darüber: pro novem
annis Syngraphen scriptam tradidit. Dieser vom
1. September 1677 datierte Geleitbrief weiß auch anzugeben,
daß die Frist in wenigen Tagen abgelaufen wäre: quorum et finis
24 mensis hujus futurus appropinquat. Die Verschreibung wäre
also am 24. September 1668 erfolgt [bookmark: text54]F54 . Ja in diesem Bericht hat die Zahl Neun noch
eine andere Verwendung. » Nonies« – neunmal – will der Maler
den Versuchungen des Bösen widerstanden haben, ehe er sich ihm
ergab. Dies Detail wird in den späteren Berichten nicht mehr
erwähnt; » Post annos novem« heißt es dann auch im Attest
des Abtes und » ad novem annos«, wiederholt der Kompilator
in seinem Auszug, ein Beweis, daß diese Zahl nicht als gleichgültig
angesehen wurde.

Die Neunzahl ist uns aus neurotischen Phantasien wohlbekannt.
Sie ist die Zahl der Schwangerschaftsmonate und lenkt, wo immer sie
vorkommt, unsere Aufmerksamkeit auf eine Schwangerschaftsphantasie
hin. Bei unserem Maler handelt es sich freilich um neun Jahre,
nicht um neun Monate, und die Neun, wird man sagen, ist auch sonst
eine bedeutungsvolle Zahl. Aber wer weiß, ob die Neun nicht
überhaupt ein gutes Teil ihrer Heiligkeit ihrer Rolle in der
Schwangerschaft verdankt; und die Wandlung von neun Monaten zu neun
Jahren braucht uns nicht zu beirren. Wir wissen vom Traum her, wie
die »unbewußte Geistestätigkeit« mit den Zahlen umspringt. Treffen
wir z. B. im Traum auf eine Fünf, so ist diese jedesmal auf
eine bedeutsame Fünf des Wachlebens zurückzuführen, aber in der
Realität waren es fünf Jahre Altersunterschied oder eine
Gesellschaft von fünf Personen, im Traum erscheinen sie als fünf
Geldscheine oder fünf Stücke Obst. Das heißt die Zahl wird
beibehalten, aber ihr Nenner beliebig, je nach den Anforderungen
der Verdichtung und Verschiebung vertauscht. Neun Jahre im Traum
können also ganz leicht neun Monaten der Wirklichkeit entsprechen.
Auch spielt die Traumarbeit noch in anderer Weise mit den Zahlen
des Wachlebens, indem sie mit souveräner Gleichgültigkeit sich um
die Nullen nicht bekümmert, sie gar nicht wie Zahlen behandelt.
Fünf Dollars im Traum können fünfzig, fünfhundert, fünftausend
Dollars der Realität vertreten.
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Bild 2: Zweite Erscheinung des Teufels

Ein anderes Detail in den Beziehungen des Malers zum Teufel
weist uns gleichfalls auf die Sexualität hin. Das erstemal sieht
er, wie schon erwähnt, den Bösen in der Erscheinung eines ehrsamen
Bürgers. Aber schon das nächste Mal ist er nackt, mißgestaltet und
hat zwei Paar weiblicher Brüste. Die Brüste, bald einfach, bald
mehrfach vorhanden, fehlen nun in keiner der folgenden
Erscheinungen. Nur in einer derselben zeigt der Teufel außer den
Brüsten einen großen, in eine Schlange auslaufenden Penis. Diese
Betonung des weiblichen Geschlechtscharakters durch große, hängende
Brüste (nie findet sich eine Andeutung des weiblichen Genitales)
muß uns als auffälliger Widerspruch gegen unsere Annahme
erscheinen, der Teufel bedeute unserem Maler einen Vaterersatz.
Eine solche Darstellung des Teufels ist auch an und für sich
ungewöhnlich. Wo Teufel ein Gattungsbegriff ist, also Teufel in der
Mehrzahl auftreten, hat auch die Darstellung von weiblichen Teufeln
nichts Befremdendes, aber daß der eine Teufel, der eine große
Individualität ist, der Herr der Hölle und Widersacher Gottes,
anders als männlich, ja übermännlich mit Hörnern, Schweif und
großer Penisschlange gebildet werde, scheint mir nicht
vorzukommen.

Aus diesen beiden kleinen Anzeichen läßt sich doch erraten,
welches typische Moment den negativen Anteil seines
Vaterverhältnisses bedingt. Das, wogegen er sich sträubt, ist die
feminine Einstellung zum Vater, die in der Phantasie, ihm ein Kind
zu gebären (neun Jahre) gipfelt. Wir kennen diesen Widerstand genau
aus unseren Analysen, wo er in der Übertragung sehr merkwürdige
Formen annimmt und uns viel zu schaffen macht. Mit der Trauer um
den verlorenen Vater, mit der Steigerung der Sehnsucht nach ihm,
wird bei unserem Maler auch die längst verdrängte
Schwangerschaftsphantasie reaktiviert, gegen die er sich durch
Neurose und Vatererniedrigung wehren muß.

Warum trägt aber der zum Teufel herabgesetzte Vater das
körperliche Merkmal des Weibes an sich? Dieser Zug erscheint
anfangs schwer deutbar, bald aber ergeben sich zwei Erklärungen für
ihn, die miteinander konkurrieren, ohne einander auszuschließen.
Die feminine Einstellung zum Vater unterlag der Verdrängung, sobald
der Knabe verstand, daß der Wettbewerb mit dem Weib um die Liebe
des Vaters das Aufgeben des eigenen männlichen Genitales, also die
Kastration, zur Bedingung hat. Die Ablehnung der femininen
Einstellung ist also die Folge des Sträubens gegen die Kastration,
sie findet regelmäßig ihren stärksten Ausdruck in der
gegensätzlichen Phantasie, den Vater selbst zu kastrieren, ihn zum
Weib zu machen. Die Brüste des Teufels entsprächen also einer
Projektion der eigenen Weiblichkeit auf den Vaterersatz. Die andere
Erklärung dieser Ausstattung des Teufelskörpers hat nicht mehr
feindseligen, sondern zärtlichen Sinn; sie erblickt in dieser
Gestaltung ein Anzeichen dafür, daß die infantile Zärtlichkeit von
der Mutter her auf den Vater verschoben worden ist, und deutet so
eine starke, vorgängige Mutterfixierung an, die ihrerseits wieder
für ein Stück der Feindseligkeit gegen den Vater verantwortlich
ist. Die großen Brüste sind das positive Geschlechtskennzeichen der
Mutter, auch zu einer Zeit, wo der negative Charakter des Weibes,
der Penismangel, dem Kinde noch nicht bekannt ist [bookmark: text55]F55 .

Wenn das Widerstreben gegen die Annahme der Kastration unserem
Maler die Erledigung seiner Vatersehnsucht unmöglich macht, so ist
es überaus verständlich, daß er sich um Hilfe und Rettung an das
Bild der Mutter wendet. Darum erklärt er, daß nur die heilige
Mutter Gottes von Mariazell ihn vom Pakt mit dem Teufel lösen kann,
und erhält am Geburtstag der Mutter (8. September) seine
Freiheit wieder. Ob der Tag, an dem der Pakt geschlossen wurde, der
24. September, nicht auch ein in ähnlicher Weise
ausgezeichneter Tag war, werden wir natürlich nie erfahren.

Kaum ein anderes Stück der psychoanalytischen Ermittlungen aus
dem Seelenleben des Kindes klingt dem normalen Erwachsenen so
abstoßend und unglaubwürdig wie die feminine Einstellung zum Vater
und die aus ihr folgende Schwangerschaftsphantasie des Knaben. Wir
können erst ohne Besorgnis und ohne Bedürfnis nach Entschuldigung
von ihr reden, seitdem der sächsische Senatspräsident Daniel Paul
Schreber die Geschichte seiner psychotischen Erkrankung und
weitgehenden Herstellung bekanntgemacht hat [bookmark: text56]F56 . Aus dieser
unschätzbaren Veröffentlichung erfahren wir, daß der Herr
Senatspräsident etwa um das fünfzigste Jahr seines Lebens die
sichere Überzeugung bekam, daß Gott – der übrigens deutliche Züge
seines Vaters, des verdienten Arztes Dr. Schreber, an sich trägt –
den Entschluß gefaßt, ihn zu entmannen, als Weib zu gebrauchen und
aus ihm neue Menschen von Schreberschem Geist entstehen zu lassen.
(Er war selbst in seiner Ehe kinderlos geblieben.) An dem Sträuben
gegen diese Absicht Gottes, welche ihm höchst ungerecht und
»weltordnungswidrig« vorkam, erkrankte er unter den Erscheinungen
einer Paranoia, die sich aber im Laufe der Jahre bis auf einen
geringen Rest rückbildete. Der geistvolle Verfasser seiner eigenen
Krankengeschichte konnte wohl nicht ahnen, daß er in ihr ein
typisches pathogenes Moment aufgedeckt hatte.

Dieses Sträuben gegen die Kastration oder die feminine
Einstellung hat Alf. Adler aus seinen organischen Zusammenhängen
gerissen, in seichte oder falsche Beziehungen zum Machtstreben
gebracht und als »männlichen Protest« selbständig hingestellt. Da
eine Neurose immer nur aus dem Konflikt zweier Strebungen
hervorgehen kann, ist es ebenso berechtigt, im männlichen Protest
die Verursachung »aller« Neurosen zu sehen wie in der femininen
Einstellung, gegen welche protestiert wird. Richtig ist, daß dieser
männliche Protest einen regelmäßigen Anteil an der Charakterbildung
hat, bei manchen Typen einen sehr großen, und daß er uns als
scharfer Widerstand bei der Analyse neurotischer Männer
entgegentritt. Die Psychoanalyse würdigt den männlichen Protest im
Zusammenhang des Kastrationskomplexes, ohne seine Allmacht oder
Allgegenwart bei den Neurosen vertreten zu können. Der
ausgeprägteste Fall von männlichem Protest in allen manifesten
Reaktionen und Charakterzügen, der meine Behandlung aufgesucht hat,
bedurfte ihrer wegen einer Zwangsneurose mit Obsessionen, in denen
der ungelöste Konflikt zwischen männlicher und weiblicher
Einstellung (Kastrationsangst und Kastrationslust) zu deutlichem
Ausdruck kam. Überdies hatte der Patient masochistische Phantasien
entwickelt, die durchaus auf den Wunsch, die Kastration anzunehmen,
zurückgingen, und war selbst von diesen Phantasien zur realen
Befriedigung in perversen Situationen vorgeschritten. Das Ganze
seines Zustandes beruhte – wie die Adlersche Theorie überhaupt –
auf der Verdrängung, Verleugnung frühinfantiler
Liebesfixierungen.

Der Senatspräsident Schreber fand seine Heilung, als er sich
entschloß, den Widerstand gegen die Kastration aufzugeben und sich
in die ihm von Gott zugedachte weibliche Rolle zu fügen. Er wurde
dann klar und ruhig, konnte seine Entlassung aus der Anstalt selbst
durchsetzen und führte ein normales Leben bis auf den einen Punkt,
daß er einige Stunden täglich der Pflege seiner Weiblichkeit
widmete, von deren langsamem Fortschreiten bis zu dem von Gott
bestimmten Ziel er überzeugt blieb.

IV. Die zwei Verschreibungen

Ein merkwürdiges Detail in der Geschichte unseres Malers ist die
Angabe, daß er dem Teufel zwei verschiedene Verschreibungen
ausgestellt. Die erste, mit schwarzer Tinte geschriebene, hatte den
Wortlaut:

» Ich Chr. H. undterschreibe mich disen Herrn: sein
leibeigent Sohn auff 9. Jahr.«

Die zweite, mit Blut geschrieben, lautet:

» Ch. H. Ich verschreibe mich disen Satan, ich sein
leibeigner Sohn zu sein, vnd in 9. Jahr ihm mein Leib vndt
Seel zu zugeheren.«

Beide sollen zur Zeit der Abfassung des Trophaeum im
Archiv von Mariazell im Original vorhanden gewesen sein, beide
tragen die nämliche Jahreszahl 1669.

Ich habe die beiden Verschreibungen bereits mehrmals erwähnt und
unternehme es jetzt, mich eingehender mit ihnen zu beschäftigen,
obwohl gerade hier die Gefahr, Kleinigkeiten zu überschätzen,
besonders drohend erscheint.

Die Tatsache, daß sich einer dem Teufel zweimal verschreibt, so
daß die erste Schrift durch die zweite ersetzt wird, ohne aber ihre
eigene Gültigkeit zu verlieren, ist ungewöhnlich. Vielleicht
befremdet sie andere weniger, die mit dem Teufelsstoff vertrauter
sind. Ich konnte nur eine besondere Eigentümlichkeit unseres Falles
darin sehen und wurde mißtrauisch, als ich fand, daß die Berichte
gerade in diesem Punkt nicht zusammenstimmen. Die Verfolgung dieser
Widersprüche wird uns in unerwarteter Weise zu einem tieferen
Verständnis der Krankengeschichte leiten.

Das Geleitschreiben des Pfarrers von Pottenbrunn weist die
einfachsten und klarsten Verhältnisse auf. In ihm ist nur von einer
Verschreibung die Rede, die der Maler vor neun Jahren mit Blut
gefertigt und die nun in den nächsten Tagen, am 24. September,
fällig wird, sie wäre also am 24. September 1668 ausgestellt
worden; leider ist diese Jahreszahl, die sich mit Sicherheit
ableiten läßt, nicht ausdrücklich genannt.

Der Attest des Abtes Franciscus, wie wir wissen, wenige Tage
später datiert (12. Sept. 1677), erwähnt bereits einen
komplizierteren Sachverhalt. Es liegt nahe anzunehmen, daß der
Maler inzwischen genauere Mitteilungen gemacht hatte. In diesem
Attest wird erzählt, daß der Maler zwei Verschreibungen von sich
gegeben, die eine im Jahre 1668 (wie es auch nach dem Geleitbrief
sein müßte) mit schwarzer Tinte geschrieben, die andere aber »
sequenti anno 1669« mit Blut geschrieben. Die
Verschreibung, die er am Tage Maria Geburt zurückbekam, war die mit
Blut geschriebene, also die spätere, 1669 ausgestellte. Dies geht
nicht aus dem Attest des Abtes hervor, denn dort heißt es im
weiteren einfach: » schedam redderet« und » schedam sibi
porrigentem conspexisset«, als ob es sich nur um ein einziges
Schriftstück handeln könnte. Aber wohl folgt es aus dem weiteren
Verlauf der Geschichte sowie aus dem farbigen Titelblatt des
Trophaeum, wo auf dem Zettel, den der dämonische Drache
hält, deutlich rote Schrift zu sehen ist. Der weitere
Verlauf ist, wie bereits erwähnt, der, daß der Maler im Mai 1678
nach Mariazell wiederkehrt, nachdem er in Wien neuerliche
Anfechtungen des Bösen erfahren, und das Ansuchen stellt, es möge
ihm durch einen neuerlichen Gnadenakt der heiligen Mutter auch dies
erste, mit Tinte geschriebene Dokument wiedergegeben werden. Auf
welche Weise dies geschieht, wird nicht mehr so ausführlich wie das
erstemal beschrieben. Es heißt nur » qua iuxta votum
redditâ«, und an anderer Stelle erzählt der Kompilator, daß
gerade diese Verschreibung » zwsammengeknäult und in vier Stücke
zerrissen« dem Maler am 9. Mai 1678 um die neunte
Abendstunde vom Teufel zugeworfen wurde.

Die Verschreibungen tragen aber beide dasselbe Datum: Jahr
1669.

Dieser Widerspruch bedeutet entweder gar nichts, oder er führt
auf folgende Spur:

Wenn wir von der Darstellung des Abtes als der ausführlicheren
ausgehen, ergeben sich mancherlei Schwierigkeiten. Als Chr. H.
dem Pfarrer von Pottenbrunn bekannte, er sei in Teufelsnöten, der
Termin laufe bald ab, kann er (im Jahre 1677) nur an die im Jahre
1668 ausgestellte Verschreibung gedacht haben, also an die erste,
schwarze (die im Geleitbrief allerdings einzig genannt und als die
blutige bezeichnet wird). Wenige Tage später, in Mariazell,
bekümmert er sich aber nur darum, die spätere, blutige,
zurückzubekommen, die noch gar nicht fällig ist (1669–1677), und
läßt die erste überfällig werden. Diese wird erst 1678, also im
zehnten Jahr zurückerbeten. Ferner, warum sind beide
Verschreibungen aus dem gleichen Jahr 1669 datiert, wenn die eine
ausdrücklich » anno subsequenti« zugeteilt ist?

Der Kompilator muß diese Schwierigkeiten verspürt haben, denn er
macht einen Versuch, sie zu beheben. In seiner Einleitung schließt
er sich der Darstellung des Abtes an, modifiziert sie aber in einem
Punkte. Der Maler, sagt er, habe sich im Jahre 1669 dem Teufel mit
Tinte verschrieben, » deinde vero«, später aber mit Blut. Er
setzt sich also über die ausdrückliche Angabe der beiden Berichte,
daß eine Verschreibung ins Jahr 1668 fällt, hinweg und
vernachlässigt die Bemerkung im Attest des Abtes, daß sich zwischen
beiden Verschreibungen die Jahreszahl geändert, um im Einklang mit
der Datierung der beiden, vom Teufel zurückgegebenen Schriftstücke
zu bleiben.

Im Attest des Abtes findet sich nach den Worten » sequenti
vero anno 1669« eine in Klammern eingeschlossene Stelle, welche
lautet: » sumitur hic alter annus pro nondum completo, uti saepe
in loquendo fieri solet, nam eundem annum indicant Syngraphae,
quarum atramento scripta ante praesentem attestationem nondum
habita fuit.« Diese Stelle ist ein unzweifelhaftes Einschiebsel
des Kompilators, denn der Abt, der nur eine Verschreibung gesehen
hat, kann doch nicht aussagen, daß beide dasselbe Datum tragen. Sie
soll wohl auch durch die Klammern als ein dem Zeugnis fremder
Zusatz kenntlich gemacht werden. Was sie enthält, ist ein anderer
Versuch des Kompilators, die vorliegenden Widersprüche zu
versöhnen. Er meint, es sei zwar richtig, daß die erste
Verschreibung im Jahre 1668 gegeben worden ist, aber da das Jahr
schon vorgerückt war (September), habe der Maler sie um ein Jahr
vordatiert, so daß beide Verschreibungen die gleiche Jahreszahl
zeigen konnten. Seine Berufung darauf, man mache es ja im
mündlichen Verkehr oft ähnlich, verurteilt wohl diesen ganzen
Erklärungsversuch als eine »faule Ausrede«.

Ich weiß nun nicht, ob meine Darstellung dem Leser irgendeinen
Eindruck gemacht und ob sie ihn in Stand gesetzt hat, sich für
diese Winzigkeiten zu interessieren. Ich fand es unmöglich, den
richtigen Sachverhalt in unzweifelhafter Weise festzustellen, bin
aber beim Studium dieser verworrenen Angelegenheit auf eine
Vermutung gekommen, die den Vorzug hat, den natürlichsten Hergang
einzusetzen, wenngleich die schriftlichen Zeugnisse sich auch ihr
nicht völlig fügen.

Ich meine, als der Maler zuerst nach Mariazell kam, sprach er
nur von einer regelrecht mit Blut geschriebenen
Verschreibung, die bald verfallen sollte, also im September 1668
gegeben war, ganz so, wie es im Geleitbrief des Pfarrers mitgeteilt
ist. In Mariazell präsentierte er auch diese blutige Verschreibung
als diejenige, die ihm der Dämon unter dem Zwang der heiligen
Mutter zurückgegeben hatte. Wir wissen, was weiter geschah. Der
Maler verließ bald darauf den Gnadenort und ging nach Wien, wo er
sich auch bis Mitte Oktober frei fühlte. Aber dann fingen Leiden
und Erscheinungen, in denen er das Werk des bösen Geistes sah,
wieder an. Er fühlte sich wieder erlösungsbedürftig, fand sich aber
vor der Schwierigkeit aufzuklären, warum ihm die Beschwörung in der
heiligen Kapelle keine dauernde Erlösung gebracht hatte. Als
ungeheilter Rückfälliger wäre er wohl in Mariazell nicht willkommen
gewesen. In dieser Not erfand er eine frühere, erste Verschreibung,
die aber mit Tinte geschrieben sein sollte, damit ihr Zurückstehen
gegen eine spätere, blutige, plausibel erscheinen konnte. Nach
Mariazell zurückgekommen, ließ er sich auch diese angeblich erste
Verschreibung zurückgeben. Dann hatte er Ruhe vor dem Bösen,
allerdings tat er gleichzeitig etwas anderes, was uns auf den
Hintergrund dieser Neurose hinweisen wird.

Die Zeichnungen fertigte er gewiß erst bei seinem zweiten
Aufenthalt in Mariazell an; das einheitlich komponierte Titelblatt
enthält die Darstellung beider Verschreibungsszenen. Bei dem
Versuch, seine neueren Angaben mit seinen früheren in Einklang zu
bringen, mag er wohl in Verlegenheiten geraten sein. Es war für ihn
ungünstig, daß er nur eine frühere, nicht eine spätere
Verschreibung hinzudichten konnte. So konnte er das ungeschickte
Ergebnis nicht vermeiden, daß er die eine, die blutige
Verschreibung zu früh (im achten Jahr), die andere, die schwarze,
zu spät (im zehnten Jahr) eingelöst hatte. Als verräterisches
Anzeichen seiner zweifachen Redaktion ereignete es sich ihm, daß er
sich in der Datierung der Verschreibungen irrte und auch die
frühere in das Jahr 1669 setzte. Dieser Irrtum hat die Bedeutung
einer ungewollten Aufrichtigkeit; er läßt uns erraten, daß die
angeblich frühere Verschreibung zu einem späteren Termin
hergestellt wurde. Der Kompilator, der den Stoff gewiß nicht früher
als 1714, vielleicht erst 1729 zur Bearbeitung übernahm, mußte sich
bemühen, die nicht unwesentlichen Widersprüche, so gut er konnte,
wegzuschaffen. Da die beiden Verschreibungen, die ihm vorlagen, auf
1669 lauteten, half er sich durch die Ausrede, die er in das
Zeugnis des Abtes einschaltete.

Man erkennt leicht, worin die Schwäche dieser sonst
ansprechenden Konstruktion gelegen ist. Die Angabe zweier
Verschreibungen, einer schwarzen und einer blutigen, findet sich
bereits im Zeugnis des Abtes Franciscus. Ich habe also die Wahl,
entweder dem Kompilator unterzuschieben, daß er an diesem Zeugnis
im engen Anschluß an seine Einschaltung auch etwas geändert hat,
oder ich muß bekennen, daß ich die Verwirrung nicht zu lösen vermag
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  Nach einem Jahr würdt Er

. . . schrökhliche betrohungen in ab-

. . . . . . . gestalt Nr. 2 bezwungen sich,

. . . . . . . . . . n Bluot zu verschreiben.

Das »Verschreiben« des Malers, als er die Syngraphae
anfertigte, durch das ich zu meinem Erklärungsversuch genötigt
worden bin, erscheint mir nicht weniger interessant als seine
Verschreibungen selbst.

.

Die ganze Diskussion wird den Lesern längst überflüssig und die
in ihr behandelten Details zu unwichtig erschienen sein. Aber die
Sache gewinnt ein neues Interesse, wenn man sie nach einer
bestimmten Richtung hin verfolgt.

Ich habe eben vom Maler ausgesagt, daß er, durch den Verlauf
seiner Krankheit unliebsam überrascht, eine frühere Verschreibung
(die mit Tinte) erfunden habe, um seine Position gegen die
geistlichen Herren in Mariazell behaupten zu können. Nun schreibe
ich für Leser, die zwar an die Psychoanalyse glauben, aber nicht an
den Teufel, und diese könnten mir vorhalten, es sei unsinnig, dem
armen Kerl von Maler – hunc miserum nennt ihn der
Geleitbrief – einen solchen Vorwurf zu machen. Die blutige
Verschreibung war ja genauso phantasiert wie die angeblich frühere
mit Tinte. In Wirklichkeit ist ihm ja überhaupt kein Teufel
erschienen, der ganze Pakt mit dem Teufel existierte ja nur in
seiner Phantasie. Ich sehe das ein; man kann dem Armen das Recht
nicht bestreiten, seine ursprüngliche Phantasie durch eine neue zu
ergänzen, wenn die geänderten Verhältnisse es zu erfordern
schienen.

Aber auch hier gibt es noch eine Fortsetzung. Die beiden
Verschreibungen sind ja nicht Phantasien wie die Teufelsvisionen;
sie waren Dokumente, nach der Versicherung des Abschreibers wie
nach dem Zeugnis des späteren Abtes Kilian im Archiv von Mariazell
für alle sichtbar und greifbar aufbewahrt. Also stehen wir hier vor
einem Dilemma. Entweder haben wir anzunehmen, daß der Maler die
beiden ihm angeblich durch göttliche Huld zurückgestellten Schedae
selbst zur Zeit verfertigt, da er sie brauchte, oder wir müssen den
geistlichen Herren von Mariazell und Sankt Lambert trotz aller
feierlichen Versicherungen, Bestätigungen durch Zeugen mit
beigefügten Siegeln usw. die Glaubwürdigkeit verweigern. Ich
gestehe, die Verdächtigung der geistlichen Herren fiele mir nicht
leicht. Ich neige zwar zur Annahme, daß der Kompilator im Interesse
der Konkordanz einiges am Zeugnis des ersten Abtes verfälscht hat,
aber diese »sekundäre Bearbeitung« geht nicht weit über ähnliche
Leistungen, auch moderner und weltlicher Geschichtsschreiber,
hinaus und geschah jedenfalls im guten Glauben. Nach anderer
Richtung haben sich die geistlichen Herren gegründeten Anspruch auf
unser Vertrauen erworben. Ich sagte es schon, nichts hätte sie
hindern können, die Berichte über die Unvollständigkeit der Heilung
und die Fortdauer der Versuchungen zu unterdrücken, und auch die
Schilderung der Beschwörungsszene in der Kapelle, der man mit
einigem Bangen entgegensehen durfte, ist nüchtern und glaubwürdig
geraten. Es bleibt also nichts übrig, als den Maler zu
beschuldigen. Die rote Verschreibung hatte er wohl bei sich, als er
sich zum Bußgebet in die Kapelle begab, und zog sie dann hervor,
als er von seiner Begegnung mit dem Dämon zu den geistlichen
Beiständen zurückkehrte. Es muß auch gar nicht derselbe Zettel
gewesen sein, der später im Archiv aufbewahrt wurde, sondern nach
unserer Konstruktion kann er die Jahreszahl 1668 (neun Jahre vor
der Beschwörung) getragen haben.

V. Die weitere Neurose

Aber das wäre Betrug und nicht Neurose, der Maler ein Simulant
und Fälscher, nicht ein kranker Besessener! Nun, die Übergänge
zwischen Neurose und Simulation sind bekanntlich fließende. Ich
finde auch keine Schwierigkeit anzunehmen, daß der Maler diesen
Zettel ebenso wie die späteren in einem besonderen, seinen Visionen
gleichzustellenden Zustand geschrieben und mit sich genommen hat.
Wenn er die Phantasie vom Teufelspakt und von der Erlösung
durchführen wollte, konnte er ja gar nichts anderes tun.

Den Stempel der Wahrhaftigkeit trägt dagegen das Tagebuch aus
Wien an sich, das er bei seinem zweiten Aufenthalt zu Mariazell den
Geistlichen übergab. Es läßt uns freilich tief in die Motivierung
oder sagen wir lieber Verwertung der Neurose blicken.

Die Aufzeichnungen reichen von seiner erfolgreichen Beschwörung
bis zum 13. Januar des nächsten Jahres 1678. Bis zum
11. Oktober erging es ihm in Wien, wo er bei einer
verheirateten Schwester wohnte, recht gut, dann aber fingen neue
Zustände mit Visionen und Krämpfen, Bewußtlosigkeit und
schmerzhaften Sensationen an, die dann auch zu seiner Rückkehr nach
Mariazell im Mai 1678 führten.

Die neue Leidensgeschichte gliedert sich in drei Phasen. Zuerst
meldet sich die Versuchung in Gestalt eines schön gekleideten
Kavaliers, der ihm zureden will, den Zettel wegzuwerfen, der seine
Aufnahme in die Bruderschaft vom heiligen Rosenkranz bescheinigt.
Da er widerstand, wiederholte sich dieselbe Erscheinung am nächsten
Tag, aber diesmal in einem prächtig geschmückten Saal, in dem
vornehme Herren mit schönen Damen tanzten. Derselbe Kavalier, der
ihn schon einmal versucht, machte ihm einen auf Malerei bezüglichen
Antrag [bookmark: text58]F58 und versprach ihm dafür ein schönes Stück Geld.
Nachdem er diese Vision durch Gebete zum Verschwinden gebracht,
wiederholte sie sich einige Tage später in noch eindringlicherer
Form. Diesmal schickte der Kavalier eine der schönsten Frauen, die
an der Festtafel saßen, zu ihm hin, um ihn zur Gesellschaft zu
bringen, und er hatte Mühe, sich der Verführerin zu erwehren. Am
erschreckendsten war aber die bald darauf folgende Vision eines
noch prunkvolleren Saales, in dem ein von » Goldstuckh
aufgerichteter Thron« war. Kavaliere standen herum und
erwarteten die Ankunft ihres Königs. Dieselbe Person, die sich
schon so oft um ihn bekümmert hatte, ging auf ihn zu und forderte
ihn auf, den Thron zu besteigen, sie » wollten ihn für ihren
König halten und in Ewigkeit verehren«. Mit dieser
Ausschweifung seiner Phantasie schließt die erste, recht
durchsichtige Phase der Versuchungsgeschichte ab.

Es mußte jetzt zu einer Gegenwirkung kommen. Die asketische
Reaktion erhob ihr Haupt. Am 20. Oktober erschien ihm ein
großer Glanz, eine Stimme daraus gab sich als Christus zu erkennen
und forderte von ihm, daß er dieser bösen Welt entsagen und sechs
Jahre lang in einer Wüste Gott dienen solle. Der Maler litt unter
diesen heiligen Erscheinungen offenbar mehr als unter den früheren
dämonischen. Aus diesem Anfall erwachte er erst nach
2½ Stunden. Im nächsten war die von Glanz umgebene heilige
Person weit unfreundlicher, drohte ihm, weil er den göttlichen
Vorschlag nicht angenommen hatte, und führte ihn in die Hölle,
damit er durch das Los der Verdammten geschreckt werde. Offenbar
blieb aber die Wirkung aus, denn die Erscheinungen der Person im
Glanze, die Christus sein sollte, wiederholten sich noch mehrmals,
jedesmal mit stundenlanger Geistesabwesenheit und Verzücktheit für
den Maler. In der großartigsten dieser Verzücktheiten führte ihn
die Person im Glanze zuerst in eine Stadt, in deren Straßen die
Menschen alle Werke der Finsternis übten, und dann zum Gegensatz
auf eine schöne Au, in der Einsiedler ihr gottgefälliges Leben
führten und greifbare Beweise von Gottes Gnade und Fürsorge
erhielten. Dann erschien an Stelle Christi die heilige Mutter
selbst, die ihn unter Berufung auf ihre früher geleistete Hilfe
mahnte, dem Befehl ihres lieben Sohnes nachzukommen. » Da er
sich hiezu nicht recht resolviret«, kam Christus am nächsten
Tage wieder und setzte ihm mit Drohungen und Versprechungen tüchtig
zu. Da gab er endlich nach, beschloß aus diesem Leben auszutreten
und zu tun, was von ihm verlangt wurde. Mit dieser Entschließung
endet die zweite Phase. Der Maler konstatiert, daß er von dieser
Zeit an keine Erscheinung oder Anfechtung mehr gehabt hat.

Indes muß dieser Entschluß nicht sehr gefestigt oder seine
Ausführung allzulang aufgeschoben worden sein, denn als er am
26. Dezember in St. Stephan seine Andacht verrichtete,
konnte er sich beim Anblick einer wackeren Jungfrau, die mit einem
wohlaufgeputzten Herrn ging, der Idee nicht erwehren, er könnte
selbst an Stelle dieses Herrn sein. Das forderte Strafe, noch am
selben Abend traf es ihn wie ein Donnerschlag, er sah sich in
hellen Flammen und fiel in Ohnmacht. Man bemühte sich, ihn zu
erwecken, aber er wälzte sich in der Stube, bis Blut aus Mund und
Nase kam, verspürte, daß er sich in Hitze und Gestank befand, und
hörte eine Stimme sagen, daß ihm dieser Zustand als Strafe für
seine unnützen und eiteln Gedanken geschickt worden sei. Später
wurde er dann von bösen Geistern mit Stricken gegeißelt und ihm
versprochen, daß er alle Tage so gepeinigt werden solle, bis er
sich entschlossen habe, in den Einsiedlerorden einzutreten. Diese
Erlebnisse setzten sich, soweit die Aufzeichnungen reichen
(13. Januar) fort.

Wir sehen, wie bei unserem armen Maler die Versuchungsphantasien
von asketischen und endlich von Strafphantasien abgelöst werden;
das Ende der Leidensgeschichte kennen wir bereits. Er begibt sich
im Mai nach Mariazell, bringt dort die Geschichte von einer
früheren, mit schwarzer Tinte geschriebenen Verschreibung vor, der
er es offenbar zuschreibt, daß er noch vom Teufel geplagt werden
kann, erhält auch diese zurück und ist geheilt.

Während dieses zweiten Aufenthaltes malt er die Bilder, die im
Trophaeum kopiert sind, dann aber tut er etwas, was mit der
Forderung der asketischen Phase seines Tagebuches zusammentrifft.
Er geht zwar nicht in die Wüste, um Einsiedler zu werden, aber er
tritt in den Orden der Barmherzigen Brüder ein: religiosus
factus est.

Bei der Lektüre des Tagebuches gewinnen wir Verständnis für ein
neues Stück des Zusammenhangs. Wir erinnern uns, daß der Maler sich
dem Teufel verschrieben, weil er nach dem Tode des Vaters,
verstimmt und arbeitsunfähig, Sorge hatte, seine Existenz zu
erhalten. Diese Momente, Depression, Arbeitshemmung und Trauer um
den Vater, sind irgendwie, auf einfache oder kompliziertere Art
miteinander verknüpft. Vielleicht waren die Erscheinungen des
Teufels darum so überreichlich mit Brüsten ausgestattet, weil der
Böse sein Nährvater werden sollte. Die Hoffnung erfüllte sich
nicht, es ging ihm auch weiterhin schlecht, er konnte nicht
ordentlich arbeiten, oder er hatte kein Glück und fand nicht genug
Arbeit. Der Geleitbrief des Pfarrers spricht von ihm als » hunc
miserum omni auxilio destitutum«. Er war also nicht nur in
moralischen Nöten, er litt auch materielle Not. In die Wiedergabe
seiner späteren Visionen finden sich Bemerkungen eingestreut, die
wie die Inhalte der erschauten Szenen zeigen, daß sich auch nach
der erfolgreichen ersten Beschwörung daran nichts geändert hatte.
Wir lernen einen Menschen kennen, der es zu nichts bringt, dem man
auch darum kein Vertrauen schenkt. In der ersten Vision fragt ihn
der Kavalier, was er eigentlich anfangen wolle, da sich niemand
seiner annehme (» dieweillen ich von iedermann izt verlassen,
waß ich anfangen würde«). Die erste Reihe der Visionen in Wien
entspricht durchaus den Wunschphantasien des Armen, nach Genuß
Hungernden, Verkommenen: Herrliche Säle, Wohlleben, silbernes
Tafelgeschirr und schöne Frauen; hier wird nachgeholt, was wir im
Teufelsverhältnis vermißt haben. Damals bestand eine Melancholie,
die ihn genußunfähig machte, auf die lockendsten Anerbieten
verzichten hieß. Seit der Beschwörung scheint die Melancholie
überwunden, alle Gelüste des Weltkindes sind wieder rege.

In einer der asketischen Visionen beklagt er sich gegen die ihn
führende Person (Christus), daß ihm niemand glauben wolle, so daß
er dessentwegen was ihm anbefohlen, nicht vollziehen könne. Die
Antwort, die er darauf erhält, bleibt uns leider dunkel (» so
fer man mir nit glauben, waß aber geschechen, waiß ich wol, ist mir
aber selbes auszusprechen vnmöglich«). Besonders aufklärend ist
aber, was ihn sein göttlicher Führer bei den Einsiedlern erleben
läßt. Er kommt in eine Höhle, in der ein alter Mann schon seit
sechzig Jahren sitzt, und erfährt auf seine Frage, daß dieser Alte
täglich von den Engeln Gottes gespeist wird. Und dann sieht er
selbst, wie ein Engel dem Alten zu essen bringt: » Drei Schüßerl
mit Speiß, ein Brot und ein Knödl und Getränk.« Nachdem der
Einsiedler gespeist, nimmt der Engel alles zusammen und trägt es
ab. Wir verstehen, welche Versuchung die frommen Visionen zu bieten
haben, sie wollen ihn bewegen, eine Form der Existenz zu wählen, in
der ihm die Nahrungssorgen abgenommen sind. Beachtenswert sind auch
die Reden Christi in der letzten Vision. Nach der Drohung, wenn er
sich nicht füge, werde etwas geschehen, daß er und die Leute
[daran] glauben müßten, mahnt er direkt: » Ich solle die Leith
nit achten, obwollen ich von ihnen verfolgt wurdte, oder von ihnen
keine hilfflaistung empfienge, Gott würde mich nit
verlasßen.«

Ch. Haitzmann war so weit Künstler und Weltkind, daß es ihm
nicht leichtfiel, dieser sündigen Welt zu entsagen. Aber endlich
tat er es doch mit Rücksicht auf seine hilflose Lage. Er trat in
einen geistlichen Orden ein; damit war sein innerer Kampf wie seine
materielle Not zu Ende. In seiner Neurose spiegelt sich dieser
Ausgang darin, daß die Rückstellung einer angeblich ersten
Verschreibung seine Anfälle und Visionen beseitigt. Eigentlich
hatten beide Abschnitte seiner dämonologischen Erkrankung denselben
Sinn gehabt. Er wollte immer nur sein Leben sichern, das erste Mal
mit Hilfe des Teufels auf Kosten seiner Seligkeit, und als dieser
versagt hatte und aufgegeben werden mußte, mit Hilfe des
geistlichen Standes auf Kosten seiner Freiheit und der meisten
Genußmöglichkeiten des Lebens. Vielleicht war Chr. Haitzmann nur
selbst ein armer Teufel, der eben kein Glück hatte, vielleicht war
er zu ungeschickt oder zu unbegabt, um sich selbst zu erhalten, und
zählte zu jenen Typen, die als »ewige Säuglinge« bekannt sind, die
sich von der beglückenden Situation an der Mutterbrust nicht
losreißen können und durchs ganze Leben den Anspruch festhalten,
von jemand anderem ernährt zu werden. Und so legte er in dieser
Krankengeschichte den Weg vom Vater über den Teufel als Vaterersatz
zu den frommen Patres zurück.

Seine Neurose erscheint oberflächlicher Betrachtung als ein
Gaukelspiel, welches ein Stück des ernsthaften, aber banalen
Lebenskampfes überdeckt. Dies Verhältnis ist gewiß nicht immer so,
aber es kommt auch nicht gar so selten vor. Die Analytiker erleben
es oft, wie unvorteilhaft es ist, einen Kaufmann zu behandeln, der
»sonst gesund, seit einiger Zeit die Erscheinungen einer Neurose
zeigt«. Die geschäftliche Katastrophe, von der sich der Kaufmann
bedroht fühlt, wirft als Nebenwirkung diese Neurose auf, von der er
auch den Vorteil hat, daß er hinter ihren Symptomen seine realen
Lebenssorgen verheimlichen kann. Sonst aber ist sie überaus
unzweckmäßig, da sie Kräfte in Anspruch nimmt, die vorteilhafter
zur besonnenen Erledigung der gefährlichen Lage Verwendung
fänden.

In weit zahlreicheren Fällen ist die Neurose selbständiger und
unabhängiger von den Interessen der Lebenserhaltung und Behauptung.
Im Konflikt, der die Neurose schafft, stehen entweder nur
libidinöse Interessen auf dem Spiel oder libidinöse in inniger
Verknüpfung mit solchen der Lebensbehauptung. Der Dynamismus der
Neurose ist in allen drei Fällen der gleiche. Eine nicht real zu
befriedigende Libidostauung schafft sich mit Hilfe der Regression
zu alten Fixierungen Abfluß durch das verdrängte Unbewußte. Soweit
das Ich des Kranken aus diesem Vorgang einen Krankheitsgewinn
ziehen kann, läßt es die Neurose gewähren, deren ökonomische
Schädlichkeit doch keinem Zweifel unterliegt. Auch die üble
Lebenslage unseres Malers hätte keine Teufelsneurose bei ihm
hervorgerufen, wenn aus seiner Not nicht eine verstärkte
Vatersehnsucht erwachsen wäre. Nachdem aber die Melancholie und der
Teufel abgetan waren, kam es bei ihm noch zum Kampf zwischen der
libidinösen Lebenslust und der Einsicht, daß das Interesse der
Lebenserhaltung gebieterisch Verzicht und Askese fordere. Es ist
interessant, daß der Maler die Einheitlichkeit der beiden Stücke
seiner Leidensgeschichte sehr wohl verspürt, denn er führt die eine
wie die andere auf Verschreibungen, die er dem Teufel gegeben,
zurück. Anderseits unterscheidet er nicht scharf zwischen den
Einwirkungen des bösen Geistes und jenen der göttlichen Mächte, er
hat für beide eine Bezeichnung: Erscheinungen des Teufels.



		


	Impressum
	∞
	Nach oben
	∞
	Datenschutz







			[bookmark: foot41][Fußnote: Das Alter des Malers ist nirgends angegeben.
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so selten gelingt, in unseren Analysen den Teufel als Vaterersatz
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mittelalterlichen Mythologie bei den Personen, die sich unserer
Analyse unterziehen, ihre Rolle längst ausgespielt hat. Dem frommen
Christen früherer Jahrhunderte war der Glaube an den Teufel nicht
weniger Pflicht als der Glaube an Gott. In der Tat brauchte er den
Teufel, um an Gott festhalten zu können. Der Rückgang der
Gläubigkeit hat dann aus verschiedenen Gründen zuerst und zunächst
die Person des Teufels betroffen. ]
	[bookmark: foot54][Fußnote: Der Widerspruch, daß die wiedergegebenen
Verschreibungen beide die Jahreszahl 1669 zeigen, wird uns später
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	[bookmark: foot55][Fußnote: Vgl. Eine Kindheitserinnerung des Leonardo
da Vinci (1910  c).]
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aufbewahrten Verschreibungen die Jahreszahl 1669; da er zwei
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zwei Verschreibungen erfolgt waren. Wenn im Zeugnis des Abtes nur
von einer die Rede war, wie ich glaube, so mußte er in dieses
Zeugnis die Erwähnung der anderen einsetzen und dann den
Widerspruch durch die Annahme einer Vordatierung aufheben. Die
Abänderung des Textes, die er vornahm, stößt an die Einschaltung,
die nur von ihm herrühren kann, unmittelbar an. Er war gezwungen,
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Legende zum Titelbilde ausdrücklich geschrieben hatte: ]
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Bemerkungen zur Theorie und Praxis der Traumdeutung

(1923)

Der zufällige Umstand, daß die letzten Auflagen der
Traumdeutung durch Plattendruck hergestellt wurden,
veranlaßt mich, nachstehende Bemerkungen selbständig zu machen, die
sonst als Abänderungen oder Einschaltungen im Text untergekommen
wären.

I

Bei der Deutung eines Traumes in der Analyse hat man die Wahl
zwischen verschiedenen technischen Verfahren.

Man kann (a) chronologisch vorgehen und den Träumer seine
Einfälle zu den Traumelementen in der Reihenfolge vorbringen
lassen, welche diese Elemente in der Erzählung des Traumes
einhalten. Dies ist das ursprüngliche, klassische Verhalten,
welches ich noch immer für das beste halte, wenn man seine eigenen
Träume analysiert.

Oder man kann (b) die Deutungsarbeit an einem einzelnen,
ausgezeichneten Element des Traumes ansetzen lassen, das man mitten
aus dem Traum herausgreift, z. B. an dem auffälligsten Stück
desselben oder an dem, welches die größte Deutlichkeit oder
sinnliche Intensität besitzt, oder etwa an eine im Traum enthaltene
Rede anknüpfen, von der man erwartet, daß sie zur Erinnerung an
eine Rede aus dem Wachleben führen wird.

Man kann (c) überhaupt zunächst vom manifesten Inhalt
absehen und dafür an den Träumer die Frage stellen, welche
Ereignisse des letzten Tages sich in seiner Assoziation zum
erzählten Traum gesellen.

Endlich kann man (d), wenn der Träumer bereits mit der
Technik der Deutung vertraut ist, auf jede Vorschrift verzichten
und es ihm anheimstellen, mit welchen Einfällen zum Traum er
beginnen will. Ich kann nicht behaupten, daß die eine oder die
andere dieser Techniken die vorzüglichere ist und allgemein bessere
Ergebnisse liefert.

II

Ungleich bedeutsamer ist der Umstand, ob die Deutungsarbeit
unter hohem oder niedrigem Widerstandsdruck vor sich
geht, worüber der Analytiker ja niemals lange im Zweifel bleibt.
Bei hohem Druck bringt man es vielleicht dazu, zu erfahren, von
welchen Dingen der Traum handelt, aber man kann nicht erraten, was
er über diese Dinge aussagt. Es ist, wie wenn man einem entfernten
oder leise geführten Gespräch zuhören würde. Man sagt sich dann,
daß von einem Zusammenarbeiten mit dem Träumer nicht gut die Rede
sein kann, beschließt, sich nicht viel zu plagen und ihm nicht viel
zu helfen, und begnügt sich damit, ihm einige Symbolübersetzungen,
die man für wahrscheinlich hält, vorzuschlagen.

Die Mehrzahl der Träume in schwierigen Analysen ist von solcher
Art, so daß man aus ihnen nicht viel über Natur und Mechanismus der
Traumbildung lernen kann, am wenigsten aber Auskünfte zu der
beliebten Frage erhalten wird, wo denn die Wunscherfüllung des
Traumes steckt.

Bei ganz extrem hohem Widerstandsdruck ereignet sich das
Phänomen, daß die Assoziation des Träumers in die Breite, anstatt
in die Tiefe geht. An Stelle der gewünschten Assoziationen zu dem
erzählten Traum kommen immer neue Traumstücke zum Vorschein, die
selbst assoziationslos bleiben. Nur wenn sich der Widerstand in
mäßigen Grenzen hält, kommt das bekannte Bild der Deutungsarbeit
zustande, daß die Assoziationen des Träumers von den manifesten
Elementen aus zunächst weit divergieren, so daß eine große
Anzahl von Themen und Vorstellungskreisen angerührt werden, bis
dann eine zweite Reihe von Assoziationen von hier aus rasch zu den
gesuchten Traumgedanken konvergiert.

Dann wird auch das Zusammenarbeiten des Analytikers mit dem
Träumer möglich; bei hohem Widerstandsdruck wäre es nicht einmal
zweckmäßig.

Eine Anzahl von Träumen, die während der Analysen vorfallen,
sind unübersetzbar, wenngleich sie nicht gerade den Widerstand zur
Schau tragen. Sie stellen freie Bearbeitungen der zugrunde
liegenden latenten Traumgedanken vor und sind wohlgelungenen,
künstlerisch überarbeiteten Dichtwerken vergleichbar, in denen man
die Grundmotive zwar noch kenntlich, aber in beliebiger
Durchrüttlung und Umwandlung verwendet findet. Solche Träume dienen
in der Kur als Einleitung zu Gedanken und Erinnerungen des
Träumers, ohne daß ihr Inhalt selbst in Betracht käme.

III

Man kann Träume von oben und Träume von unten
unterscheiden, wenn man diesen Unterschied nicht zu scharf fassen
will. Träume von unten sind solche, die durch die Stärke eines
unbewußten (verdrängten) Wunsches angeregt werden, der sich eine
Vertretung in irgendwelchen Tagesresten verschafft hat. Sie
entsprechen Einbrüchen des Verdrängten in das Wachleben. Träume von
oben sind Tagesgedanken oder Tagesabsichten gleichzustellen, denen
es gelungen ist, sich nächtlicherweile eine Verstärkung aus dem vom
Ich abgesprengten Verdrängten zu holen. Die Analyse sieht dann in
der Regel von diesem unbewußten Helfer ab und vollzieht die
Einreihung der latenten Traumgedanken in das Gefüge des
Wachdenkens. Eine Abänderung der Theorie des Traumes wird durch
diese Unterscheidung nicht erforderlich.

IV

In manchen Analysen oder während gewisser Strecken einer Analyse
zeigt sich eine Sonderung des Traumlebens vom Wachleben, ähnlich
wie die Absonderung der Phantasietätigkeit, die eine continued
story (einen Tagtraumroman) unterhält, vom Wachdenken. Es
knüpft dann ein Traum an den anderen an, nimmt ein Element zum
Mittelpunkt, welches im vorhergehenden beiläufig gestreift wurde,
u. dgl. Viel häufiger trifft aber der andere Fall zu, daß die
Träume nicht aneinanderhängen, sondern sich in aufeinanderfolgende
Stücke des Wachdenkens einschalten.

V

Die Deutung eines Traumes zerfällt in zwei Phasen, die
Übersetzung und die Beurteilung oder Verwertung desselben. Während
der ersten soll man sich durch keinerlei Rücksicht auf die zweite
beeinflussen lassen. Es ist, wie wenn man ein Kapitel eines
fremdsprachigen Autors vor sich hat, z. B. des Livius. Zuerst
will man wissen, was Livius in diesem Kapitel erzählt, erst dann
tritt die Diskussion ein, ob das Gelesene ein Geschichtsbericht ist
oder eine Sage oder eine Abschweifung des Autors.

Welche Schlüsse darf man aber aus einem richtig übersetzten
Traum ziehen? Ich habe den Eindruck, daß die analytische Praxis
hierin Irrtümer und Überschätzungen nicht immer vermieden hat, und
zwar zum Teil aus übergroßem Respekt vor dem »geheimnisvollen
Unbewußten«.

Man vergißt zu leicht daran, daß ein Traum zumeist nur ein
Gedanke ist wie ein anderer, ermöglicht durch den Nachlaß der
Zensur und die unbewußte Verstärkung und entstellt durch die
Einwirkung der Zensur und die unbewußte Bearbeitung.

Greifen wir das Beispiel der sogenannten Genesungsträume heraus.
Wenn ein Patient einen solchen Traum gehabt hat, in dem er sich den
Einschränkungen der Neurose zu entziehen scheint, z. B. eine
Phobie überwindet oder eine Gefühlsbindung aufgibt, so sind wir
geneigt zu glauben, er habe einen großen Fortschritt gemacht, sei
bereit, sich in eine neue Lebenslage zu fügen, beginne mit seiner
Gesundheit zu rechnen usw. Das mag oftmals richtig sein, aber
ebensooft haben solche Genesungsträume nur den Wert von
Bequemlichkeitsträumen, sie bedeuten den Wunsch, endlich gesund zu
sein, um sich ein weiteres Stück der analytischen Arbeit, das sie
als bevorstehend fühlen, zu ersparen. In solchem Sinn ereignen sich
Genesungsträume z. B. recht häufig, wenn der Patient in eine
neue, ihm peinliche Phase der Übertragung eintreten soll. Er
benimmt sich dann ganz ähnlich wie manche Neurotiker, die sich nach
wenigen Stunden Analyse für geheilt erklären, weil sie allem
Unangenehmen entgehen wollen, das in der Analyse noch zur Sprache
kommen soll. Auch die Kriegsneurotiker, die auf ihre Symptome
verzichteten, weil ihnen die Therapie der Militärärzte das
Kranksein noch unbehaglicher zu machen verstand, als sie den Dienst
an der Front gefunden hatten, sind denselben ökonomischen
Bedingungen gefolgt, und die Heilungen haben sich in beiden Fällen
nicht haltbar erwiesen.

VI

Es ist gar nicht so leicht, allgemeine Entscheidungen über den
Wert richtig übersetzter Träume zu fällen. Wenn beim Patienten ein
Ambivalenzkonflikt besteht, so bedeutet ein feindseliger Gedanke,
der in ihm auftaucht, gewiß nicht eine dauernde Überwindung der
zärtlichen Regung, also eine Entscheidung des Konflikts, und
ebensowenig hat ein Traum vom gleichen feindseligen Inhalt diese
Bedeutung. Während eines solchen Ambivalenzkonflikts bringt oft
jede Nacht zwei Träume, von denen jeder eine andere Stellung nimmt.
Der Fortschritt besteht dann darin, daß eine gründliche Isolierung
der beiden kontrastierenden Regungen gelungen ist und jede von
ihnen mit Hilfe der unbewußten Verstärkung bis zu ihrem Extrem
verfolgt und eingesehen werden kann. Mitunter ist der eine der
beiden ambivalenten Träume vergessen worden, man darf sich dann
nicht täuschen lassen und annehmen, daß nun die Entscheidung
zugunsten der einen Seite gefallen ist. Das Vergessen des einen
Traumes zeigt allerdings, daß für den Augenblick die eine Richtung
die Oberhand hat, aber das gilt nur für den einen Tag und kann sich
ändern. Die nächste Nacht bringt vielleicht die entgegengesetzte
Äußerung in den Vordergrund. Wie der Konflikt wirklich steht, kann
nur durch die Berücksichtigung aller anderen Kundgebungen auch des
Wachlebens erraten werden.

VII

Mit der Frage nach der Wertung der Träume hängt die andere nach
ihrer Beeinflußbarkeit durch ärztliche »Suggestion« innig zusammen.
Der Analytiker wird vielleicht zuerst erschrecken, wenn er an diese
Möglichkeit gemahnt wird; bei näherer Überlegung wird dieser
Schreck gewiß der Einsicht weichen, die Beeinflussung der Träume
des Patienten sei für den Analytiker nicht mehr Mißgeschick oder
Schande als die Lenkung seiner bewußten Gedanken.

Daß der manifeste Inhalt der Träume durch die analytische Kur
beeinflußt wird, braucht nicht erst bewiesen zu werden. Das folgt
ja schon aus der Einsicht, daß der Traum ans Wachleben anknüpft und
Anregungen desselben verarbeitet. Was in der analytischen Kur
vorgeht, gehört natürlich auch zu den Eindrücken des Wachlebens und
bald zu den stärksten desselben. Es ist also kein Wunder, daß der
Patient von Dingen träumt, die der Arzt mit ihm besprochen und
deren Erwartung er in ihm geweckt hat. Nicht mehr Wunder
jedenfalls, als in der bekannten Tatsache der »experimentellen«
Träume enthalten ist.

Das Interesse setzt sich nun dahin fort, ob auch die durch
Deutung zu eruierenden latenten Traumgedanken vom Analytiker
beeinflußt, suggeriert werden können. Die Antwort darauf muß
wiederum lauten: Selbstverständlich ja, denn ein Anteil dieser
latenten Traumgedanken entspricht vorbewußten, durchaus
bewußtseinsfähigen Gedankenbildungen, mit denen der Träumer
eventuell auch im Wachen auf die Anregungen des Arztes hätte
reagieren können, mögen die Erwiderungen des Analysierten nun
diesen Anregungen gleichgerichtet sein oder ihnen widerstreben.
Ersetzt man den Traum durch die in ihm enthaltenen Traumgedanken,
so fällt eben die Frage, wieweit man Träume suggerieren kann, mit
der allgemeineren, inwieweit der Patient in der Analyse der
Suggestion zugänglich ist, zusammen.

Auf den Mechanismus der Traumbildung selbst, auf die eigentliche
Traumarbeit gewinnt man nie Einfluß; daran darf man festhalten.

Außer dem besprochenen Anteil der vorbewußten Traumgedanken
enthält jeder richtige Traum Hinweise auf die verdrängten
Wunschregungen, denen er seine Bildungsmöglichkeit verdankt. Der
Zweifler wird zu diesen sagen, sie erscheinen im Traume, weil der
Träumer weiß, daß er sie bringen soll, daß sie vom Analytiker
erwartet werden. Der Analytiker selbst wird mit gutem Recht anders
denken.

Wenn der Traum Situationen bringt, die auf Szenen aus der
Vergangenheit des Träumers gedeutet werden können, scheint die
Frage besonders bedeutsam, ob auch an diesen Trauminhalten der
ärztliche Einfluß beteiligt sein kann. Am dringendsten wird diese
Frage bei den sogenannten bestätigenden, der Analyse
nachhinkenden Träumen. Bei manchen Patienten bekommt man keine
anderen. Sie reproduzieren die vergessenen Erlebnisse ihrer
Kindheit erst, nachdem man dieselben aus Symptomen, Einfällen und
Andeutungen konstruiert und ihnen dies mitgeteilt hat. Das gibt
dann die bestätigenden Träume, gegen welche aber der Zweifel sagt,
sie seien ganz ohne Beweiskraft, da sie auf die Anregung des Arztes
hin phantasiert sein mögen, anstatt aus dem Unbewußten des Träumers
ans Licht gefördert zu sein. Ausweichen kann man in der Analyse
dieser mehrdeutigen Situation nicht, denn wenn man bei diesen
Patienten nicht deutet, konstruiert und mitteilt, findet man nie
den Zugang zu dem bei ihnen Verdrängten.

Die Sachlage gestaltet sich günstig, wenn sich an die Analyse
eines solchen nachhinkenden, bestätigenden Traumes unmittelbar
Erinnerungsgefühle für das bisher Vergessene knüpfen.

Der Skeptiker hat dann den Ausweg, zu sagen, es seien
Erinnerungstäuschungen. Meist sind auch solche Erinnerungsgefühle
nicht vorhanden. Das Verdrängte wird nur stückweise durchgelassen,
und jede Unvollständigkeit hemmt oder verzögert die Bildung einer
Überzeugung. Auch kann es sich um die Reproduktion nicht einer
wirklichen, vergessenen Begebenheit, sondern um die Förderung einer
unbewußten Phantasie handeln, für welche ein Erinnerungsgefühl
niemals zu erwarten ist, aber irgendeinmal ein Gefühl subjektiver
Überzeugung möglich bleibt.

Können also die Bestätigungsträume wirklich Erfolge der
Suggestion, also Gefälligkeitsträume sein? Die Patienten, welche
nur Bestätigungsträume bringen, sind dieselben, bei denen der
Zweifel die Rolle des hauptsächlichen Widerstandes spielt. Man
macht nicht den Versuch, diesen Zweifel durch Autorität zu
überschreien oder ihn mit Argumenten zu erschlagen. Er muß
bestehenbleiben, bis er im weiteren Fortgang der Analyse zur
Erledigung kommt. Auch der Analytiker darf im einzelnen Falle einen
solchen Zweifel festhalten. Was ihn endlich sicher macht, ist
gerade die Komplikation der ihm gestellten Aufgabe, die der Lösung
eines der »Puzzles« genannten Kinderspiele vergleichbar ist. Dort
ist eine farbige Zeichnung, die auf ein Holzbrettchen geklebt ist
und genau in einen Holzrahmen paßt, in viele Stücke zerschnitten
worden, die von den unregelmäßigsten krummen Linien begrenzt
werden. Gelingt es, den unordentlichen Haufen von Holzplättchen,
deren jedes ein unverständliches Stück Zeichnung trägt, so zu
ordnen, daß die Zeichnung sinnvoll wird, daß nirgends eine Lücke
zwischen den Fugen bleibt und daß das Ganze den Rahmen ausfüllt,
sind alle diese Bedingungen erfüllt, so weiß man, daß man die
Lösung des Puzzle gefunden hat und daß es keine andere gibt.

Ein solcher Vergleich kann natürlich dem Analysierten während
der unvollendeten analytischen Arbeit nichts bedeuten. Ich erinnere
mich hier an eine Diskussion, die ich mit einem Patienten zu führen
hatte, dessen außerordentliche Ambivalenzeinstellung sich im
stärksten zwanghaften Zweifel äußerte. Er bestritt die Deutungen
seiner Träume nicht und war von deren Übereinstimmung mit den von
mir geäußerten Mutmaßungen sehr ergriffen. Aber er fragte, ob diese
bestätigenden Träume nicht Ausdruck seiner Gefügigkeit gegen mich
sein könnten. Als ich geltend machte, daß diese Träume auch eine
Summe von Einzelheiten gebracht hätten, die ich nicht ahnen konnte,
und daß sein sonstiges Benehmen in der Kur gerade nicht von
Gefügigkeit zeugte, wandte er sich zu einer anderen Theorie und
fragte, ob nicht sein narzißtischer Wunsch, gesund zu werden, ihn
veranlaßt haben könne, solche Träume zu produzieren, da ich ihm
doch die Genesung in Aussicht gestellt habe, wenn er meine
Konstruktionen annehmen könne. Ich mußte antworten, mir sei von
einem solchen Mechanismus der Traumbildung noch nichts
bekanntworden, aber die Entscheidung kam auf anderem Wege. Er
erinnerte sich an Träume, die er gehabt, ehe er in die Analyse
eintrat, ja, ehe er etwas von ihr erfahren hatte, und die Analyse
dieser vom Suggestionsverdacht freien Träume ergab dieselben
Deutungen wie der späteren. Sein Zwang zum Widerspruch fand zwar
noch den Ausweg, die früheren Träume seien minder deutlich gewesen
als die während der Kur vorgefallenen, aber mir genügte die
Übereinstimmung. Ich meine, es ist überhaupt gut, gelegentlich
daran zu denken, daß die Menschen auch schon zu träumen pflegten,
ehe es eine Psychoanalyse gab.

VIII

Es könnte wohl sein, daß es den Träumen in einer Psychoanalyse
in ausgiebigerem Maße gelingt, das Verdrängte zum Vorschein zu
bringen, als den Träumen außerhalb dieser Situation. Aber es ist
nicht zu erweisen, denn die beiden Situationen sind nicht
vergleichbar; die Verwertung in der Analyse ist eine Absicht, die
dem Traume ursprünglich ganz ferneliegt. Dagegen kann es nicht
zweifelhaft sein, daß innerhalb einer Analyse weit mehr des
Verdrängten im Anschluß an Träume zutage gefördert wird als mit
Hilfe der anderen Methoden; für solche Mehrleistung muß es einen
Motor geben, eine unbewußte Macht, welche während des
Schlafzustandes besser als sonst imstande ist, die Absichten der
Analyse zu unterstützen. Nun kann man hiefür kaum einen anderen
Faktor in Anspruch nehmen als die aus dem Elternkomplex stammende
Gefügigkeit des Analysierten gegen den Analytiker, also den
positiven Anteil der von uns so genannten Übertragung, und in der
Tat läßt sich an vielen Träumen, die Vergessenes und Verdrängtes
wiederbringen, kein anderer unbewußter Wunsch entdecken, dem man
die Triebkraft für die Traumbildung zuschreiben könnte. Will also
jemand behaupten, daß die meisten der in der Analyse verwertbaren
Träume Gefälligkeitsträume sind und der Suggestion ihre Entstehung
verdanken, so ist vom Standpunkt der analytischen Theorie nichts
dagegen einzuwenden. Ich brauche dann nur noch auf die Erörterungen
in meinen Vorlesungen zur Einführung zu verweisen, in denen
das Verhältnis der Übertragung zur Suggestion behandelt und
dargetan wird, wie wenig die Anerkennung der Suggestionswirkung in
unserem Sinne die Zuverlässigkeit unserer Resultate schädigt.

Ich habe mich in der Schrift Jenseits des Lustprinzips
mit dem ökonomischen Problem beschäftigt, wie es den in jeder
Hinsicht peinlichen Erlebnissen der frühinfantilen Sexualperiode
gelingen kann, sich zu irgendeiner Art von Reproduktion
durchzuringen. Ich mußte ihnen im »Wiederholungszwang« einen
außerordentlich starken Auftrieb zugestehen, der die im Dienst des
Lustprinzips auf ihnen lastende Verdrängung bewältigt, aber doch
nicht eher, »als bis die entgegenkommende Arbeit der Kur die
Verdrängung gelockert« hat. Hier wäre einzuschalten, daß es die
positive Übertragung ist, welche dem Wiederholungszwang diese Hilfe
leistet. Es ist dabei zu einem Bündnis der Kur mit dem
Wiederholungszwang gekommen, welches sich zunächst gegen das
Lustprinzip richtet, aber in letzter Absicht die Herrschaft des
Realitätsprinzips aufrichten will. Wie ich dort ausgeführt habe,
ereignet es sich nur allzu häufig, daß sich der Wiederholungszwang
von den Verpflichtungen dieses Bundes frei macht und sich nicht mit
der Wiederkehr des Verdrängten in der Form von Traumbildern
begnügt.

IX

Soweit ich bis jetzt sehe, ergeben die Träume bei traumatischer
Neurose die einzige wirkliche, die Strafträume die einzige
scheinbare Ausnahme von der wunscherfüllenden Tendenz des Traumes.
Bei diesen letzteren stellt sich der merkwürdige Tatbestand her,
daß eigentlich nichts von den latenten Traumgedanken in den
manifesten Trauminhalt aufgenommen wird, sondern daß an deren
Stelle etwas ganz anderes tritt, was als eine Reaktionsbildung
gegen die Traumgedanken, als Ablehnung und voller Widerspruch gegen
sie beschrieben werden muß. Ein solches Einschreiten gegen den
Traum kann man nur der kritischen Ichinstanz zutrauen und muß daher
annehmen, daß diese, durch die unbewußte Wunscherfüllung gereizt,
sich zeitweilig auch während des Schlafzustandes wiederhergestellt
hat. Sie hätte auf diesen unerwünschten Trauminhalt auch mit
Erwachen reagieren können, fand aber in der Bildung des
Straftraumes einen Weg, die Schlafstörung zu vermeiden.

So ist also z. B. für die bekannten Träume des Dichters
Rosegger, die ich in der Traumdeutung erwähne, ein
unterdrückter Text von hochmütigem, prahlerischem Inhalt zu
vermuten, der wirkliche Traum aber hielt ihm vor: »Du bist ein
unfähiger Schneidergeselle.« Es wäre natürlich unsinnig, nach einer
verdrängten Wunschregung als Triebkraft dieses manifesten Traumes
zu suchen; man muß sich mit der Wunscherfüllung der Selbstkritik
begnügen.

Das Befremden über einen derartigen Aufbau des Traumes ermäßigt
sich, wenn man bedenkt, wie geläufig es der Traumentstellung im
Dienste der Zensur ist, für ein einzelnes Element etwas
einzusetzen, was in irgendeinem Sinne sein Gegenteil oder Gegensatz
ist. Von da ab ist es nur ein kurzer Weg bis zur Ersetzung eines
charakteristischen Stückes Trauminhalt durch einen abwehrenden
Widerspruch, und ein Schritt weiter führt zur Ersetzung des ganzen
anstößigen Trauminhaltes durch den Straftraum. Von dieser mittleren
Phase der Verfälschung des manifesten Inhaltes möchte ich ein oder
zwei charakteristische Beispiele mitteilen.

Aus dem Traum eines Mädchens mit starker Vaterfixierung, welches
sich in der Analyse schwer ausspricht: Sie sitzt im Zimmer mit
einer Freundin, nur mit einem Kimono bekleidet. Ein Herr kommt
herein, vor dem sie sich geniert. Der Herr sagt aber: »Das ist ja
das Mädchen, das wir schon einmal so schön bekleidet gesehen
haben.« – Der Herr bin ich, in weiterer Zurückführung der Vater.
Mit dem Traum ist aber nichts zu machen, solange wir uns nicht
entschließen, in der Rede des Herrn das wichtigste Element durch
seinen Gegensatz zu ersetzen: »Das ist das Mädchen, das ich schon
einmal unbekleidet und dann so schön gesehen habe.« Sie hat
als Kind von drei bis vier Jahren eine Zeitlang im selben Zimmer
mit dem Vater geschlafen, und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß
sie sich damals im Schlaf aufzudecken pflegte, um dem Vater zu
gefallen. Die seitherige Verdrängung ihrer Exhibitionslust
motiviert heute ihre Verschlossenheit in der Kur, ihre Unlust, sich
unverhüllt zu zeigen.

Aus einer anderen Szene desselben Traumes: Sie liest ihre
eigene, im Druck vorliegende Krankengeschichte. Darin steht, daß
ein junger Mann seine Geliebte ermordet – Kakao – das gehört zur
Analerotik. Das letztere ist ein Gedanke, den sie im Traum bei der
Erwähnung des Kakao hat. – Die Deutung dieses Traumstückes ist noch
schwieriger als die des vorigen. Man erfährt endlich, daß sie vor
dem Einschlafen die ›Geschichte einer infantilen Neurose‹ (fünfte
Folge der Sammlung kleiner Schriften) gelesen hat, in
welcher eine reale oder phantasierte Koitusbeobachtung der Eltern
den Mittelpunkt bildet. Diese Krankengeschichte hat sie schon
früher einmal auf die eigene Person bezogen, nicht das einzige
Anzeichen, daß auch bei ihr eine solche Beobachtung in Betracht
kommt. Der junge Mann, der seine Geliebte ermordet, ist nun eine
deutliche Anspielung auf die sadistische Auffassung der
Koitusszene, aber das nächste Element, der Kakao, geht weit davon
ab. Zum Kakao weiß sie nur zu assoziieren, daß ihre Mutter zu sagen
pflegt, vom Kakao bekomme man Kopfweh, auch von anderen Frauen will
sie das gleiche gehört haben. Übrigens hat sie sich eine Zeitlang
durch ebensolche Kopfschmerzen mit der Mutter identifiziert. Ich
kann nun keine andere Verknüpfung der beiden Traumelemente finden
als durch die Annahme, daß sie von den Folgerungen aus der
Koitusbeobachtung ablenken will. Nein, das hat nichts mit der
Kinderzeugung zu tun. Die Kinder kommen von etwas, das man ißt (wie
im Märchen), und die Erwähnung der Analerotik, die wie ein
Deutungsversuch im Traum aussieht, vervollständigt die zu Hilfe
gerufene infantile Theorie durch die Hinzufügung der analen
Geburt.

X

Man hört gelegentlich Verwunderung darüber äußern, daß das Ich
des Träumers zwei- oder mehrmals im manifesten Traum erscheint,
einmal in eigener Person und die anderen Male hinter anderen
Personen versteckt. Die sekundäre Bearbeitung hat während der
Traumbildung offenbar das Bestreben gehabt, diese Vielheit des
Ichs, welche in keine szenische Situation paßt, auszumerzen, durch
die Deutungsarbeit wird sie aber wiederhergestellt. Sie ist an sich
nicht merkwürdiger als das mehrfache Vorkommen des Ichs in einem
wachen Gedanken, zumal wenn sich dabei das Ich in Subjekt und
Objekt zerlegt, sich als beobachtende und kritische Instanz dem
anderen Anteil gegenüberstellt oder sein gegenwärtiges Wesen mit
einem erinnerten, vergangenen, das auch einmal Ich war, vergleicht.
So z. B. in den Sätzen: »Wenn ich daran denke, was
ich diesem Menschen getan habe« und: »Wenn ich daran
denke, daß ich auch einmal ein Kind war.« Daß aber alle
Personen, die im Traume vorkommen, als Abspaltungen und
Vertretungen des eigenen Ichs zu gelten haben, möchte ich als eine
inhaltslose und unberechtigte Spekulation zurückweisen. Es genügt
uns, daran festzuhalten, daß die Sonderung des Ichs von einer
beobachtenden, kritisierenden, strafenden Instanz (Ichideal) auch
für die Traumdeutung in Betracht kommt.
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Triebe und Triebschicksale

(1915)

Wir haben oftmals die Forderung vertreten gehört, daß eine
Wissenschaft über klaren und scharf definierten Grundbegriffen
aufgebaut sein soll. In Wirklichkeit beginnt keine Wissenschaft mit
solchen Definitionen, auch die exaktesten nicht. Der richtige
Anfang der wissenschaftlichen Tätigkeit besteht vielmehr in der
Beschreibung von Erscheinungen, die dann weiterhin gruppiert,
angeordnet und in Zusammenhänge eingetragen werden. Schon bei der
Beschreibung kann man es nicht vermeiden, gewisse abstrakte Ideen
auf das Material anzuwenden, die man irgendwoher, gewiß nicht aus
der neuen Erfahrung allein, herbeiholt. Noch unentbehrlicher sind
solche Ideen – die späteren Grundbegriffe der Wissenschaft – bei
der weiteren Verarbeitung des Stoffes. Sie müssen zunächst ein
gewisses Maß von Unbestimmtheit an sich tragen; von einer klaren
Umzeichnung ihres Inhaltes kann keine Rede sein. Solange sie sich
in diesem Zustande befinden, verständigt man sich über ihre
Bedeutung durch den wiederholten Hinweis auf das
Erfahrungsmaterial, dem sie entnommen scheinen, das aber in
Wirklichkeit ihnen unterworfen wird. Sie haben also strenge
genommen den Charakter von Konventionen, wobei aber alles darauf
ankommt, daß sie doch nicht willkürlich gewählt werden, sondern
durch bedeutsame Beziehungen zum empirischen Stoffe bestimmt sind,
die man zu erraten vermeint, noch ehe man sie erkennen und
nachweisen kann. Erst nach gründlicherer Erforschung des
betreffenden Erscheinungsgebietes kann man auch dessen
wissenschaftliche Grundbegriffe schärfer erfassen und sie
fortschreitend so abändern, daß sie in großem Umfange brauchbar und
dabei durchaus widerspruchsfrei werden. Dann mag es auch an der
Zeit sein, sie in Definitionen zu bannen. Der Fortschritt der
Erkenntnis duldet aber auch keine Starrheit der Definitionen. Wie
das Beispiel der Physik in glänzender Weise lehrt, erfahren auch
die in Definitionen festgelegten »Grundbegriffe« einen stetigen
Inhaltswandel.

Ein solcher konventioneller, vorläufig noch ziemlich dunkler
Grundbegriff, den wir aber in der Psychologie nicht entbehren
können, ist der des Triebes. Versuchen wir es, ihn von
verschiedenen Seiten her mit Inhalt zu erfüllen.

Zunächst von Seiten der Physiologie. Diese hat uns den Begriff
des Reizes und das Reflexschema gegeben, demzufolge ein
von außen her an das lebende Gewebe (der Nervensubstanz)
gebrachter Reiz durch Aktion nach außen abgeführt wird.
Diese Aktion wird dadurch zweckmäßig, daß sie die gereizte Substanz
der Einwirkung des Reizes entzieht, aus dem Bereich der Reizwirkung
entrückt.

Wie verhält sich nun der »Trieb« zum »Reiz«? Es hindert uns
nichts, den Begriff des Triebes unter den des Reizes zu
subsumieren: der Trieb sei ein Reiz für das Psychische. Aber wir
werden sofort davor gewarnt, Trieb und psychischen Reiz
gleichzusetzen. Es gibt offenbar für das Psychische noch andere
Reize als die Triebreize, solche, die sich den physiologischen
Reizen weit ähnlicher benehmen. Wenn z. B. ein starkes Licht
auf das Auge fällt, so ist das kein Triebreiz; wohl aber, wenn sich
die Austrocknung der Schlundschleimhaut fühlbar macht oder die
Anätzung der Magenschleimhaut [bookmark: text59]F59.

Wir haben nun Material für die Unterscheidung von Triebreiz und
anderem (physiologischem) Reiz, der auf das Seelische einwirkt,
gewonnen. Erstens: Der Triebreiz stammt nicht aus der Außenwelt,
sondern aus dem Innern des Organismus selbst. Er wirkt darum auch
anders auf das Seelische und erfordert zu seiner Beseitigung andere
Aktionen. Ferner: Alles für den Reiz Wesentliche ist gegeben, wenn
wir annehmen, er wirke wie ein einmaliger Stoß; er kann dann auch
durch eine einmalige zweckmäßige Aktion erledigt werden, als deren
Typus die motorische Flucht vor der Reizquelle hinzustellen ist.
Natürlich können sich diese Stöße auch wiederholen und summieren,
aber das ändert nichts an der Auffassung des Vorganges und an den
Bedingungen der Reizaufhebung. Der Trieb hingegen wirkt nie wie
eine momentane Stoßkraft, sondern immer wie eine
konstante Kraft. Da er nicht von außen, sondern vom
Körperinnern her angreift, kann auch keine Flucht gegen ihn nützen.
Wir heißen den Triebreiz besser »Bedürfnis«; was dieses Bedürfnis
aufhebt, ist die » Befriedigung«. Sie kann nur durch eine
zielgerechte (adäquate) Veränderung der inneren Reizquelle gewonnen
werden.

Stellen wir uns auf den Standpunkt eines fast völlig hilflosen,
in der Welt noch unorientierten Lebewesens, welches Reize in seiner
Nervensubstanz auffängt. Dies Wesen wird sehr bald in die Lage
kommen, eine erste Unterscheidung zu machen und eine erste
Orientierung zu gewinnen. Es wird einerseits Reize verspüren, denen
es sich durch eine Muskelaktion (Flucht) entziehen kann, diese
Reize rechnet es zu einer Außenwelt; anderseits aber auch noch
Reize, gegen welche eine solche Aktion nutzlos bleibt, die trotzdem
ihren konstant drängenden Charakter behalten; diese Reize sind das
Kennzeichen einer Innenwelt, der Beweis für Triebbedürfnisse. Die
wahrnehmende Substanz des Lebewesens wird so an der Wirksamkeit
ihrer Muskeltätigkeit einen Anhaltspunkt gewonnen haben, um ein
»Außen« von einem »Innen« zu scheiden.

Wir finden also das Wesen des Triebes zunächst in seinen
Hauptcharakteren, der Herkunft von Reizquellen im Innern des
Organismus, dem Auftreten als konstante Kraft, und leiten davon
eines seiner weiteren Merkmale, seine Unbezwingbarkeit durch
Fluchtaktionen ab. Während dieser Erörterungen mußte uns aber etwas
auffallen, was uns ein weiteres Eingeständnis abnötigt. Wir bringen
nicht nur gewisse Konventionen als Grundbegriffe an unser
Erfahrungsmaterial heran, sondern bedienen uns auch mancher
komplizierter Voraussetzungen, um uns bei der Bearbeitung
der psychologischen Erscheinungswelt leiten zu lassen. Die
wichtigste dieser Voraussetzungen haben wir bereits angeführt; es
erübrigt uns nur noch, sie ausdrücklich hervorzuheben. Sie ist
biologischer Natur, arbeitet mit dem Begriff der Tendenz
(eventuell der Zweckmäßigkeit) und lautet: Das Nervensystem ist ein
Apparat, dem die Funktion erteilt ist, die anlangenden Reize wieder
zu beseitigen, auf möglichst niedriges Niveau herabzusetzen, oder
der, wenn es nur möglich wäre, sich überhaupt reizlos erhalten
wollte. Nehmen wir an der Unbestimmtheit dieser Idee vorläufig
keinen Anstoß und geben wir dem Nervensystem die Aufgabe –
allgemein gesprochen: der Reizbewältigung. Wir sehen dann,
wie sehr die Einführung der Triebe das einfache physiologische
Reflexschema kompliziert. Die äußeren Reize stellen nur die eine
Aufgabe, sich ihnen zu entziehen, dies geschieht dann durch
Muskelbewegungen, von denen endlich eine das Ziel erreicht und dann
als die zweckmäßige zur erblichen Disposition wird. Die im Innern
des Organismus entstehenden Triebreize sind durch diesen
Mechanismus nicht zu erledigen. Sie stellen also weit höhere
Anforderungen an das Nervensystem, veranlassen es zu verwickelten,
ineinandergreifenden Tätigkeiten, welche die Außenwelt so weit
verändern, daß sie der inneren Reizquelle die Befriedigung bietet,
und nötigen es vor allem, auf seine ideale Absicht der
Reizfernhaltung zu verzichten, da sie eine unvermeidliche
kontinuierliche Reizzufuhr unterhalten. Wir dürfen also wohl
schließen, daß sie, die Triebe, und nicht die äußeren Reize, die
eigentlichen Motoren der Fortschritte sind, welche das so unendlich
leistungsfähige Nervensystem auf seine gegenwärtige
Entwicklungshöhe gebracht haben. Natürlich steht nichts der Annahme
im Wege, daß die Triebe selbst, wenigstens zum Teil, Niederschläge
äußerer Reizwirkungen sind, welche im Laufe der Phylogenese auf die
lebende Substanz verändernd einwirkten.

Wenn wir dann finden, daß die Tätigkeit auch der
höchstentwickelten Seelenapparate dem Lustprinzip
unterliegt, d. h. durch Empfindungen der Lust-Unlustreihe
automatisch reguliert wird, so können wir die weitere Voraussetzung
schwerlich abweisen, daß diese Empfindungen die Art, wie die
Reizbewältigung vor sich geht, wiedergeben. Sicherlich in dem
Sinne, daß die Unlustempfindung mit Steigerung, die Lustempfindung
mit Herabsetzung des Reizes zu tun hat. Die weitgehende
Unbestimmtheit dieser Annahme wollen wir aber sorgfältig
festhalten, bis es uns etwa gelingt, die Art der Beziehung zwischen
Lust-Unlust und den Schwankungen der auf das Seelenleben wirkenden
Reizgrößen zu erraten. Es sind gewiß sehr mannigfache und nicht
sehr einfache solcher Beziehungen möglich.

Wenden wir uns nun von der biologischen Seite her der
Betrachtung des Seelenlebens zu, so erscheint uns der »Trieb« als
ein Grenzbegriff zwischen Seelischem und Somatischem, als
psychischer Repräsentant der aus dem Körperinnern stammenden, in
die Seele gelangenden Reize, als ein Maß der Arbeitsanforderung,
die dem Seelischen infolge seines Zusammenhanges mit dem
Körperlichen auferlegt ist.

 

Wir können nun einige Termini diskutieren, welche im
Zusammenhang mit dem Begriffe Trieb gebraucht werden, wie: Drang,
Ziel, Objekt, Quelle des Triebes.

Unter dem Drange eines Triebes versteht man dessen
motorisches Moment, die Summe von Kraft oder das Maß von
Arbeitsanforderung, das er repräsentiert. Der Charakter des
Drängenden ist eine allgemeine Eigenschaft der Triebe, ja das Wesen
derselben. Jeder Trieb ist ein Stück Aktivität; wenn man
lässigerweise von passiven Trieben spricht, kann man nichts anderes
meinen als Triebe mit passivem Ziele.

Das Ziel eines Triebes ist allemal die Befriedigung, die
nur durch Aufhebung des Reizzustandes an der Triebquelle erreicht
werden kann. Aber wenn auch dies Endziel für jeden Trieb
unveränderlich bleibt, so können doch verschiedene Wege zum
gleichen Endziel führen, so daß sich mannigfache nähere oder
intermediäre Ziele für einen Trieb ergeben können, die miteinander
kombiniert oder gegeneinander vertauscht werden. Die Erfahrung
gestattet uns auch, von » zielgehemmten« Trieben zu sprechen
bei Vorgängen, die ein Stück weit in der Richtung der
Triebbefriedigung zugelassen werden, dann aber eine Hemmung oder
Ablenkung erfahren. Es ist anzunehmen, daß auch mit solchen
Vorgängen eine partielle Befriedigung verbunden ist.

Das Objekt des Triebes ist dasjenige, an welchem oder
durch welches der Trieb sein Ziel erreichen kann. Es ist das
variabelste am Triebe, nicht ursprünglich mit ihm verknüpft,
sondern ihm nur infolge seiner Eignung zur Ermöglichung der
Befriedigung zugeordnet. Es ist nicht notwendig ein fremder
Gegenstand, sondern ebensowohl ein Teil des eigenen Körpers. Es
kann im Laufe der Lebensschicksale des Triebes beliebig oft
gewechselt werden; dieser Verschiebung des Triebes fallen die
bedeutsamsten Rollen zu. Es kann der Fall vorkommen, daß dasselbe
Objekt gleichzeitig mehreren Trieben zur Befriedigung dient, nach
Alfred Adler der Fall der Triebverschränkung. Eine besonders
innige Bindung des Triebes an das Objekt wird als Fixierung
desselben hervorgehoben. Sie vollzieht sich oft in sehr frühen
Perioden der Triebentwicklung und macht der Beweglichkeit des
Triebes ein Ende, indem sie der Lösung intensiv widerstrebt.

Unter der Quelle des Triebes versteht man jenen
somatischen Vorgang in einem Organ oder Körperteil, dessen Reiz im
Seelenleben durch den Trieb repräsentiert ist. Es ist unbekannt, ob
dieser Vorgang regelmäßig chemischer Natur ist oder auch der
Entbindung anderer, z. B. mechanischer Kräfte entsprechen
kann. Das Studium der Triebquellen gehört der Psychologie nicht
mehr an; obwohl die Herkunft aus der somatischen Quelle das
schlechtweg Entscheidende für den Trieb ist, wird er uns im
Seelenleben doch nicht anders als durch seine Ziele bekannt. Die
genauere Erkenntnis der Triebquellen ist für die Zwecke der
psychologischen Forschung nicht durchwegs erforderlich. Manchmal
ist der Rückschluß aus den Zielen des Triebes auf dessen Quellen
gesichert.

Soll man annehmen, daß die verschiedenen aus dem Körperlichen
stammenden, auf das Seelische wirkenden Triebe auch durch
verschiedene Qualitäten ausgezeichnet sind und darum in
qualitativ verschiedener Art sich im Seelenleben benehmen? Es
scheint nicht gerechtfertigt; man reicht vielmehr mit der
einfacheren Annahme aus, daß die Triebe alle qualitativ gleichartig
sind und ihre Wirkung nur den Erregungsgrößen, die sie führen,
verdanken, vielleicht noch gewissen Funktionen dieser Quantität.
Was die psychischen Leistungen der einzelnen Triebe voneinander
unterscheidet, läßt sich auf die Verschiedenheit der Triebquellen
zurückführen. Es kann allerdings erst in einem späteren
Zusammenhange klargelegt werden, was das Problem der Triebqualität
bedeutet.

 

Welche Triebe darf man aufstellen und wie viele? Dabei ist
offenbar der Willkür ein weiter Spielraum gelassen. Man kann nichts
dagegen einwenden, wenn jemand den Begriff eines Spieltriebes,
Destruktionstriebes, Geselligkeitstriebes in Anwendung bringt, wo
der Gegenstand es fordert und die Beschränkung der psychologischen
Analyse es zuläßt. Man sollte aber die Frage nicht außer acht
lassen, ob diese einerseits so sehr spezialisierten Triebmotive
nicht eine weitere Zerlegung in der Richtung nach den Triebquellen
gestatten, so daß nur die weiter nicht zerlegbaren Urtriebe eine
Bedeutung beanspruchen können.

Ich habe vorgeschlagen, von solchen Urtrieben zwei Gruppen zu
unterscheiden, die der Ich- oder
Selbsterhaltungstriebe und die der Sexualtriebe.
Dieser Aufstellung kommt aber nicht die Bedeutung einer notwendigen
Voraussetzung zu, wie z. B. der Annahme über die biologische
Tendenz des seelischen Apparates (s. oben); sie ist eine bloße
Hilfskonstruktion, die nicht länger festgehalten werden soll, als
sie sich nützlich erweist, und deren Ersetzung durch eine andere an
den Ergebnissen unserer beschreibenden und ordnenden Arbeit wenig
ändern wird. Der Anlaß zu dieser Aufstellung hat sich aus der
Entwicklungsgeschichte der Psychoanalyse ergeben, welche die
Psychoneurosen, und zwar die als »Übertragungsneurosen« zu
bezeichnende Gruppe derselben (Hysterie und Zwangsneurose), zum
ersten Objekt nahm und an ihnen zur Einsicht gelangte, daß ein
Konflikt zwischen den Ansprüchen der Sexualität und denen des Ichs
an der Wurzel jeder solchen Affektion zu finden sei. Es ist
immerhin möglich, daß ein eindringendes Studium der anderen
neurotischen Affektionen (vor allem der narzißtischen
Psychoneurosen: der Schizophrenien) zu einer Abänderung dieser
Formel und somit zu einer anderen Gruppierung der Urtriebe nötigen
wird. Aber gegenwärtig kennen wir diese neue Formel nicht und haben
auch noch kein Argument gefunden, welches der Gegenüberstellung von
Ich- und Sexualtrieben ungünstig wäre.

Es ist mir überhaupt zweifelhaft, ob es möglich sein wird, auf
Grund der Bearbeitung des psychologischen Materials entscheidende
Winke zur Scheidung und Klassifizierung der Triebe zu gewinnen. Es
erscheint vielmehr notwendig, zum Zwecke dieser Bearbeitung
bestimmte Annahmen über das Triebleben an das Material
heranzubringen, und es wäre wünschenswert, daß man diese Annahmen
einem anderen Gebiete entnehmen könnte, um sie auf die Psychologie
zu übertragen. Was die Biologie hiefür leistet, läuft der Sonderung
von Ich- und Sexualtrieben gewiß nicht zuwider. Die Biologie lehrt,
daß die Sexualität nicht gleichzustellen ist den anderen Funktionen
des Individuums, da ihre Tendenzen über das Individuum hinausgehen
und die Produktion neuer Individuen, also die Erhaltung der Art,
zum Inhalt haben. Sie zeigt uns ferner, daß zwei Auffassungen des
Verhältnisses zwischen Ich und Sexualität wie gleichberechtigt
nebeneinanderstehen, die eine, nach welcher das Individuum die
Hauptsache ist und die Sexualität als eine seiner Betätigungen, die
Sexualbefriedigung als eines seiner Bedürfnisse wertet, und eine
andere, derzufolge das Individuum ein zeitweiliger und
vergänglicher Anhang an das quasi unsterbliche Keimplasma ist,
welches ihm von der Generation anvertraut wurde. Die Annahme, daß
sich die Sexualfunktion durch einen besonderen Chemismus von den
anderen Körpervorgängen scheidet, bildet, soviel ich weiß, auch
eine Voraussetzung der Ehrlichschen biologischen Forschung.

Da das Studium des Trieblebens vom Bewußtsein her kaum
übersteigbare Schwierigkeiten bietet, bleibt die psychoanalytische
Erforschung der Seelenstörungen die Hauptquelle unserer Kenntnis.
Ihrem Entwicklungsgang entsprechend hat uns aber die Psychoanalyse
bisher nur über die Sexualtriebe einigermaßen befriedigende
Auskünfte bringen können, weil sie gerade nur diese Triebgruppe an
den Psychoneurosen wie isoliert beobachten konnte. Mit der
Ausdehnung der Psychoanalyse auf die anderen neurotischen
Affektionen wird gewiß auch unsere Kenntnis der Ichtriebe begründet
werden, obwohl es vermessen erscheint, auf diesem weiteren
Forschungsgebiete ähnlich günstige Bedingungen für die Beobachtung
zu erwarten.

Zu einer allgemeinen Charakteristik der Sexualtriebe kann man
folgendes aussagen: Sie sind zahlreich, entstammen vielfältigen
organischen Quellen, betätigen sich zunächst unabhängig voneinander
und werden erst spät zu einer mehr oder minder vollkommenen
Synthese zusammengefaßt. Das Ziel, das jeder von ihnen anstrebt,
ist die Erreichung der Organlust; erst nach vollzogener
Synthese treten sie in den Dienst der
Fortpflanzungsfunktion, womit sie dann als Sexualtriebe
allgemein kenntlich werden. Bei ihrem ersten Auftreten lehnen sie
sich zuerst an die Erhaltungstriebe an, von denen sie sich erst
allmählich ablösen, folgen auch bei der Objektfindung den Wegen,
die ihnen die Ichtriebe weisen. Ein Anteil von ihnen bleibt den
Ichtrieben zeitlebens gesellt und stattet diese mit
libidinösen Komponenten aus, welche während der normalen
Funktion leicht übersehen und erst durch die Erkrankung klargelegt
werden. Sie sind dadurch ausgezeichnet, daß sie in großem Ausmaße
vikariierend füreinander eintreten und leicht ihre Objekte wechseln
können. Infolge der letztgenannten Eigenschaften sind sie zu
Leistungen befähigt, die weitab von ihren ursprünglichen
Zielhandlungen liegen. ( Sublimierung.)

Die Untersuchung, welche Schicksale Triebe im Laufe der
Entwicklung und des Lebens erfahren können, werden wir auf die uns
besser bekannten Sexualtriebe einschränken müssen. Die Beobachtung
lehrt uns als solche Triebschicksale folgende kennen:

Die Verkehrung ins Gegenteil.

Die Wendung gegen die eigene Person.

Die Verdrängung.

Die Sublimierung.

Da ich die Sublimierung hier nicht zu behandeln gedenke, die
Verdrängung aber ein besonderes Kapitel beansprucht, erübrigt uns
nur Beschreibung und Diskussion der beiden ersten Punkte. Mit
Rücksicht auf Motive, welche einer direkten Fortsetzung der Triebe
entgegenwirken, kann man die Triebschicksale auch als Arten der
Abwehr gegen die Triebe darstellen.

Die Verkehrung ins Gegenteil löst sich bei näherem
Zusehen in zwei verschiedene Vorgänge auf, in die Wendung
eines Triebes von der Aktivität zur Passivität und in die
inhaltliche Verkehrung. Beide Vorgänge sind, weil
wesensverschieden, auch gesondert zu behandeln.

 

Beispiele für den ersteren Vorgang ergeben die Gegensatzpaare
Sadismus–Masochismus und Schaulust–Exhibition. Die Verkehrung
betrifft nur die Ziele des Triebes; für das aktive Ziel:
quälen, beschauen, wird das passive: gequält werden, beschaut
werden eingesetzt. Die inhaltliche Verkehrung findet sich in dem
einen Falle der Verwandlung des Liebens in ein Hassen.

Die Wendung gegen die eigene Person wird uns durch die
Erwägung nahegelegt, daß der Masochismus ja ein gegen das eigene
Ich gewendeter Sadismus ist, die Exhibition das Beschauen des
eigenen Körpers mit einschließt. Die analytische Beobachtung läßt
auch keinen Zweifel daran bestehen, daß der Masochist das Wüten
gegen seine Person, der Exhibitionist das Entblößen derselben
mitgenießt. Das Wesentliche an dem Vorgang ist also der Wechsel des
Objektes bei ungeändertem Ziel.

Es kann uns indes nicht entgehen, daß Wendung gegen die eigene
Person und Wendung von der Aktivität zur Passivität in diesen
Beispielen zusammentreffen oder zusammenfallen. Zur Klarstellung
der Beziehungen wird eine gründlichere Untersuchung unerläßlich.
Beim Gegensatzpaar Sadismus–Masochismus kann man den Vorgang
folgendermaßen darstellen:

a) Der Sadismus besteht in Gewalttätigkeit,
Machtbetätigung gegen eine andere Person als Objekt.

b) Dieses Objekt wird aufgegeben und durch die eigene
Person ersetzt. Mit der Wendung gegen die eigene Person ist auch
die Verwandlung des aktiven Triebzieles in ein passives
vollzogen.

c) Es wird neuerdings eine fremde Person als Objekt
gesucht, welche infolge der eingetretenen Zielverwandlung die Rolle
des Subjekts übernehmen muß.

Fall c ist der des gemeinhin so genannten Masochismus.
Die Befriedigung erfolgt auch bei ihm auf dem Wege des
ursprünglichen Sadismus, indem sich das passive Ich phantastisch in
seine frühere Stelle versetzt, die jetzt dem fremden Subjekt
überlassen ist. Ob es auch eine direktere masochistische
Befriedigung gibt, ist durchaus zweifelhaft. Ein ursprünglicher
Masochismus, der nicht auf die beschriebene Art aus dem Sadismus
entstanden wäre, scheint nicht vorzukommen [bookmark: text60]F60.
Daß die Annahme der Stufe  b nicht überflüssig ist,
geht wohl aus dem Verhalten des sadistischen Triebes bei der
Zwangsneurose hervor. Hier findet sich die Wendung gegen die eigene
Person ohne die Passivität gegen eine neue. Die Verwandlung geht
nur bis zur Stufe  b. Aus der Quälsucht wird
Selbstquälerei, Selbstbestrafung, nicht Masochismus. Das aktive
Verbum wandelt sich nicht in das Passivum, sondern in ein
reflexives Medium.

Die Auffassung des Sadismus wird auch durch den Umstand
beeinträchtigt, daß dieser Trieb neben seinem allgemeinen Ziel
(vielleicht besser: innerhalb desselben) eine ganz spezielle
Zielhandlung anzustreben scheint. Neben der Demütigung,
Überwältigung, die Zufügung von Schmerzen. Nun scheint die
Psychoanalyse zu zeigen, daß das Schmerzzufügen unter den
ursprünglichen Zielhandlungen des Triebes keine Rolle spielt. Das
sadistische Kind zieht die Zufügung von Schmerzen nicht in Betracht
und beabsichtigt sie nicht. Wenn sich aber einmal die Umwandlung in
Masochismus vollzogen hat, eignen sich die Schmerzen sehr wohl, ein
passives masochistisches Ziel abzugeben, denn wir haben allen Grund
anzunehmen, daß auch die Schmerz- wie andere Unlustempfindungen auf
die Sexualerregung übergreifen und einen lustvollen Zustand
erzeugen, um dessentwillen man sich auch die Unlust des Schmerzes
gefallen lassen kann. Ist das Empfinden von Schmerzen einmal ein
masochistisches Ziel geworden, so kann sich rückgreifend auch das
sadistische Ziel, Schmerzen zuzufügen, ergeben, die man, während
man sie anderen erzeugt, selbst masochistisch in der
Identifizierung mit dem leidenden Objekt genießt. Natürlich genießt
man in beiden Fällen nicht den Schmerz selbst, sondern die ihn
begleitende Sexualerregung, und dies dann als Sadist besonders
bequem. Das Schmerzgenießen wäre also ein ursprünglich
masochistisches Ziel, das aber nur beim ursprünglich Sadistischen
zum Triebziele werden kann.

Der Vollständigkeit zuliebe füge ich an, daß das Mitleid
nicht als ein Ergebnis der Triebverwandlung beim Sadismus
beschrieben werden kann, sondern die Auffassung einer
Reaktionsbildung gegen den Trieb (über den Unterschied s.
später) erfordert.

Etwas andere und einfachere Ergebnisse liefert die Untersuchung
eines anderen Gegensatzpaares, der Triebe, die das Schauen und
Sichzeigen zum Ziele haben. (Voyeur und Exhibitionist in der
Sprache der Perversionen.) Auch hier kann man die nämlichen Stufen
aufstellen wie im vorigen Falle: a) Das Schauen als
Aktivität gegen ein fremdes Objekt gerichtet;
b) das Aufgeben des Objektes, die Wendung des
Schautriebes gegen einen Teil des eigenen Körpers, damit die
Verkehrung in Passivität und die Aufstellung des neuen Zieles:
beschaut zu werden; c) die Einsetzung eines neuen
Subjektes, dem man sich zeigt, um von ihm beschaut zu werden. Es
ist auch kaum zweifelhaft, daß das aktive Ziel früher auftritt als
das passive, das Schauen dem Beschautwerden vorangeht. Aber eine
bedeutsame Abweichung vom Falle des Sadismus liegt darin, daß beim
Schautrieb eine noch frühere Stufe als die mit a bezeichnete
zu erkennen ist. Der Schautrieb ist nämlich zu Anfang seiner
Betätigung autoerotisch, er hat wohl ein Objekt, aber er findet es
am eigenen Körper. Erst späterhin wird er dazu geleitet (auf dem
Wege der Vergleichung), dies Objekt mit einem analogen des fremden
Körpers zu vertauschen (Stufe  a). Diese Vorstufe ist
nun dadurch interessant, daß aus ihr die beiden Situationen des
resultierenden Gegensatzpaares hervorgehen, je nachdem der Wechsel
an der einen oder anderen Stelle vorgenommen wird. Das Schema für
den Schautrieb könnte lauten:



	α) Selbst ein Sexualglied
beschauen
	  =  
	Sexualglied von eigener
Person

beschaut werden



	|
	
	|



	β) Selbst fremdes Objekt
beschauen

(aktive Schaulust)
	
	γ) Eigenes Objekt von fremder

Person beschaut werden.

(Zeigelust, Exhibition).




Eine solche Vorstufe fehlt dem Sadismus, der
sich von vornherein auf ein fremdes Objekt richtet, obwohl es nicht
gerade widersinnig wäre, sie aus den Bemühungen des Kindes, das
seiner eigenen Glieder Herr werden will, zu konstruieren
[bookmark: text61]F61.

Für beide hier betrachteten Triebbeispiele gilt die Bemerkung,
daß die Triebverwandlung durch Verkehrung der Aktivität in
Passivität und Wendung gegen die eigene Person eigentlich niemals
am ganzen Betrag der Triebregung vorgenommen wird. Die ältere,
aktive Triebrichtung bleibt in gewissem Ausmaße neben der jüngeren,
passiven bestehen, auch wenn der Prozeß der Triebumwandlung sehr
ausgiebig ausgefallen ist. Die einzig richtige Aussage über den
Schautrieb müßte lauten, daß alle Entwicklungsstufen des Triebes,
die autoerotische Vorstufe wie die aktive und passive Endgestaltung
nebeneinander bestehenbleiben, und diese Behauptung wird evident,
wenn man anstatt der Triebhandlungen den Mechanismus der
Befriedigung zur Grundlage seines Urteiles nimmt. Vielleicht ist
übrigens noch eine andere Auffassungs- und Darlegungsweise
gerechtfertigt. Man kann sich jedes Triebleben in einzelne zeitlich
geschiedene und innerhalb der (beliebigen) Zeiteinheit gleichartige
Schübe zerlegen, die sich etwa zueinander verhalten wie sukzessive
Lavaeruptionen. Dann kann man sich etwa vorstellen, die erste und
ursprünglichste Trieberuption setze sich ungeändert fort und
erfahre überhaupt keine Entwicklung. Ein nächster Schub unterliege
von Anfang an einer Veränderung, etwa der Wendung zur Passivität,
und addiere sich nun mit diesem neuen Charakter zum früheren hinzu
usw. Überblickt man dann die Triebregung von ihrem Anfang an bis zu
einem gewissen Haltepunkt, so muß die beschriebene Sukzession der
Schübe das Bild einer bestimmten Entwicklung des Triebes
ergeben.

Die Tatsache, daß zu jener späteren Zeit der Entwicklung neben
einer Triebregung ihr (passiver) Gegensatz zu beobachten ist,
verdient die Hervorhebung durch den trefflichen, von Bleuler
eingeführten Namen: Ambivalenz.

Die Triebentwicklung wäre unserem Verständnis durch den Hinweis
auf die Entwicklungsgeschichte des Triebes und die Permanenz der
Zwischenstufen nahegerückt. Das Ausmaß der nachweisbaren Ambivalenz
wechselt erfahrungsgemäß in hohem Grade bei Individuen,
Menschengruppen oder Rassen. Eine ausgiebige Triebambivalenz bei
einem heute Lebenden kann als archaisches Erbteil aufgefaßt werden,
da wir Grund zur Annahme haben, der Anteil der unverwandelten
aktiven Regungen am Triebleben sei in Urzeiten größer gewesen als
durchschnittlich heute.

Wir haben uns daran gewöhnt, die frühe Entwicklungsphase des
Ichs, während welcher dessen Sexualtriebe sich autoerotisch
befriedigen, Narzißmus zu heißen, ohne zunächst die
Beziehung zwischen Autoerotismus und Narzißmus in Diskussion zu
ziehen. Dann müssen wir von der Vorstufe des Schautriebes, auf der
die Schaulust den eigenen Körper zum Objekt hat, sagen, sie gehöre
dem Narzißmus an, sei eine narzißtische Bildung. Aus ihr entwickle
sich der aktive Schautrieb, indem er den Narzißmus verläßt, der
passive Schautrieb halte aber das narzißtische Objekt fest. Ebenso
bedeute die Umwandlung des Sadismus in Masochismus eine Rückkehr
zum narzißtischen Objekt, während in beiden Fällen das narzißtische
Subjekt durch Identifizierung mit einem anderen, fremden Ich
vertauscht wird. Mit Rücksichtnahme auf die konstruierte
narzißtische Vorstufe des Sadismus nähern wir uns so der
allgemeineren Einsicht, daß die Triebschicksale der Wendung gegen
das eigene Ich und der Verkehrung von Aktivität in Passivität von
der narzißtischen Organisation des Ichs abhängig sind und den
Stempel dieser Phase an sich tragen. Sie entsprechen vielleicht den
Abwehrversuchen, die auf höheren Stufen der Ichentwicklung mit
anderen Mitteln durchgeführt werden.

Wir besinnen uns hier, daß wir bisher nur die zwei
Triebgegensatzpaare: Sadismus–Masochismus und Schaulust–Zeigelust
in Erörterung gezogen haben. Es sind dies die bestbekannten
ambivalent auftretenden Sexualtriebe. Die anderen Komponenten der
späteren Sexualfunktion sind der Analyse noch nicht genug
zugänglich geworden, um sie in ähnlicher Weise diskutieren zu
können. Wir können von ihnen allgemein aussagen, daß sie sich
autoerotisch betätigen, d. h., ihr Objekt verschwindet
gegen das Organ, das ihre Quelle ist, und fällt in der Regel mit
diesem zusammen. Das Objekt des Schautriebes, obwohl auch zuerst
ein Teil des eigenen Körpers, ist doch nicht das Auge selbst, und
beim Sadismus weist die Organquelle, wahrscheinlich die
aktionsfähige Muskulatur, direkt auf ein anderes Objekt, sei es
auch am eigenen Körper, hin. Bei den autoerotischen Trieben ist die
Rolle der Organquelle so ausschlaggebend, daß nach einer
ansprechenden Vermutung von P. Federn (1913) und
L. Jekels (1913) Form und Funktion des Organs über die
Aktivität und Passivität des Triebzieles entscheiden.

 

Die Verwandlung eines Triebes in sein (materielles) Gegenteil
wird nur in einem Falle beobachtet, bei der Umsetzung von Liebe
in Haß. Da diese beiden besonders häufig gleichzeitig auf
dasselbe Objekt gerichtet vorkommen, ergibt diese Koexistenz auch
das bedeutsamste Beispiel einer Gefühlsambivalenz.

Der Fall von Liebe und Haß erwirbt ein besonderes Interesse
durch den Umstand, daß er der Einreihung in unsere Darstellung der
Triebe widerstrebt. Man kann an der innigsten Beziehung zwischen
diesen beiden Gefühlsgegensätzen und dem Sexualleben nicht
zweifeln, muß sich aber natürlich dagegen sträuben, das Lieben etwa
als einen besonderen Partialtrieb der Sexualität wie die anderen
aufzufassen. Man möchte eher das Lieben als den Ausdruck der ganzen
Sexualstrebung ansehen, kommt aber auch damit nicht zurecht und
weiß nicht, wie man ein materielles Gegenteil dieser Strebung
verstehen soll.

Das Lieben ist nicht nur eines, sondern dreier Gegensätze fähig.
Außer dem Gegensatz: lieben–hassen gibt es den anderen:
lieben–geliebt werden, und überdies setzen sich lieben und hassen
zusammengenommen dem Zustande der Indifferenz oder Gleichgültigkeit
entgegen. Von diesen drei Gegensätzen entspricht der zweite, der
von lieben–geliebt werden, durchaus der Wendung von der Aktivität
zur Passivität und läßt auch die nämliche Zurückführung auf eine
Grundsituation wie beim Schautrieb zu. Diese heißt: sich selbst
lieben, was für uns die Charakteristik des Narzißmus ist. Je
nachdem nun das Objekt oder das Subjekt gegen ein fremdes
vertauscht wird, ergibt sich die aktive Zielstrebung des Liebens
oder die passive des Geliebtwerdens, von denen die letztere dem
Narzißmus nahe verbleibt.

Vielleicht kommt man dem Verständnis der mehrfachen Gegenteile
des Liebens näher, wenn man sich besinnt, daß das seelische Leben
überhaupt von drei Polaritäten beherrscht wird, den
Gegensätzen von:

Subjekt (Ich)–Objekt (Außenwelt).

Lust–Unlust.

Aktiv–Passiv.

Der Gegensatz von Ich–Nicht-Ich (Außen), (Subjekt–Objekt), wird
dem Einzelwesen, wie wir bereits erwähnt haben, frühzeitig
aufgedrängt durch die Erfahrung, daß es Außenreize durch seine
Muskelaktion zum Schweigen bringen kann, gegen Triebreize aber
wehrlos ist. Er bleibt vor allem in der intellektuellen Betätigung
souverän und schafft die Grundsituation für die Forschung, die
durch kein Bemühen abgeändert werden kann. Die Polarität von
Lust–Unlust haftet an einer Empfindungsreihe, deren unübertroffene
Bedeutung für die Entscheidung unserer Aktionen (Wille) bereits
betont worden ist. Der Gegensatz von Aktiv–Passiv ist nicht mit dem
von Ich-Subjekt–Außen-Objekt zu verwechseln. Das Ich verhält sich
passiv gegen die Außenwelt, insoweit es Reize von ihr empfängt,
aktiv, wenn es auf dieselben reagiert. Zu ganz besonderer
Aktivität gegen die Außenwelt wird es durch seine Triebe
gezwungen, so daß man unter Hervorhebung des Wesentlichen sagen
könnte: Das Ich-Subjekt sei passiv gegen die äußeren Reize, aktiv
durch seine eigenen Triebe. Der Gegensatz Aktiv–Passiv verschmilzt
späterhin mit dem von Männlich–Weiblich, der, ehe dies geschehen
ist, keine psychologische Bedeutung hat. Die Verlötung der
Aktivität mit der Männlichkeit, der Passivität mit der Weiblichkeit
tritt uns nämlich als biologische Tatsache entgegen; sie ist aber
keineswegs so regelmäßig durchgreifend und ausschließlich, wie wir
anzunehmen geneigt sind.

Die drei seelischen Polaritäten gehen die bedeutsamsten
Verknüpfungen miteinander ein. Es gibt eine psychische Ursituation,
in welcher zwei derselben zusammentreffen. Das Ich findet sich
ursprünglich, zu allem Anfang des Seelenlebens, triebbesetzt und
zum Teil fähig, seine Triebe an sich selbst zu befriedigen. Wir
heißen diesen Zustand den des Narzißmus, die
Befriedigungsmöglichkeit die autoerotische [bookmark: text62]F62. Die Außenwelt
ist derzeit nicht mit Interesse (allgemein gesprochen) besetzt und
für die Befriedigung gleichgültig. Es fällt also um diese Zeit das
Ich-Subjekt mit dem Lustvollen, die Außenwelt mit dem
Gleichgültigen (eventuell als Reizquelle Unlustvollen) zusammen.
Definieren wir zunächst das Lieben als die Relation des Ichs zu
seinen Lustquellen, so erläutert die Situation, in der es nur sich
selbst liebt und gegen die Welt gleichgültig ist, die erste der
Gegensatzbeziehungen, in denen wir das »Lieben« gefunden haben.

Das Ich bedarf der Außenwelt nicht, insofern es autoerotisch
ist, es bekommt aber Objekte aus ihr infolge der Erlebnisse der
Icherhaltungstriebe und kann doch nicht umhin, innere Triebreize
als unlustvoll für eine Zeit zu verspüren. Unter der Herrschaft des
Lustprinzips vollzieht sich nun in ihm eine weitere Entwicklung. Es
nimmt die dargebotenen Objekte, insofern sie Lustquellen sind, in
sein Ich auf, introjiziert sich dieselben (nach dem Ausdrucke
Ferenczis) und stößt anderseits von sich aus, was ihm im eigenen
Innern Unlustanlaß wird. (Siehe später den Mechanismus der
Projektion.)

Es wandelt sich so aus dem anfänglichen Real-Ich, welches Innen
und Außen nach einem guten objektiven Kennzeichen unterschieden
hat, in ein purifiziertes Lust-Ich, welches den
Lustcharakter über jeden anderen setzt. Die Außenwelt zerfällt ihm
in einen Lustanteil, den es sich einverleibt hat, und einen Rest,
der ihm fremd ist. Aus dem eigenen Ich hat es einen Bestandteil
ausgesondert, den es in die Außenwelt wirft und als feindlich
empfindet. Nach dieser Umordnung ist die Deckung der beiden
Polaritäten

Ich-Subjekt – mit Lust

Außenwelt – mit Unlust (von früher her
Indifferenz)

wiederhergestellt.

Mit dem Eintreten des Objekts in die Stufe des primären
Narzißmus erreicht auch der zweite Gegensinn des Liebens, das
Hassen, seine Ausbildung.

Das Objekt wird dem Ich, wie wir gehört haben, zuerst von den
Selbsterhaltungstrieben aus der Außenwelt gebracht, und es ist
nicht abzuweisen, daß auch der ursprüngliche Sinn des Hassens die
Relation gegen die fremde und reizzuführende Außenwelt bedeutet.
Die Indifferenz ordnet sich dem Haß, der Abneigung, als Spezialfall
ein, nachdem sie zuerst als dessen Vorläufer aufgetreten ist. Das
Äußere, das Objekt, das Gehaßte wären zu allem Anfang identisch.
Erweist sich späterhin das Objekt als Lustquelle, so wird es
geliebt, aber auch dem Ich einverleibt, so daß für das purifizierte
Lust-Ich das Objekt doch wiederum mit dem Fremden und Gehaßten
zusammenfällt.

Wir merken aber jetzt auch, wie das Gegensatzpaar
Liebe–Indifferenz die Polarität Ich–Außenwelt spiegelt, so
reproduziert der zweite Gegensatz Liebe–Haß die mit der ersteren
verknüpfte Polarität von Lust–Unlust. Nach der Ablösung der rein
narzißtischen Stufe durch die Objektstufe bedeuten Lust und Unlust
Relationen des Ichs zum Objekt. Wenn das Objekt die Quelle von
Lustempfindungen wird, so stellt sich eine motorische Tendenz
heraus, welche dasselbe dem Ich annähern, ins Ich einverleiben
will; wir sprechen dann auch von der »Anziehung«, die das
lustspendende Objekt ausübt, und sagen, daß wir das Objekt
»lieben«. Umgekehrt, wenn das Objekt Quelle von Unlustempfindungen
ist, bestrebt sich eine Tendenz, die Distanz zwischen ihm und dem
Ich zu vergrößern, den ursprünglichen Fluchtversuch vor der
reizausschickenden Außenwelt an ihm zu wiederholen. Wir empfinden
die »Abstoßung« des Objekts und hassen es; dieser Haß kann sich
dann zur Aggressionsneigung gegen das Objekt, zur Absicht, es zu
vernichten, steigern.

Man könnte zur Not von einem Trieb aussagen, daß er das Objekt
»liebt«, nach dem er zu seiner Befriedigung strebt. Daß ein Trieb
ein Objekt »haßt«, klingt uns aber befremdend, so daß wir
aufmerksam werden, die Beziehungen Liebe und Haß seien nicht für
die Relationen der Triebe zu ihren Objekten verwendbar, sondern für
die Relation des Gesamt-Ichs zu den Objekten reserviert. Die
Beobachtung des gewiß sinnvollen Sprachgebrauches zeigt uns aber
eine weitere Einschränkung in der Bedeutung von Liebe und Haß. Von
den Objekten, welche der Icherhaltung dienen, sagt man nicht aus,
daß man sie liebt, sondern betont, daß man ihrer bedarf, und gibt
etwa einem Zusatz von andersartiger Relation Ausdruck, indem man
Worte gebraucht, die ein sehr abgeschwächtes Lieben andeuten, wie:
gerne haben, gerne sehen, angenehm finden.

Das Wort »lieben« rückt also immer mehr in die Sphäre der reinen
Lustbeziehung des Ichs zum Objekt und fixiert sich schließlich an
die Sexualobjekte im engeren Sinne und an solche Objekte, welche
die Bedürfnisse sublimierter Sexualtriebe befriedigen. Die
Scheidung der Ichtriebe von den Sexualtrieben, welche wir unserer
Psychologie aufgedrängt haben, erweist sich so als konform mit dem
Geiste unserer Sprache. Wenn wir nicht gewohnt sind zu sagen, der
einzelne Sexualtrieb liebe sein Objekt, aber die adäquateste
Verwendung des Wortes »lieben« in der Beziehung des Ichs zu seinem
Sexualobjekt finden, so lehrt uns diese Beobachtung, daß dessen
Verwendbarkeit in dieser Relation erst mit der Synthese aller
Partialtriebe der Sexualität unter dem Primat der Genitalien und im
Dienste der Fortpflanzungsfunktion beginnt.

Es ist bemerkenswert, daß im Gebrauche des Wortes »hassen« keine
so innige Beziehung zur Sexuallust und Sexualfunktion zum Vorschein
kommt, sondern die Unlustrelation die einzig entscheidende scheint.
Das Ich haßt, verabscheut, verfolgt mit Zerstörungsabsichten alle
Objekte, die ihm zur Quelle von Unlustempfindungen werden,
gleichgültig ob sie ihm eine Versagung sexueller Befriedigung oder
der Befriedigung von Erhaltungsbedürfnissen bedeuten. Ja, man kann
behaupten, daß die richtigen Vorbilder für die Haßrelation nicht
aus dem Sexualleben, sondern aus dem Ringen des Ichs um seine
Erhaltung und Behauptung stammen.

Liebe und Haß, die sich uns als volle materielle Gegensätze
vorstellen, stehen also doch in keiner einfachen Beziehung
zueinander. Sie sind nicht aus der Spaltung eines Urgemeinsamen
hervorgegangen, sondern haben verschiedene Ursprünge und haben ein
jedes seine eigene Entwicklung durchgemacht, bevor sie sich unter
dem Einfluß der Lust-Unlustrelation zu Gegensätzen formiert haben.
Es erwächst uns hier die Aufgabe zusammenzustellen, was wir von der
Genese von Liebe und Haß wissen.

Die Liebe stammt von der Fähigkeit des Ichs, einen Anteil seiner
Triebregungen autoerotisch, durch die Gewinnung von Organlust zu
befriedigen. Sie ist ursprünglich narzißtisch, übergeht dann auf
die Objekte, die dem erweiterten Ich einverleibt worden sind, und
drückt das motorische Streben des Ichs nach diesen Objekten als
Lustquellen aus. Sie verknüpft sich innig mit der Betätigung der
späteren Sexualtriebe und fällt, wenn deren Synthese vollzogen ist,
mit dem Ganzen der Sexualstrebung zusammen. Vorstufen des Liebens
ergeben sich als vorläufige Sexualziele, während die Sexualtriebe
ihre komplizierte Entwicklung durchlaufen. Als erste derselben
erkennen wir das Sicheinverleiben oder Fressen, eine
Art der Liebe, welche mit der Aufhebung der Sonderexistenz des
Objekts vereinbar ist, also als ambivalent bezeichnet werden kann.
Auf der höheren Stufe der prägenitalen sadistisch-analen
Organisation tritt das Streben nach dem Objekt in der Form des
Bemächtigungsdranges auf, dem die Schädigung oder Vernichtung des
Objekts gleichgültig ist. Diese Form und Vorstufe der Liebe ist in
ihrem Verhalten gegen das Objekt vom Haß kaum zu unterscheiden.
Erst mit der Herstellung der Genitalorganisation ist die Liebe zum
Gegensatz vom Haß geworden.

Der Haß ist als Relation zum Objekt älter als die Liebe, er
entspringt der uranfänglichen Ablehnung der reizspendenden
Außenwelt von Seiten des narzißtischen Ichs. Als Äußerung der durch
Objekte hervorgerufenen Unlustreaktion bleibt er immer in inniger
Beziehung zu den Trieben der Icherhaltung, so daß Ichtriebe und
Sexualtriebe leicht in einen Gegensatz geraten können, der den von
Hassen und Lieben wiederholt. Wenn die Ichtriebe die Sexualfunktion
beherrschen wie auf der Stufe der sadistisch-analen Organisation,
so leihen sie auch dem Triebziel die Charaktere des Hasses.

Die Entstehungs- und Beziehungsgeschichte der Liebe macht es uns
verständlich, daß sie so häufig »ambivalent«, d. h. in
Begleitung von Haßregungen gegen das nämliche Objekt auftritt. Der
der Liebe beigemengte Haß rührt zum Teil von den nicht völlig
überwundenen Vorstufen des Liebens her, zum anderen Teil begründet
er sich durch Ablehnungsreaktionen der Ichtriebe, die sich bei den
häufigen Konflikten zwischen Ich- und Liebesinteressen auf reale
und aktuelle Motive berufen können. In beiden Fällen geht also der
beigemengte Haß auf die Quelle der Icherhaltungstriebe zurück. Wenn
die Liebesbeziehung zu einem bestimmten Objekt abgebrochen wird, so
tritt nicht selten Haß an deren Stelle, woraus wir den Eindruck
einer Verwandlung der Liebe in Haß empfangen. Über diese
Deskription hinaus führt dann die Auffassung, daß dabei der real
motivierte Haß durch die Regression des Liebens auf die sadistische
Vorstufe verstärkt wird, so daß das Hassen einen erotischen
Charakter erhält und die Kontinuität einer Liebesbeziehung
gewährleistet wird.

Die dritte Gegensätzlichkeit des Liebens, die Verwandlung des
Liebens in ein Geliebtwerden, entspricht der Einwirkung der
Polarität von Aktivität und Passivität und unterliegt derselben
Beurteilung wie die Fälle des Schautriebes und des Sadismus.

 

Wir dürfen zusammenfassend hervorheben, die Triebschicksale
bestehen im wesentlichen darin, daß die Triebregungen den
Einflüssen der drei großen das Seelenleben beherrschenden
Polaritäten unterzogen werden. Von diesen drei Polaritäten
könnte man die der Aktivität–Passivität als die biologische,
die von Ich–Außenwelt als die reale, endlich die von
Lust–Unlust als die ökonomische bezeichnen.

Das Triebschicksal der Verdrängung wird den Gegenstand
einer anschließenden Untersuchung bilden.
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			[bookmark: foot59]Vorausgesetzt nämlich, daß diese inneren Vorgänge die
organischen Grundlagen der Bedürfnisse Durst und Hunger
sind.
	[bookmark: foot60]In späteren Arbeiten (siehe: ›Das ökonomische Problem des
Masochismus‹, 1924) habe ich im Zusammenhang mit Problemen des
Trieblebens mich zu einer gegenteiligen Auffassung bekannt.
	[bookmark: foot61]Siehe Anmerkung 2 auf Seite
91.
	[bookmark: foot62]Ein Anteil der Sexualtriebe ist, wie wir wissen, dieser
autoerotischen Befriedigung fähig, eignet sich also zum Träger der
nachstehend geschilderten Entwicklung unter der Herrschaft des
Lustprinzips. Die Sexualtriebe, welche von vornherein ein Objekt
fordern, und die autoerotisch niemals zu befriedigenden Bedürfnisse
der Ichtriebe stören natürlich diesen Zustand und bereiten die
Fortschritte vor. Ja, der narzißtische Urzustand könnte nicht jene
Entwicklung nehmen, wenn nicht jedes Einzelwesen eine Periode von
Hilflosigkeit und Pflege durchmachte, währenddessen
seine drängenden Bedürfnisse durch Dazutun von außen befriedigt und
somit von der Entwicklung abgehalten würden.


		
Über Triebumsetzungen, insbesondere der Analerotik

(1917)

Vor einer Reihe von Jahren habe ich aus der psychoanalytischen
Beobachtung die Vermutung geschöpft, daß das konstante
Zusammentreffen der drei Charaktereigenschaften: ordentlich,
sparsam und eigensinnig auf eine Verstärkung der analerotischen
Komponente in der Sexualkonstitution solcher Personen hindeute, bei
denen es aber im Laufe der Entwicklung durch Aufzehrung ihrer
Analerotik zur Ausbildung solcher bevorzugter Reaktionsweisen des
Ichs gekommen ist [bookmark: text63]F63.

Es lag mir damals daran, eine als tatsächlich erkannte Beziehung
bekanntzugeben; um ihre theoretische Würdigung bekümmerte ich mich
wenig. Seither hat sich wohl allgemein die Auffassung durchgesetzt,
daß jede einzelne der drei Eigenschaften: Geiz, Pedanterie und
Eigensinn aus den Triebquellen der Analerotik hervorgeht oder –
vorsichtiger und vollständiger ausgedrückt – mächtige Zuschüsse aus
diesen Quellen bezieht. Die Fälle, denen die Vereinigung der
erwähnten drei Charakterfehler ein besonderes Gepräge aufdrückte
(Analcharakter), waren eben nur die Extreme, an denen sich der uns
interessierende Zusammenhang auch einer stumpfen Beobachtung
verraten mußte.

Einige Jahre später habe ich aus einer Fülle von Eindrücken,
geleitet durch eine besonders zwingende analytische Erfahrung, den
Schluß gezogen, daß in der Entwicklung der menschlichen Libido vor
der Phase des Genitalprimats eine »prägenitale Organisation«
anzunehmen ist, in welcher der Sadismus und die Analerotik die
leitenden Rollen spielen [bookmark: text64]F64 .

Die Frage nach dem weiteren Verbleib der analerotischen
Triebregungen war von da an unabweisbar. Welches wurde ihr
Schicksal, nachdem sie durch die Herstellung der endgültigen
Genitalorganisation ihre Bedeutung für das Sexualleben eingebüßt
hatten? Blieben sie als solche, aber nun im Zustande der
Verdrängung, fortbestehen, unterlagen sie der Sublimierung oder der
Aufzehrung unter Umsetzung in Eigenschaften des Charakters, oder
fanden sie Aufnahme in die neue, vom Primat der Genitalien
bestimmte Gestaltung der Sexualität? Oder besser, da wahrscheinlich
keines dieser Schicksale der Analerotik das ausschließliche sein
dürfte, in welchem Ausmaß und in welcher Weise teilen sich diese
verschiedenen Möglichkeiten in die Entscheidung über die Schicksale
der Analerotik, deren organische Quellen ja durch das Auftreten der
Genitalorganisation nicht verschüttet werden konnten?

Man sollte meinen, es könnte an Material für die Beantwortung
dieser Fragen nicht fehlen, da die betreffenden Vorgänge von
Entwicklung und Umsetzung sich bei allen Personen vollzogen haben
müssen, die Gegenstand der psychoanalytischen Untersuchung werden.
Allein dies Material ist so undurchsichtig, die Fülle von immer
wiederkehrenden Eindrücken wirkt so verwirrend, daß ich auch heute
keine vollständige Lösung des Problems, bloß Beiträge zur Lösung zu
geben vermag. Ich brauche dabei der Gelegenheit nicht aus dem Wege
zu gehen, wenn der Zusammenhang es gestattet, einige andere
Triebumsetzungen zu erwähnen, welche nicht die Analerotik
betreffen. Es bedarf endlich kaum der Hervorhebung, daß die
beschriebenen Entwicklungsvorgänge – hier wie anderwärts in der
Psychoanalyse – aus den Regressionen erschlossen worden sind, zu
welchen sie durch die neurotischen Prozesse genötigt wurden.

Ausgangspunkt dieser Erörterungen kann der Anschein werden, daß
in den Produktionen des Unbewußten – Einfällen, Phantasien und
Symptomen – die Begriffe Kot (Geld, Geschenk), Kind
und Penis schlecht auseinandergehalten und leicht
miteinander vertauscht werden. Wenn wir uns so ausdrücken, wissen
wir natürlich, daß wir Bezeichnungen, die für andere Gebiete des
Seelenlebens gebräuchlich sind, mit Unrecht auf das Unbewußte
übertragen und uns durch den Vorteil, welchen ein Vergleich mit
sich bringt, verleiten lassen. Wiederholen wir also in
einwandfreierer Form, daß diese Elemente im Unbewußten häufig
behandelt werden, als wären sie einander äquivalent und dürften
einander unbedenklich ersetzen.

Für die Beziehungen von »Kind« und »Penis« ist dies am
leichtesten zu sehen. Es kann nicht gleichgültig sein, daß beide in
der Symbolsprache des Traumes wie in der des täglichen Lebens durch
ein gemeinsames Symbol ersetzt werden können. Das Kind heißt wie
der Penis das » Kleine«. Es ist bekannt, daß die
Symbolsprache sich oft über den Geschlechtsunterschied hinaussetzt.
Das »Kleine«, das ursprünglich das männliche Glied meinte, mag also
sekundär zur Bezeichnung des weiblichen Genitales gelangt sein.

Forscht man tief genug in der Neurose einer Frau, so stößt man
nicht selten auf den verdrängten Wunsch, einen Penis wie der Mann
zu besitzen. Akzidentelles Mißgeschick im Frauenleben, oft genug
selbst Folge einer stark männlichen Anlage, hat diesen
Kinderwunsch, den wir als »Penisneid« dem Kastrationskomplex
einordnen, wieder aktiviert und ihn durch die Rückströmung der
Libido zum Hauptträger der neurotischen Symptome werden lassen. Bei
anderen Frauen läßt sich von diesem Wunsch nach dem Penis nichts
nachweisen; seine Stelle nimmt der Wunsch nach dem Kind ein, dessen
Versagung im Leben dann die Neurose auslösen kann. Es ist so, als
ob diese Frauen begriffen hätten – was als Motiv doch unmöglich
gewesen sein kann –, daß die Natur dem Weibe das Kind zum
Ersatz für das andere gegeben hat, was sie ihm versagen mußte. Bei
noch anderen Frauen erfährt man, daß beide Wünsche in der Kindheit
vorhanden waren und einander abgelöst haben. Zuerst wollten sie
einen Penis haben wie der Mann, und in einer späteren, immer noch
infantilen Epoche trat der Wunsch nach einem Kind an die Stelle.
Man kann den Eindruck nicht abweisen, daß akzidentelle Momente des
Kinderlebens, die Anwesenheit oder das Fehlen von Brüdern, das
Erleben der Geburt eines neuen Kindes zu günstiger Lebenszeit, die
Schuld an dieser Mannigfaltigkeit tragen, so daß der Wunsch nach
dem Penis doch im Grunde identisch wäre mit dem nach dem Kinde.

Wir können angeben, welches Schicksal der infantile Wunsch nach
dem Penis erfährt, wenn die Bedingungen der Neurose im späteren
Leben ausbleiben. Er verwandelt sich dann in den Wunsch nach dem
Mann, er läßt sich also den Mann als Anhängsel an den Penis
gefallen. Durch diese Wandlung wird eine gegen die weibliche
Sexualfunktion gerichtete Regung zu einer ihr günstigen. Diesen
Frauen wird hiemit ein Liebesleben nach dem männlichen Typus der
Objektliebe ermöglicht, welches sich neben dem eigentlich
weiblichen, vom Narzißmus abgeleiteten, behaupten kann. Wir haben
schon gehört, daß es in anderen Fällen erst das Kind ist, welches
den Übergang von der narzißtischen Selbstliebe zur Objektliebe
herbeiführt. Es kann also auch in diesem Punkte das Kind durch den
Penis vertreten werden.

Ich hatte einigemal Gelegenheit, Träume von Frauen nach den
ersten Kohabitationen zu erfahren. Diese deckten unverkennbar den
Wunsch auf, den Penis, den sie verspürt hatten, bei sich zu
behalten, entsprachen also, von der libidinösen Begründung
abgesehen, einer flüchtigen Regression vom Manne auf den Penis als
Wunschobjekt. Man wird gewiß geneigt sein, den Wunsch nach dem
Manne in rein rationalistischer Weise auf den Wunsch nach dem Kinde
zurückzuführen, da ja irgend einmal verstanden wird, daß man ohne
Dazutun des Mannes ein Kind nicht bekommen kann. Es dürfte aber
eher so zugehen, daß der Wunsch nach dem Manne unabhängig vom
Kindwunsch entsteht und daß, wenn er aus begreiflichen Motiven, die
durchaus der Ichpsychologie angehören, auftaucht, der alte Wunsch
nach dem Penis sich ihm als unbewußte libidinöse Verstärkung
beigesellt.

Die Bedeutung des beschriebenen Vorganges liegt darin, daß er
ein Stück der narzißtischen Männlichkeit des jungen Weibes in
Weiblichkeit überführt und somit für die weibliche Sexualfunktion
unschädlich macht. Auf einem anderen Wege wird nun auch ein Anteil
der Erotik der prägenitalen Phase für die Verwendung in der Phase
des Genitalprimats tauglich. Das Kind wird doch als »Lumpf«
betrachtet (siehe die Analyse des kleinen Hans), als etwas, was
sich durch den Darm vom Körper löst; somit kann ein Betrag
libidinöser Besetzung, welcher dem Darminhalt gegolten hat, auf das
durch den Darm geborene Kind ausgedehnt werden. Ein sprachliches
Zeugnis dieser Identität von Kind und Kot ist in der Redensart: ein
Kind schenken erhalten. Der Kot ist nämlich das erste
Geschenk, ein Teil seines Körpers, von dem sich der Säugling
nur auf Zureden der geliebten Person trennt, mit dem er ihr auch
unaufgefordert seine Zärtlichkeit bezeigt, da er fremde Personen in
der Regel nicht beschmutzt. (Ähnliche, wenn auch nicht so intensive
Reaktionen mit dem Urin.) Bei der Defäkation ergibt sich für das
Kind eine erste Entscheidung zwischen narzißtischer und
objektliebender Einstellung. Es gibt entweder den Kot gefügig ab,
»opfert« ihn der Liebe, oder hält ihn zur autoerotischen
Befriedigung, später zur Behauptung seines eigenen Willens, zurück.
Mit letzterer Entscheidung ist der Trotz (Eigensinn)
konstituiert, der also einem narzißtischen Beharren bei der
Analerotik entspringt.

Es ist wahrscheinlich, daß nicht Gold-Geld, sondern
Geschenk die nächste Bedeutung ist, zu welcher das
Kotinteresse fortschreitet. Das Kind kennt kein anderes Geld, als
was ihm geschenkt wird, kein erworbenes und auch kein eigenes,
ererbtes. Da Kot sein erstes Geschenk ist, überträgt es leicht sein
Interesse von diesem Stoff auf jenen neuen, der ihm als wichtigstes
Geschenk im Leben entgegentritt. Wer an dieser Herleitung des
Geschenkes zweifelt, möge seine Erfahrung in der psychoanalytischen
Behandlung zu Rate ziehen, die Geschenke studieren, die er als Arzt
vom Kranken erhält, und die Übertragungsstürme beachten, welche er
durch ein Geschenk an den Patienten hervorrufen kann.

Das Kotinteresse wird also zum Teil als Geldinteresse
fortgesetzt, zum anderen Teil in den Wunsch nach dem Kinde
übergeführt. In diesem Kindwunsch treffen nun eine analerotische
und eine genitale Regung (Penisneid) zusammen. Der Penis hat aber
auch eine vom Kindinteresse unabhängige analerotische Bedeutung.
Das Verhältnis zwischen dem Penis und dem von ihm ausgefüllten und
erregten Schleimhautrohr findet sich nämlich schon in der
prägenitalen, sadistisch-analen Phase vorgebildet. Der Kotballen –
oder die »Kotstange« nach dem Ausdruck eines Patienten – ist
sozusagen der erste Penis, die von ihm gereizte Schleimhaut die des
Enddarmes. Es gibt Personen, deren Analerotik bis zur Zeit der
Vorpubertät (zehn bis zwölf Jahre) stark und unverändert geblieben
ist; von ihnen erfährt man, daß sie schon während dieser
prägenitalen Phase in Phantasien und perversen Spielereien eine der
genitalen analoge Organisation entwickelt hatten, in welcher Penis
und Vagina durch die Kotstange und den Darm vertreten waren. Bei
anderen – Zwangsneurotikern – kann man das Ergebnis einer
regressiven Erniedrigung der Genitalorganisation kennenlernen. Es
äußert sich darin, daß alle ursprünglich genital konzipierten
Phantasien ins Anale versetzt, der Penis durch die Kotstange, die
Vagina durch den Darm ersetzt werden.

Wenn das Kotinteresse in normaler Weise zurückgeht, so wirkt die
hier dargelegte organische Analogie dahin, daß es sich auf den
Penis überträgt. Erfährt man später in der Sexualforschung, daß das
Kind aus dem Darm geboren wird, so wird dieses zum Haupterben der
Analerotik, aber der Vorgänger des Kindes war der Penis gewesen, in
diesem wie in einem anderen Sinne.

Ich bin überzeugt, daß die vielfältigen Beziehungen in der Reihe
Kot-Penis-Kind nun völlig unübersichtlich geworden sind, und will
darum versuchen, dem Mangel durch eine graphische Darstellung
abzuhelfen, in deren Diskussion dasselbe Material nochmals, aber in
anderer Folge, gewürdigt werden kann. Leider ist dieses technische
Mittel nicht schmiegsam genug für unsere Absichten, oder wir haben
noch nicht gelernt, es in geeigneter Weise zu gebrauchen. Ich bitte
jedenfalls, an das beistehende Schema keine strengen Anforderungen
zu stellen.
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Aus der Analerotik geht in narzißtischer Verwendung der Trotz
hervor als eine bedeutsame Reaktion des Ichs gegen Anforderungen
der anderen; das dem Kot zugewendete Interesse übergeht in
Interesse für das Geschenk und dann für das Geld. Mit dem Auftreten
des Penis entsteht beim Mädchen der Penisneid, der sich später in
den Wunsch nach dem Mann als Träger eines Penis umsetzt. Vorher
noch hat sich der Wunsch nach dem Penis in den Wunsch nach dem Kind
verwandelt, oder der Kindwunsch ist an die Stelle des Peniswunsches
getreten. Eine organische Analogie zwischen Penis und Kind
(punktierte Linie) drückt sich durch den Besitz eines beiden
gemeinsamen Symbols aus (»das Kleine«). Vom Kindwunsch führt dann
ein rationeller Weg (doppelte Linie) zum Wunsch nach dem Mann. Die
Bedeutung dieser Triebumsetzung haben wir bereits gewürdigt.

Ein anderes Stück des Zusammenhanges ist weit deutlicher beim
Manne zu erkennen. Es stellt sich her, wenn die Sexualforschung des
Kindes das Fehlen des Penis beim Weibe in Erfahrung gebracht hat.
Der Penis wird somit als etwas vom Körper Ablösbares erkannt und
tritt in Analogie zum Kot, welcher das erste Stück Leiblichkeit
war, auf das man verzichten mußte. Der alte Analtrotz tritt so in
die Konstitution des Kastrationskomplexes ein. Die organische
Analogie, derzufolge der Darminhalt den Vorläufer des Penis während
der prägenitalen Phase darstellte, kann als Motiv nicht in Betracht
kommen; sie findet aber durch die Sexualforschung einen psychischen
Ersatz.

Wenn das Kind auftritt, wird es durch die Sexualforschung als
»Lumpf« erkannt und mit mächtigem, analerotischem Interesse
besetzt. Einen zweiten Zuzug aus gleicher Quelle erhält der
Kindwunsch, wenn die soziale Erfahrung lehrt, daß das Kind als
Liebesbeweis, als Geschenk, aufgefaßt werden kann. Alle drei,
Kotsäule, Penis und Kind, sind feste Körper, welche ein
Schleimhautrohr (den Enddarm und die ihm nach einem guten Worte von
Lou Andreas-Salomé gleichsam abgemietete Vagina) [bookmark: text65]F65 bei
ihrem Eindringen oder Herausdringen erregen. Der infantilen
Sexualforschung kann von diesem Sachverhalt nur bekanntwerden, daß
das Kind denselben Weg nimmt wie die Kotsäule; die Funktion des
Penis wird von der kindlichen Forschung in der Regel nicht
aufgedeckt. Doch ist es interessant zu sehen, daß eine organische
Übereinstimmung nach so vielen Umwegen wieder im Psychischen als
eine unbewußte Identität zum Vorschein kommt.
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Über neurotische Erkrankungstypen

(1912)

In den nachstehenden Sätzen soll auf Grund empirisch gewonnener
Eindrücke dargestellt werden, welche Veränderungen der Bedingungen
dafür maßgebend sind, daß bei den hiezu Disponierten eine
neurotische Erkrankung zum Ausbruch komme. Es handelt sich also um
die Frage der Krankheitsveranlassungen; von den Krankheitsformen
wird wenig die Rede sein. Von anderen Zusammenstellungen der
Erkrankungsanlässe wird sich diese durch den einen Charakter
unterscheiden, daß sie die aufzuzählenden Veränderungen sämtlich
auf die Libido des Individuums bezieht. Die Schicksale der Libido
erkannten wir ja durch die Psychoanalyse als entscheidend für
nervöse Gesundheit oder Krankheit. Auch über den Begriff der
Disposition ist in diesem Zusammenhange kein Wort zu verlieren.
Gerade die psychoanalytische Forschung hat uns ermöglicht, die
neurotische Disposition in der Entwicklungsgeschichte der Libido
nachzuweisen und die in ihr wirksamen Faktoren auf mitgeborene
Varietäten der sexuellen Konstitution und in der frühen Kindheit
erlebte Einwirkungen der Außenwelt zurückzuführen.

 

a) Der nächstliegende, am leichtesten auffindbare und am
besten verständliche Anlaß zur neurotischen Erkrankung liegt in
jenem äußeren Moment vor, welches allgemein als die
Versagung beschrieben werden kann. Das Individuum war
gesund, solange seine Liebesbedürftigkeit durch ein reales Objekt
der Außenwelt befriedigt wurde; es wird neurotisch, sobald ihm
dieses Objekt entzogen wird, ohne daß sich ein Ersatz dafür findet.
Glück fällt hier mit Gesundheit, Unglück mit Neurose zusammen. Die
Heilung fällt dem Schicksal, welches für die verlorene
Befriedigungsmöglichkeit einen Ersatz schenken kann, leichter als
dem Arzte.

Für diesen Typus, an dem wohl die Mehrzahl der Menschen Anteil
hat, beginnt die Erkrankungsmöglichkeit also erst mit der
Abstinenz, woraus man ermessen kann, wie bedeutungsvoll die
kulturellen Einschränkungen der zugänglichen Befriedigung für die
Veranlassung der Neurosen sein mögen. Die Versagung wirkt dadurch
pathogen, daß sie die Libido aufstaut und nun das Individuum auf
die Probe stellt, wie lange es diese Steigerung der psychischen
Spannung ertragen und welche Wege es einschlagen wird, sich ihrer
zu entledigen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, sich bei anhaltender
realer Versagung der Befriedigung gesund zu erhalten, erstens,
indem man die psychische Spannung in tatkräftige Energie umsetzt,
welche der Außenwelt zugewendet bleibt und endlich eine reale
Befriedigung der Libido von ihr erzwingt, und zweitens, indem man
auf die libidinöse Befriedigung verzichtet, die aufgestaute Libido
sublimiert und zur Erreichung von Zielen verwendet, die nicht mehr
erotische sind und der Versagung entgehen. Daß beide Möglichkeiten
in den Schicksalen der Menschen zur Verwirklichung kommen, beweist
uns, daß Unglück nicht mit Neurose zusammenfällt und daß die
Versagung nicht allein über Gesundheit oder Erkrankung der
Betroffenen entscheidet. Die Wirkung der Versagung liegt zunächst
darin, daß sie die bis dahin unwirksamen dispositionellen Momente
zur Geltung bringt.

Wo diese in genügend starker Ausbildung vorhanden sind, besteht
die Gefahr, daß die Libido introvertiert werde [bookmark: text66]F66. Sie wendet sich von der Realität ab, welche durch
die hartnäckige Versagung an Wert für das Individuum verloren hat,
wendet sich dem Phantasieleben zu, in welchem sie neue
Wunschbildungen schafft und die Spuren früherer, vergessener
Wunschbildungen wiederbelebt. Infolge des innigen Zusammenhanges
der Phantasietätigkeit mit dem in jedem Individuum vorhandenen
infantilen, verdrängten und unbewußt gewordenen Material und dank
der Ausnahmsstellung gegen die Realitätsprüfung, die dem
Phantasieleben eingeräumt ist [bookmark: text67]F67 , kann die Libido nun weiter rückläufig
werden, auf dem Wege der Regression infantile Bahnen
auffinden und ihnen entsprechende Ziele anstreben. Wenn diese
Strebungen, die mit dem aktuellen Zustand der Individualität
unverträglich sind, genug Intensität erworben haben, muß es zum
Konflikt zwischen ihnen und dem andern Anteil der Persönlichkeit
kommen, welcher in Relation zur Realität geblieben ist. Dieser
Konflikt wird durch Symptombildungen gelöst und geht in manifeste
Erkrankung aus. Daß der ganze Prozeß von der realen Versagung
ausgegangen ist, spiegelt sich in dem Ergebnis wider, daß die
Symptome, mit denen der Boden der Realität wieder erreicht wird,
Ersatzbefriedigungen darstellen.

 

b) Der zweite Typus der Erkrankungsveranlassung ist
keineswegs so augenfällig wie der erste und konnte wirklich erst
durch eindringende analytische Studien im Anschluß an die
Komplexlehre der Züricher Schule aufgedeckt werden [bookmark: text68]F68 . Das Individuum
erkrankt hier nicht infolge einer Veränderung in der Außenwelt,
welche an die Stelle der Befriedigung die Versagung gesetzt hat,
sondern infolge einer inneren Bemühung, um sich die in der Realität
zugängliche Befriedigung zu holen. Es erkrankt an dem Versuch, sich
der Realität anzupassen und die Realforderung zu erfüllen,
wobei es auf unüberwindliche innere Schwierigkeiten stößt.

Es empfiehlt sich, die beiden Erkrankungstypen scharf
gegeneinander abzusetzen, schärfer, als es die Beobachtung zumeist
gestattet. Beim ersten Typus drängt sich eine Veränderung in der
Außenwelt vor, beim zweiten fällt der Akzent auf eine innere
Veränderung. Nach dem ersten Typus erkrankt man an einem Erlebnis,
nach dem zweiten an einem Entwicklungsvorgang. Im ersten Falle wird
die Aufgabe gestellt, auf Befriedigung zu verzichten, und das
Individuum erkrankt an seiner Widerstandsunfähigkeit; im zweiten
Falle lautet die Aufgabe, eine Art der Befriedigung gegen eine
andere zu vertauschen, und die Person scheitert an ihrer Starrheit.
Im zweiten Falle ist der Konflikt zwischen dem Bestreben, so zu
verharren, wie man ist, und dem anderen, sich nach neuen Absichten
und neuen Realforderungen zu verändern, von vornherein gegeben; im
früheren Falle stellt er sich erst her, nachdem die gestaute Libido
andere, und zwar unverträgliche Befriedigungsmöglichkeiten erwählt
hat. Die Rolle des Konflikts und der vorherigen Fixierung der
Libido sind beim zweiten Typus ungleich augenfälliger als beim
ersten, bei dem sich solche unbrauchbare Fixierungen eventuell erst
infolge der äußeren Versagung herstellen mögen.

Ein junger Mann, der seine Libido bisher durch Phantasien mit
Ausgang in Masturbation befriedigt hatte und nun dieses dem
Autoerotismus nahestehende Regime mit der realen Objektwahl
vertauschen will, ein Mädchen, das seine ganze Zärtlichkeit dem
Vater oder Bruder geschenkt hatte und nun für einen um sie
werbenden Mann die bisher unbewußten, inzestuösen, Libidowünsche
bewußt werden lassen soll, eine Frau, die auf ihre polygamen
Neigungen und Prostitutionsphantasien verzichten möchte, um ihrem
Mann eine treue Gefährtin und ihrem Kind eine tadellose Mutter zu
werden: diese alle erkranken an den lobenswertesten Bestrebungen,
wenn die früheren Fixierungen ihrer Libido stark genug sind, um
sich einer Verschiebung zu widersetzen, wofür wiederum die Faktoren
der Disposition, konstitutionelle Anlage und infantiles Erleben,
entscheidend werden. Sie erleben alle sozusagen das Schicksal des
Bäumleins im Grimmschen Märchen, das andere Blätter hat gewollt;
vom hygienischen Standpunkt, der hier freilich nicht allein in
Betracht kommt, könnte man ihnen nur wünschen, daß sie weiterhin so
unentwickelt, so minderwertig und nichtsnutzig geblieben wären, wie
sie es vor ihrer Erkrankung waren. Die Veränderung, welche die
Kranken anstreben, aber nur unvollkommen oder gar nicht zustande
bringen, hat regelmäßig den Wert eines Fortschrittes im Sinne des
realen Lebens. Anders, wenn man mit ethischem Maßstabe mißt; man
sieht die Menschen ebensooft erkranken, wenn sie ein Ideal
abstreifen, als wenn sie es erreichen wollen.

Ungeachtet der sehr deutlichen Verschiedenheiten der beiden
beschriebenen Erkrankungstypen, treffen sie doch im wesentlichen
zusammen und lassen sich unschwer zu einer Einheit zusammenfassen.
Die Erkrankung an Versagung fällt auch unter den Gesichtspunkt der
Unfähigkeit zur Anpassung an die Realität, nämlich an den einen
Fall, daß die Realität die Befriedigung der Libido versagt. Die
Erkrankung unter den Bedingungen des zweiten Typus führt ohne
weiteres zu einem Sonderfall der Versagung. Es ist hiebei zwar
nicht jede Art der Befriedigung von der Realität versagt, wohl aber
gerade die eine, welche das Individuum für die ihm einzig mögliche
erklärt, und die Versagung geht nicht direkt von der Außenwelt,
sondern primär von gewissen Strebungen des Ichs aus, aber die
Versagung bleibt das Gemeinsame und Übergeordnete. Infolge des
Konflikts, der beim zweiten Typus sofort einsetzt, werden beide
Arten der Befriedigung, die gewohnte wie die angestrebte,
gleichmäßig gehemmt; es kommt zur Libidostauung mit den von ihr
ablaufenden Folgen wie im ersten Falle. Die psychischen Vorgänge
auf dem Wege zur Symptombildung sind beim zweiten Typus eher
übersichtlicher als beim ersten, da die pathogenen Fixierungen der
Libido hier nicht erst herzustellen waren, sondern während der
Gesundheit in Kraft bestanden hatten. Ein gewisses Maß von
Introversion der Libido war meist schon vorhanden; ein Stück der
Regression zum Infantilen wird dadurch erspart, daß die Entwicklung
noch nicht den ganzen Weg zurückgelegt hatte.

 

c) Wie eine Übertreibung des zweiten Typus, der
Erkrankung an der Realforderung, erscheint der nächste
Typus, den ich als Erkrankung durch Entwicklungshemmung
beschreiben will. Ein theoretischer Anspruch, ihn abzusondern, läge
nicht vor, wohl aber ein praktischer, da es sich um Personen
handelt, die erkranken, sobald sie das unverantwortliche
Kindesalter überschreiten, und somit niemals eine Phase von
Gesundheit, das heißt von im ganzen uneingeschränkter Leistungs-
und Genußfähigkeit erreicht haben. Das Wesentliche des
disponierenden Prozesses liegt in diesen Fällen klar zutage. Die
Libido hat die infantilen Fixierungen niemals verlassen, die
Realforderung tritt nicht plötzlich einmal an das ganz oder zum
Teil gereifte Individuum heran, sondern wird durch den Tatbestand
des Älterwerdens selbst gegeben, indem sie sich
selbstverständlicherweise mit dem Alter des Individuums
kontinuierlich ändert. Der Konflikt tritt gegen die
Unzulänglichkeit zurück, doch müssen wir nach allen unseren
sonstigen Einsichten ein Bestreben, die Kindheitsfixierungen zu
überwinden, auch hier statuieren, sonst könnte niemals Neurose,
sondern nur stationärer Infantilismus der Ausgang des Prozesses
sein.

 

d) Wie der dritte Typus uns die disponierende Bedingung
fast isoliert vorgeführt hatte, so macht uns der nun folgende
vierte auf ein anderes Moment aufmerksam, dessen Wirksamkeit in
allen Fällen in Betracht kommt und gerade darum leicht in einer
theoretischen Erörterung übersehen werden könnte. Wir sehen nämlich
Individuen erkranken, die bisher gesund gewesen waren, an die kein
neues Erlebnis herangetreten ist, deren Relation zur Außenwelt
keine Änderung erfahren hat, so daß ihre Erkrankung den Eindruck
des Spontanen machen muß. Nähere Betrachtung solcher Fälle zeigt
uns indes, daß sich in ihnen doch eine Veränderung vollzogen hat,
die wir als höchst bedeutsam für die Krankheitsverursachung
einschätzen müssen. Infolge des Erreichens eines gewissen
Lebensabschnittes und im Anschlüsse an gesetzmäßige biologische
Vorgänge hat die Quantität der Libido in ihrem seelischen
Haushalt eine Steigerung erfahren, welche für sich allein
hinreicht, das Gleichgewicht der Gesundheit umzuwerfen und die
Bedingungen der Neurose herzustellen. Wie bekannt, sind solche eher
plötzliche Libidosteigerungen mit der Pubertät und der Menopause,
mit dem Erreichen gewisser Jahreszahlen bei Frauen, regelmäßig
verbunden; bei manchen Menschen mögen sie sich überdies in noch
unbekannten Periodizitäten äußern. Die Libidostauung ist hier das
primäre Moment, sie wird pathogen infolge der relativen
Versagung von Seiten der Außenwelt, die einem geringeren
Libidoanspruch die Befriedigung noch gestattet hätte. Die
unbefriedigte und gestaute Libido kann wieder die Wege zur
Regression eröffnen und dieselben Konflikte anfachen, die wir für
den Fall der absoluten äußeren Versagung festgestellt haben. Wir
werden auf solche Weise daran gemahnt, daß wir das quantitative
Moment bei keiner Überlegung über Krankheitsveranlassung außer acht
lassen dürfen. Alle anderen Faktoren, die Versagung, Fixierung,
Entwicklungshemmung, bleiben wirkungslos, insofern sie nicht ein
gewisses Maß der Libido betreffen und eine Libidostauung von
bestimmter Höhe hervorrufen. Dieses Maß von Libido, das uns für
eine pathogene Wirkung unentbehrlich dünkt, ist für uns freilich
nicht meßbar; wir können es nur postulieren, nachdem der
Krankheitserfolg eingetreten ist. Nur nach einer Richtung dürfen
wir es enger bestimmen; wir dürfen annehmen, daß es sich nicht um
eine absolute Quantität handelt, sondern um das Verhältnis
des wirksamen Libidobetrages zu jener Quantität von Libido, welche
das einzelne Ich bewältigen, das heißt in Spannung erhalten,
sublimieren oder direkt verwenden kann. Daher wird eine relative
Steigerung der Libidoquantität dieselben Wirkungen haben können wie
eine absolute. Eine Schwächung des Ichs durch organische Krankheit
oder durch besondere Inanspruchnahme seiner Energie wird imstande
sein, Neurosen zum Vorschein kommen zu lassen, die sonst trotz
aller Disposition latent geblieben wären.

Die Bedeutung, welche wir der Libidoquantität für die
Krankheitsverursachung zugestehen müssen, stimmt in wünschenswerter
Weise zu zwei Hauptsätzen der Neurosenlehre, die sich aus der
Psychoanalyse ergeben haben. Erstens zu dem Satze, daß die Neurosen
aus dem Konflikt zwischen dem Ich und der Libido entspringen,
zweitens zu der Einsicht, daß keine qualitative Verschiedenheit
zwischen den Bedingungen der Gesundheit und denen der Neurose
bestehe, daß die Gesunden vielmehr mit denselben Aufgaben der
Bewältigung der Libido zu kämpfen haben, nur daß es ihnen besser
gelungen ist.

 

Es erübrigt noch, einige Worte über das Verhältnis dieser Typen
zur Erfahrung zu sagen. Wenn ich die Anzahl von Kranken überblicke,
mit deren Analyse ich gerade jetzt beschäftigt bin, so muß ich
feststellen, daß keiner von ihnen einen der vier Erkrankungstypen
rein realisiert. Ich finde vielmehr bei jedem ein Stück der
Versagung wirksam neben einem Anteil von Unfähigkeit, sich der
Realforderung anzupassen; der Gesichtspunkt der
Entwicklungshemmung, die ja mit der Starrheit der Fixierungen
zusammenfällt, kommt bei allen in Betracht, und die Bedeutung der
Libidoquantität dürfen wir, wie oben ausgeführt, niemals
vernachlässigen. Ja, ich erfahre, daß bei mehreren unter diesen
Kranken die Krankheit in Schüben zum Vorschein gekommen ist,
zwischen welchen Intervalle von Gesundheit lagen, und daß jeder
dieser Schübe sich auf einen anderen Typus von Veranlassung
zurückführen läßt. Die Aufstellung dieser vier Typen hat also
keinen hohen theoretischen Wert; es sind bloß verschiedene Wege zur
Herstellung einer gewissen pathogenen Konstellation im seelischen
Haushalt, nämlich der Libidostauung, welcher sich das Ich mit
seinen Mitteln nicht ohne Schaden erwehren kann. Die Situation
selbst wird aber nur pathogen infolge eines quantitativen Momentes;
sie ist nicht etwa eine Neuheit für das Seelenleben und durch das
Eindringen einer sogenannten »Krankheitsursache« geschaffen.

Eine gewisse praktische Bedeutung werden wir den
Erkrankungstypen gerne zugestehen. Sie sind in einzelnen Fällen
auch rein zu beobachten; auf den dritten und vierten Typus wären
wir nicht aufmerksam geworden, wenn sie nicht die einzigen
Veranlassungen der Erkrankung für manche Individuen enthielten. Der
erste Typus hält uns den außerordentlich mächtigen Einfluß der
Außenwelt vor Augen, der zweite den nicht minder bedeutsamen der
Eigenart des Individuums, welche sich diesem Einflüsse widersetzt.
Die Pathologie konnte dem Problem der Krankheitsveranlassung bei
den Neurosen nicht gerecht werden, solange sie sich bloß um die
Entscheidung bemühte, ob diese Affektionen endogener oder
exogener Natur seien. Allen Erfahrungen, welche auf die
Bedeutung der Abstinenz (im weitesten Sinne) als Veranlassung
hinweisen, mußte sie immer den Einwand entgegensetzen, andere
Personen vertrügen dieselben Schicksale, ohne zu erkranken. Wollte
sie aber die Eigenart des Individuums als das für Krankheit und
Gesundheit Wesentliche betonen, so mußte sie sich die Vorhaltung
gefallen lassen, daß Personen mit solcher Eigenart die längste Zeit
über gesund bleiben können, solange ihnen nur gestattet ist, diese
Eigenart zu bewahren. Die Psychoanalyse hat uns gemahnt, den
unfruchtbaren Gegensatz von äußeren und inneren Momenten, von
Schicksal und Konstitution, aufzugeben, und hat uns gelehrt, die
Verursachung der neurotischen Erkrankung regelmäßig in einer
bestimmten psychischen Situation zu finden, welche auf
verschiedenen Wegen hergestellt werden kann.
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			[bookmark: foot66]Nach einem von C. G. Jung eingeführten
Terminus.
	[bookmark: foot67][Fußnote: Vgl.
meine ›Formulierungen über die zwei Prinzipien des psychischen
Geschehens‹.]
	[bookmark: foot68][Fußnote: Vgl. Jung (1909).]


		
Zur Dynamik der Übertragung

(1912)

Das schwer zu erschöpfende Thema der »Übertragung« ist kürzlich
in diesem Zentralblatt von W. Stekel [bookmark: text69]F69 in
deskriptiver Weise behandelt worden. Ich möchte nun hier einige
Bemerkungen anfügen, die verstehen lassen sollen, wie die
Übertragung während einer psychoanalytischen Kur notwendig zustande
kommt und wie sie zu der bekannten Rolle während der Behandlung
gelangt.

Machen wir uns klar, daß jeder Mensch durch das Zusammenwirken
von mitgebrachter Anlage und von Einwirkungen auf ihn während
seiner Kinderjahre eine bestimmte Eigenart erworben hat, wie er das
Liebesleben ausübt, also welche Liebesbedingungen er stellt, welche
Triebe er dabei befriedigt und welche Ziele er sich setzt
[bookmark: text70]F70 . Das ergibt sozusagen ein Klischee
(oder auch mehrere), welches im Laufe des Lebens regelmäßig
wiederholt, neu abgedruckt wird, insoweit die äußeren Umstände und
die Natur der zugänglichen Liebesobjekte es gestatten, welches
gewiß auch gegen rezente Eindrücke nicht völlig unveränderlich ist.
Unsere Erfahrungen haben nun ergeben, daß von diesen das
Liebesleben bestimmenden Regungen nur ein Anteil die volle
psychische Entwicklung durchgemacht hat; dieser Anteil ist der
Realität zugewendet, steht der bewußten Persönlichkeit zur
Verfügung und macht ein Stück von ihr aus. Ein anderer Teil dieser
libidinösen Regungen ist in der Entwicklung aufgehalten worden, er
ist von der bewußten Persönlichkeit wie von der Realität
abgehalten, durfte sich entweder nur in der Phantasie ausbreiten
oder ist gänzlich im Unbewußten verblieben, so daß er dem
Bewußtsein der Persönlichkeit unbekannt ist. Wessen
Liebesbedürftigkeit nun von der Realität nicht restlos befriedigt
wird, der muß sich mit libidinösen Erwartungsvorstellungen jeder
neu auftretenden Person zuwenden, und es ist durchaus
wahrscheinlich, daß beide Portionen seiner Libido, die
bewußtseinsfähige wie die unbewußte, an dieser Einstellung Anteil
haben.

Es ist also völlig normal und verständlich, wenn die
erwartungsvoll bereitgehaltene Libidobesetzung des teilweise
Unbefriedigten sich auch der Person des Arztes zuwendet. Unserer
Voraussetzung gemäß wird sich diese Besetzung an Vorbilder halten,
an eines der Klischees anknüpfen, die bei der betreffenden Person
vorhanden sind, oder, wie wir auch sagen können, sie wird den Arzt
in eine der psychischen »Reihen« einfügen, die der Leidende bisher
gebildet hat. Es entspricht den realen Beziehungen zum Arzte, wenn
für diese Einreihung die Vater-Imago (nach Jungs glücklichem
Ausdruck) [bookmark: text71]F71 maßgebend wird. Aber die Übertragung
ist an dieses Vorbild nicht gebunden, sie kann auch nach der
Mutter- oder Bruder-Imago usw. erfolgen. Die Besonderheiten der
Übertragung auf den Arzt, durch welche sie über Maß und Art dessen
hinausgeht, was sich nüchtern und rationell rechtfertigen läßt,
werden durch die Erwägung verständlich, daß eben nicht nur die
bewußten Erwartungsvorstellungen, sondern auch die zurückgehaltenen
oder unbewußten diese Übertragung hergestellt haben.

Über dieses Verhalten der Übertragung wäre weiter nichts zu
sagen oder zu grübeln, wenn nicht dabei zwei Punkte unerklärt
blieben, die für den Psychoanalytiker von besonderem Interesse
sind. Erstens verstehen wir nicht, daß die Übertragung bei
neurotischen Personen in der Analyse soviel intensiver ausfällt als
bei anderen, nicht analysierten, und zweitens bleibt es rätselhaft,
weshalb uns bei der Analyse die Übertragung als der stärkste
Widerstand gegen die Behandlung entgegentritt, während wir sie
außerhalb der Analyse als Trägerin der Heilwirkung, als Bedingung
des guten Erfolges anerkennen müssen. Es ist doch eine beliebig oft
zu bestätigende Erfahrung, daß, wenn die freien Assoziationen eines
Patienten versagen [bookmark: text72]F72 , jedesmal die
Stockung beseitigt werden kann durch die Versicherung, er stehe
jetzt unter der Herrschaft eines Einfalles, der sich mit der Person
des Arztes oder mit etwas zu ihm Gehörigen beschäftigt. Sobald man
diese Aufklärung gegeben hat, ist die Stockung beseitigt, oder man
hat die Situation des Versagens in die des Verschweigens der
Einfälle verwandelt.

Es scheint auf den ersten Blick ein riesiger methodischer
Nachteil der Psychoanalyse zu sein, daß sich in ihr die
Übertragung, sonst der mächtigste Hebel des Erfolgs, in das
stärkste Mittel des Widerstandes verwandelt. Bei näherem Zusehen
wird aber wenigstens das erste der beiden Probleme weggeräumt. Es
ist nicht richtig, daß die Übertragung während der Psychoanalyse
intensiver und ungezügelter auftritt als außerhalb derselben. Man
beobachtet in Anstalten, in denen Nervöse nicht analytisch
behandelt werden, die höchsten Intensitäten und die unwürdigsten
Formen einer bis zur Hörigkeit gehenden Übertragung, auch die
unzweideutigste erotische Färbung derselben. Eine feinsinnige
Beobachterin wie die Gabriele Reuter hat dies zur Zeit, als es noch
kaum eine Psychoanalyse gab, in einem merkwürdigen Buche
geschildert, welches überhaupt die besten Einsichten in das Wesen
und die Entstehung der Neurosen verrät [bookmark: text73]F73 .
Diese Charaktere der Übertragung sind also nicht auf Rechnung der
Psychoanalyse zu setzen, sondern der Neurose selbst zuzuschreiben.
Das zweite Problem bleibt vorläufig unangetastet.

Diesem Problem, der Frage, warum die Übertragung uns in der
Psychoanalyse als Widerstand entgegentritt, müssen wir nun
näherrücken. Vergegenwärtigen wir uns die psychologische Situation
der Behandlung: Eine regelmäßige und unentbehrliche Vorbedingung
jeder Erkrankung an einer Psychoneurose ist der Vorgang, den
Jung treffend als Introversion der Libido bezeichnet hat
[bookmark: text74]F74. Das heißt: Der Anteil der
bewußtseinsfähigen, der Realität zugewendeten Libido wird
verringert, der Anteil der von der Realität abgewendeten,
unbewußten, welche etwa noch die Phantasien der Person speisen
darf, aber dem Unbewußten angehört, um so viel vermehrt. Die Libido
hat sich (ganz oder teilweise) in die Regression begeben und die
infantilen Imagines wiederbelebt [bookmark: text75]F75 . Dorthin
folgt ihr nun die analytische Kur nach, welche die Libido
aufsuchen, wieder dem Bewußtsein zugänglich und endlich der
Realität dienstbar machen will. Wo die analytische Forschung auf
die in ihre Verstecke zurückgezogene Libido stößt, muß ein Kampf
ausbrechen; alle die Kräfte, welche die Regression der Libido
verursacht haben, werden sich als »Widerstände« gegen die Arbeit
erheben, um diesen neuen Zustand zu konservieren. Wenn nämlich die
Introversion oder Regression der Libido nicht durch eine bestimmte
Relation zur Außenwelt (im allgemeinsten: durch die Versagung der
Befriedigung) berechtigt und selbst für den Augenblick zweckmäßig
gewesen wäre, hätte sie überhaupt nicht zustande kommen können. Die
Widerstände dieser Herkunft sind aber nicht die einzigen, nicht
einmal die stärksten. Die der Persönlichkeit verfügbare Libido
hatte immer unter der Anziehung der unbewußten Komplexe (richtiger
der dem Unbewußten angehörenden Anteile dieser Komplexe) gestanden
und war in die Regression geraten, weil die Anziehung der Realität
nachgelassen hatte. Um sie frei zu machen, muß nun diese Anziehung
des Unbewußten überwunden, also die seither in dem Individuum
konstituierte Verdrängung der unbewußten Triebe und ihrer
Produktionen aufgehoben werden. Dies ergibt den bei weitem
großartigeren Anteil des Widerstandes, der ja so häufig die
Krankheit fortbestehen läßt, auch wenn die Abwendung von der
Realität die zeitweilige Begründung wieder verloren hat. Mit den
Widerständen aus beiden Quellen hat die Analyse zu kämpfen. Der
Widerstand begleitet die Behandlung auf jedem Schritt; jeder
einzelne Einfall, jeder Akt des Behandelten muß dem Widerstande
Rechnung tragen, stellt sich als ein Kompromiß aus den zur Genesung
zielenden Kräften und den angeführten, ihr widerstrebenden,
dar.

Verfolgt man nun einen pathogenen Komplex von seiner (entweder
als Symptom auffälligen oder auch ganz unscheinbaren) Vertretung im
Bewußten gegen seine Wurzel im Unbewußten hin, so wird man bald in
eine Region kommen, wo der Widerstand sich so deutlich geltend
macht, daß der nächste Einfall ihm Rechnung tragen und als
Kompromiß zwischen seinen Anforderungen und denen der
Forschungsarbeit erscheinen muß. Hier tritt nun nach dem Zeugnisse
der Erfahrung die Übertragung ein. Wenn irgend etwas aus dem
Komplexstoff (dem Inhalt des Komplexes) sich dazu eignet, auf die
Person des Arztes übertragen zu werden, so stellt sich diese
Übertragung her, ergibt den nächsten Einfall und kündigt sich durch
die Anzeichen eines Widerstandes, etwa durch eine Stockung, an. Wir
schließen aus dieser Erfahrung, daß diese Übertragungsidee darum
vor allen anderen Einfallsmöglichkeiten zum Bewußtsein
durchgedrungen ist, weil sie auch dem Widerstande Genüge
tut. Ein solcher Vorgang wiederholt sich im Verlaufe einer Analyse
ungezählte Male. Immer wieder wird, wenn man sich einem pathogenen
Komplexe annähert, zuerst der zur Übertragung befähigte Anteil des
Komplexes ins Bewußtsein vorgeschoben und mit der größten
Hartnäckigkeit verteidigt [bookmark: text76]F76 .

Nach seiner Überwindung macht die der anderen
Komplexbestandteile wenig Schwierigkeiten mehr. Je länger eine
analytische Kur dauert und je deutlicher der Kranke erkannt hat,
daß Entstellungen des pathogenen Materials allein keinen Schutz
gegen die Aufdeckung bieten, desto konsequenter bedient er sich der
einen Art von Entstellung, die ihm offenbar die größten Vorteile
bringt, der Entstellung durch Übertragung. Diese Verhältnisse
nehmen die Richtung nach einer Situation, in welcher schließlich
alle Konflikte auf dem Gebiete der Übertragung ausgefochten werden
müssen.

So erscheint uns die Übertragung in der analytischen Kur
zunächst immer nur als die stärkste Waffe des Widerstandes, und wir
dürfen den Schluß ziehen, daß die Intensität und Ausdauer der
Übertragung eine Wirkung und ein Ausdruck des Widerstandes seien.
Der Mechanismus der Übertragung ist zwar durch ihre Zurückführung
auf die Bereitschaft der Libido erledigt, die im Besitze infantiler
Imagines geblieben ist; die Aufklärung ihrer Rolle in der Kur
gelingt aber nur, wenn man auf ihre Beziehungen zum Widerstände
eingeht.

Woher kommt es, daß sich die Übertragung so vorzüglich zum
Mittel des Widerstandes eignet? Man sollte meinen, diese Antwort
wäre nicht schwer zu geben. Es ist ja klar, daß das Geständnis
einer jeden verpönten Wunschregung besonders erschwert wird, wenn
es vor jener Person abgelegt werden soll, der die Regung selbst
gilt. Diese Nötigung ergibt Situationen, die in der Wirklichkeit
als kaum durchführbar erscheinen. Gerade das will nun der
Analysierte erzielen, wenn er das Objekt seiner Gefühlsregungen mit
dem Arzte zusammenfallen läßt. Eine nähere Überlegung zeigt aber,
daß dieser scheinbare Gewinn nicht die Lösung des Problems ergeben
kann. Eine Beziehung von zärtlicher, hingebungsvoller
Anhänglichkeit kann ja anderseits über alle Schwierigkeiten des
Geständnisses hinweghelfen. Man pflegt ja unter analogen realen
Verhältnissen zu sagen: »Vor dir schäme ich mich nicht, dir kann
ich alles sagen.« Die Übertragung auf den Arzt könnte also
ebensowohl zur Erleichterung des Geständnisses dienen, und man
verstünde nicht, warum sie eine Erschwerung hervorruft.

Die Antwort auf diese hier wiederholt gestellte Frage wird nicht
durch weitere Überlegung gewonnen, sondern durch die Erfahrung
gegeben, die man bei der Untersuchung der einzelnen
Übertragungswiderstände in der Kur macht. Man merkt endlich, daß
man die Verwendung der Übertragung zum Widerstande nicht verstehen
kann, solange man an »Übertragung« schlechtweg denkt. Man muß sich
entschließen, eine »positive« Übertragung von einer »negativen« zu
sondern, die Übertragung zärtlicher Gefühle von der feindseliger,
und beide Arten der Übertragung auf den Arzt gesondert zu
behandeln. Die positive Übertragung zerlegt sich dann noch in die
solcher freundlicher oder zärtlicher Gefühle, welche
bewußtseinsfähig sind, und in die ihrer Fortsetzungen ins
Unbewußte. Von den letzteren weist die Analyse nach, daß sie
regelmäßig auf erotische Quellen zurückgehen, so daß wir zur
Einsicht gelangen müssen, alle unsere im Leben verwertbaren
Gefühlsbeziehungen von Sympathie, Freundschaft, Zutrauen und
dergleichen seien genetisch mit der Sexualität verknüpft und haben
sich durch Abschwächung des Sexualzieles aus rein sexuellen
Begehrungen entwickelt, so rein und unsinnlich sie sich auch
unserer bewußten Selbstwahrnehmung darstellen mögen. Ursprünglich
haben wir nur Sexualobjekte gekannt; die Psychoanalyse zeigt uns,
daß die bloß geschätzten oder verehrten Personen unserer Realität
für das Unbewußte in uns immer noch Sexualobjekte sein können.

Die Lösung des Rätsels ist also, daß die Übertragung auf den
Arzt sich nur insofern zum Widerstande in der Kur eignet, als sie
negative Übertragung oder positive von verdrängten erotischen
Regungen ist. Wenn wir durch Bewußtmachen die Übertragung
»aufheben«, so lösen wir nur diese beiden Komponenten des
Gefühlsaktes von der Person des Arztes ab; die andere,
bewußtseinsfähige und unanstößige Komponente bleibt bestehen und
ist in der Psychoanalyse genau ebenso die Trägerin des Erfolges wie
bei anderen Behandlungsmethoden. Insofern gestehen wir gerne zu,
die Resultate der Psychoanalyse beruhten auf Suggestion; nur muß
man unter Suggestion das verstehen, was wir mit Ferenczi (1909)
darin finden: die Beeinflussung eines Menschen vermittels der bei
ihm möglichen Übertragungsphänomene. Für die endliche
Selbständigkeit des Kranken sorgen wir, indem wir die Suggestion
dazu benützen, ihn eine psychische Arbeit vollziehen zu lassen, die
eine dauernde Verbesserung seiner psychischen Situation zur
notwendigen Folge hat.

Es kann noch gefragt werden, warum die Widerstandsphänomene der
Übertragung nur in der Psychoanalyse, nicht auch bei indifferenter
Behandlung, z. B. in Anstalten, zum Vorschein kommen. Die
Antwort lautet: sie zeigen sich auch dort, nur müssen sie als
solche gewürdigt werden. Das Hervorbrechen der negativen
Übertragung ist in Anstalten sogar recht häufig. Der Kranke verläßt
eben die Anstalt ungeändert oder rückfällig, sobald er unter die
Herrschaft der negativen Übertragung gerät. Die erotische
Übertragung wirkt in Anstalten nicht so hemmend, da sie dort wie im
Leben beschönigt, anstatt aufgedeckt wird; sie äußert sich aber
ganz deutlich als Widerstand gegen die Genesung, zwar nicht, indem
sie den Kranken aus der Anstalt treibt – sie hält ihn im Gegenteil
in der Anstalt zurück –, wohl aber dadurch, daß sie ihn vom
Leben fernehält. Für die Genesung ist es nämlich recht
gleichgültig, ob der Kranke in der Anstalt diese oder jene Angst
oder Hemmung überwindet; es kommt vielmehr darauf an, daß er auch
in der Realität seines Lebens davon frei wird.

Die negative Übertragung verdiente eine eingehende Würdigung,
die ihr im Rahmen dieser Ausführungen nicht zuteil werden kann. Bei
den heilbaren Formen von Psychoneurosen findet sie sich neben der
zärtlichen Übertragung, oft gleichzeitig auf die nämliche Person
gerichtet, für welchen Sachverhalt Bleuler den guten Ausdruck
Ambivalenz geprägt hat [bookmark: text77]F77 . Eine solche Ambivalenz
der Gefühle scheint bis zu einem gewissen Maße normal zu sein, aber
ein hoher Grad von Ambivalenz der Gefühle ist gewiß eine besondere
Auszeichnung neurotischer Personen. Bei der Zwangsneurose scheint
eine frühzeitige »Trennung der Gegensatzpaare« für das Triebleben
charakteristisch zu sein und eine ihrer konstitutionellen
Bedingungen darzustellen. Die Ambivalenz der Gefühlsrichtungen
erklärt uns am besten die Fähigkeit der Neurotiker, ihre
Übertragungen in den Dienst des Widerstandes zu stellen. Wo die
Übertragungsfähigkeit im wesentlichen negativ geworden ist, wie bei
den Paranoiden, da hört die Möglichkeit der Beeinflussung und der
Heilung auf.

Mit alten diesen Erörterungen haben wir aber bisher nur eine
Seite des Übertragungsphänomens gewürdigt; es wird erfordert,
unsere Aufmerksamkeit einem anderen Aspekt derselben Sache
zuzuwenden. Wer sich den richtigen Eindruck davon geholt hat, wie
der Analysierte aus seinen realen Beziehungen zum Arzte
herausgeschleudert wird, sobald er unter die Herrschaft eines
ausgiebigen Übertragungswiderstandes gerät, wie er sich dann die
Freiheit herausnimmt, die psychoanalytische Grundregel zu
vernachlässigen, daß man ohne Kritik alles mitteilen solle, was
einem in den Sinn kommt, wie er die Vorsätze vergißt, mit denen er
in die Behandlung getreten war, und wie ihm logische Zusammenhänge
und Schlüsse nun gleichgültig werden, die ihm kurz vorher den
größten Eindruck gemacht hatten, der wird das Bedürfnis haben, sich
diesen Eindruck noch aus anderen als den bisher angeführten
Momenten zu erklären, und solche liegen in der Tat nicht ferne; sie
ergeben sich wiederum aus der psychologischen Situation, in welche
die Kur den Analysierten versetzt hat.

In der Aufspürung der dem Bewußten abhanden gekommenen Libido
ist man in den Bereich des Unbewußten eingedrungen. Die Reaktionen,
die man erzielt, bringen nun manches von den Charakteren unbewußter
Vorgänge mit ans Licht, wie wir sie durch das Studium der Träume
kennengelernt haben. Die unbewußten Regungen wollen nicht erinnert
werden, wie die Kur es wünscht, sondern sie streben danach, sich zu
reproduzieren, entsprechend der Zeitlosigkeit und der
Halluzinationsfähigkeit des Unbewußten. Der Kranke spricht ähnlich
wie im Traume den Ergebnissen der Erweckung seiner unbewußten
Regungen Gegenwärtigkeit und Realität zu; er will seine
Leidenschaften agieren, ohne auf die reale Situation Rücksicht zu
nehmen. Der Arzt will ihn dazu nötigen, diese Gefühlsregungen in
den Zusammenhang der Behandlung und in den seiner Lebensgeschichte
einzureihen, sie der denkenden Betrachtung unterzuordnen und nach
ihrem psychischen Werte zu erkennen. Dieser Kampf zwischen Arzt und
Patienten, zwischen Intellekt und Triebleben, zwischen Erkennen und
Agierenwollen spielt sich fast ausschließlich an den
Übertragungsphänomenen ab. Auf diesem Felde muß der Sieg gewonnen
werden, dessen Ausdruck die dauernde Genesung von der Neurose ist.
Es ist unleugbar, daß die Bezwingung der Übertragungsphänomene dem
Psychoanalytiker die größten Schwierigkeiten bereitet, aber man
darf nicht vergessen, daß gerade sie uns den unschätzbaren Dienst
erweisen, die verborgenen und vergessenen Liebesregungen der
Kranken aktuell und manifest zu machen, denn schließlich kann
niemand in absentia oder in effigie erschlagen
werden.
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			[bookmark: foot69][Fußnote: ›Die verschiedenen Formen der Übertragung‹,
Zentbl. Psychoanal., Bd. 2, 2. 27.]
	[bookmark: foot70][Fußnote: Verwahren wir uns an dieser Stelle
gegen den mißverständlichen Vorwurf, als hätten wir die Bedeutung
der angeborenen (konstitutionellen) Momente geleugnet, weil wir die
der infantilen Eindrücke hervorgehoben haben. Ein solcher Vorwurf
stammt aus der Enge des Kausalbedürfnisses der Menschen, welches
sich im Gegensatz zur gewöhnlichen Gestaltung der Realität mit
einem einzigen verursachenden Moment zufriedengeben will. Die
Psychoanalyse hat über die akzidentellen Faktoren der Ätiologie
viel, über die konstitutionellen wenig geäußert, aber nur darum,
weil sie zu den ersteren etwas Neues beibringen konnte, über die
letzteren hingegen zunächst nicht mehr wußte, als man sonst weiß.
Wir lehnen es ab, einen prinzipiellen Gegensatz zwischen beiden
Reihen von ätiologischen Momenten zu statuieren; wir nehmen
vielmehr ein regelmäßiges Zusammenwirken beider zur Hervorbringung
des beobachteten Effekts an. Δαίμων καὶ Τύχη [Begabung und Zufall]
bestimmen das Schicksal eines Menschen; selten, vielleicht niemals,
eine dieser Mächte allein. Die Aufteilung der ätiologischen
Wirksamkeit zwischen den beiden wird sich nur individuell und im
einzelnen vollziehen lassen. Die Reihe, in welcher sich wechselnde
Größen der beiden Faktoren zusammensetzen, wird gewiß auch ihre
extremen Fälle haben. Je nach dem Stande unserer Erkenntnis werden
wir den Anteil der Konstitution oder des Erlebens im Einzelfalle
anders einschätzen und das Recht behalten, mit der Veränderung
unserer Einsichten unser Urteil zu modifizieren. Übrigens könnte
man es wagen, die Konstitution selbst aufzufassen als den
Niederschlag aus den akzidentellen Einwirkungen auf die unendlich
große Reihe der Ahnen.]
	[bookmark: foot71]›Wandlungen und Symbole der
Libido‹ (1911, 164).
	[bookmark: foot72][Fußnote: Ich meine, wenn
sie wirklich ausbleiben und nicht etwa infolge eines banalen
Unlustgefühles von ihm verschwiegen werden.]
	[bookmark: foot73][Fußnote: Aus guter Familie, 1895.]
	[bookmark: foot74]Wenngleich manche Äußerungen Jungs den
Eindruck machen, als sehe er in dieser Introversion etwas für die
Dementia praecox Charakteristisches, was bei anderen Neurosen nicht
ebenso in Betracht käme.
	[bookmark: foot75][Fußnote:
Es wäre bequem zu sagen: Sie hat die infantilen »Komplexe«
wiederbesetzt. Aber das wäre unrichtig; einzig zu rechtfertigen
wäre die Aussage: Die unbewußten Anteile dieser Komplexe. – Die
außerordentliche Verschlungenheit des in dieser Arbeit behandelten
Themas legt die Versuchung nahe, auf eine Anzahl von anstoßenden
Problemen einzugehen, deren Klärung eigentlich erforderlich wäre,
ehe man von den hier zu beschreibenden psychischen Vorgängen in
unzweideutigen Worten reden könnte. Solche Probleme sind: die
Abgrenzung der Introversion und der Regression gegeneinander, die
Einfügung der Komplexlehre in die Libidotheorie, die Beziehungen
des Phantasierens zum Bewußten und Unbewußten wie zur Realität
u. a. Es bedarf keiner Entschuldigung, wenn ich an dieser
Stelle diesen Versuchungen widerstanden habe.]
	[bookmark: foot76][Fußnote: Woraus
man aber nicht allgemein auf eine besondere pathogene Bedeutsamkeit
des zum Übertragungswiderstand gewählten Elementes schließen darf.
Wenn in einer Schlacht um den Besitz eines gewissen Kirchleins oder
eines einzelnen Gehöfts mit besonderer Erbitterung gestritten wird,
braucht man nicht anzunehmen, daß die Kirche etwa ein
Nationalheiligtum sei oder daß das Haus den Armeeschatz berge. Der
Wert der Objekte kann ein bloß taktischer sein, vielleicht nur in
dieser einen Schlacht zur Geltung kommen.]
	[bookmark: foot77][Fußnote: E.
Bleuler (1911). – Vortrag über Ambivalenz in Bern 1910, referiert
im Zentralblatt für Psychoanalyse, 1, S. 266. – Für die
gleichen Phänomene hatte W. Stekel die Bezeichnung »
Bipolarität« vorgeschlagen.]


		
Bemerkungen über die Übertragungsliebe

Weitere Ratschläge zur Technik der
Psychoanalyse III

(1915)

Jeder Anfänger in der Psychoanalyse bangt wohl zuerst vor den
Schwierigkeiten, welche ihm die Deutung der Einfälle des Patienten
und die Aufgabe der Reproduktion des Verdrängten bereiten werden.
Es steht ihm aber bevor, diese Schwierigkeiten bald gering
einzuschätzen und dafür die Überzeugung einzutauschen, daß die
einzigen wirklich ernsthaften Schwierigkeiten bei der Handhabung
der Übertragung anzutreffen sind.

Von den Situationen, die sich hier ergeben, will ich eine
einzige, scharf umschriebene, herausgreifen, sowohl wegen ihrer
Häufigkeit und realen Bedeutsamkeit als auch wegen ihres
theoretischen Interesses. Ich meine den Fall, daß eine weibliche
Patientin durch unzweideutige Andeutungen erraten läßt oder es
direkt ausspricht, daß sie sich wie ein anderes sterbliches Weib in
den sie analysierenden Arzt verliebt hat. Diese Situation hat ihre
peinlichen und komischen Seiten wie ihre ernsthaften; sie ist auch
so verwickelt und vielseitig bedingt, so unvermeidlich und so
schwer lösbar, daß ihre Diskussion längst ein vitales Bedürfnis der
analytischen Technik erfüllt hätte. Aber da wir selbst nicht immer
frei sind, die wir über die Fehler der anderen spotten, haben wir
uns zur Erfüllung dieser Aufgabe bisher nicht eben gedrängt. Immer
wieder stoßen wir hier mit der Pflicht der ärztlichen Diskretion
zusammen, die im Leben nicht zu entbehren, in unserer Wissenschaft
aber nicht zu brauchen ist. Insoferne die Literatur der
Psychoanalytik auch dem realen Leben angehört, ergibt sich hier ein
unlösbarer Widerspruch. Ich habe mich kürzlich an einer Stelle über
die Diskretion hinausgesetzt und angedeutet, daß die nämliche
Übertragungssituation die Entwicklung der psychoanalytischen
Therapie um ihr erstes Jahrzehnt verzögert hat [bookmark: text78]F78 .

Für den wohlerzogenen Laien – ein solcher ist wohl der ideale
Kulturmensch der Psychoanalyse gegenüber – sind Liebesbegebenheiten
mit allem anderen inkommensurabel; sie stehen gleichsam auf einem
besonderen Blatte, das keine andere Beschreibung verträgt. Wenn
sich also die Patientin in den Arzt verliebt hat, wird er meinen,
dann kann es nur zwei Ausgänge haben, den selteneren, daß alle
Umstände die dauernde legitime Vereinigung der beiden gestatten,
und den häufigeren, daß Arzt und Patientin auseinandergehen und die
begonnene Arbeit, welche der Herstellung dienen sollte, als durch
ein Elementarereignis gestört aufgeben. Gewiß ist auch ein dritter
Ausgang denkbar, der sich sogar mit der Fortsetzung der Kur zu
vertragen scheint, die Anknüpfung illegitimer und nicht für die
Ewigkeit bestimmter Liebesbeziehungen; aber dieser ist wohl durch
die bürgerliche Moral wie durch die ärztliche Würde unmöglich
gemacht. Immerhin würde der Laie bitten, durch eine möglichst
deutliche Versicherung des Analytikers über den Ausschluß dieses
dritten Falles beruhigt zu werden.

Es ist evident, daß der Standpunkt des Psychoanalytikers ein
anderer sein muß.

Setzen wir den Fall des zweiten Ausganges der Situation, die wir
besprechen, Arzt und Patientin gehen auseinander, nachdem sich die
Patientin in den Arzt verliebt hat; die Kur wird aufgegeben. Aber
der Zustand der Patientin macht bald einen zweiten analytischen
Versuch bei einem anderen Arzte notwendig; da stellt es sich denn
ein, daß sich die Patientin auch in diesen zweiten Arzt verliebt
fühlt, und ebenso, wenn sie wieder abbricht und von neuem anfängt,
in den dritten usw. Diese mit Sicherheit eintreffende Tatsache,
bekanntlich eine der Grundlagen der psychoanalytischen Theorie,
gestattet zwei Verwertungen, eine für den analysierenden Arzt, die
andere für die der Analyse bedürftige Patientin.

Für den Arzt bedeutet sie eine kostbare Aufklärung und eine gute
Warnung vor einer etwa bei ihm bereitliegenden Gegenübertragung. Er
muß erkennen, daß das Verlieben der Patientin durch die analytische
Situation erzwungen wird und nicht etwa den Vorzügen seiner Person
zugeschrieben werden kann, daß er also gar keinen Grund hat, auf
eine solche »Eroberung«, wie man sie außerhalb der Analyse heißen
würde, stolz zu sein. Und es ist immer gut, daran gemahnt zu
werden. Für die Patientin ergibt sich aber eine Alternative:
entweder sie muß auf eine psychoanalytische Behandlung verzichten,
oder sie muß sich die Verliebtheit in den Arzt als unausweichliches
Schicksal gefallen lassen [bookmark: text79]F79 .

Ich zweifle nicht daran, daß sich die Angehörigen der Patientin
mit ebensolcher Entschiedenheit für die erste der beiden
Möglichkeiten erklären werden wie der analysierende Arzt für die
zweite. Aber ich meine, es ist dies ein Fall, in welchem der
zärtlichen – oder vielmehr egoistisch eifersüchtigen – Sorge der
Angehörigen die Entscheidung nicht überlassen werden kann. Nur das
Interesse der Kranken sollte den Ausschlag geben. Die Liebe der
Angehörigen kann aber keine Neurose heilen. Der Psychoanalytiker
braucht sich nicht aufzudrängen, er darf sich aber als
unentbehrlich für gewisse Leistungen hinstellen. Wer als
Angehöriger die Stellung Tolstois zu diesem Probleme zu der
seinigen macht, mag im ungestörten Besitze seiner Frau oder Tochter
bleiben und muß es zu ertragen suchen, daß diese auch ihre Neurose
und die mit ihr verknüpfte Störung ihrer Liebesfähigkeit beibehält.
Es ist schließlich ein ähnlicher Fall wie der der gynäkologischen
Behandlung. Der eifersüchtige Vater oder Gatte irrt übrigens groß,
wenn er meint, die Patientin werde der Verliebtheit in den Arzt
entgehen, wenn er sie zur Bekämpfung ihrer Neurose eine andere als
die analytische Behandlung einschlagen läßt. Der Unterschied wird
vielmehr nur sein, daß eine solche Verliebtheit, die dazu bestimmt
ist, unausgesprochen und unanalysiert zu bleiben, niemals jenen
Beitrag zur Herstellung der Kranken leisten wird, den ihr die
Analyse abzwingen würde.

Es ist mir bekanntgeworden, daß einzelne Ärzte, welche die
Analyse ausüben, die Patienten häufig auf das Erscheinen der
Liebesübertragung vorbereiten oder sie sogar auffordern, sich »nur
in den Arzt zu verlieben, damit die Analyse vorwärtsgehe«. Ich kann
mir nicht leicht eine unsinnigere Technik vorstellen. Man raubt
damit dem Phänomen den überzeugenden Charakter der Spontaneität und
bereitet sich selbst schwer zu beseitigende Hindernisse.

Zunächst hat es allerdings nicht den Anschein, als ob aus der
Verliebtheit in der Übertragung etwas für die Kur Förderliches
entstehen könnte. Die Patientin, auch die bisher fügsamste, hat
plötzlich Verständnis und Interesse für die Behandlung verloren,
will von nichts anderem sprechen und hören als von ihrer Liebe, für
die sie Entgegnung fordert; sie hat ihre Symptome aufgegeben oder
vernachlässigt sie, ja, sie erklärt sich für gesund. Es gibt einen
völligen Wechsel der Szene, wie wenn ein Spiel durch eine plötzlich
hereinbrechende Wirklichkeit abgelöst würde, etwa wie wenn sich
während einer Theatervorstellung Feuerlärm erhebt. Wer dies als
Arzt zum erstenmal erlebt, hat es nicht leicht, die analytische
Situation festzuhalten und sich der Täuschung zu entziehen, daß die
Behandlung wirklich zu Ende sei.

Mit etwas Besinnung findet man sich dann zurecht. Vor allem
gedenkt man des Verdachtes, daß alles, was die Fortsetzung der Kur
stört, eine Widerstandsäußerung sein mag. An dem Auftreten der
stürmischen Liebesforderung hat der Widerstand unzweifelhaft einen
großen Anteil. Man hatte ja die Anzeichen einer zärtlichen
Übertragung bei der Patientin längst bemerkt und durfte ihre
Gefügigkeit, ihr Eingehen auf die Erklärungen der Analyse, ihr
ausgezeichnetes Verständnis und die hohe Intelligenz, die sie dabei
erwies, gewiß auf Rechnung einer solchen Einstellung gegen den Arzt
schreiben. Nun ist das alles wie weggefegt, die Kranke ist ganz
einsichtslos geworden, sie scheint in ihrer Verliebtheit
aufzugehen, und diese Wandlung ist ganz regelmäßig in einem
Zeitpunkte aufgetreten, da man ihr gerade zumuten mußte, ein
besonders peinliches und schwer verdrängtes Stück ihrer
Lebensgeschichte zuzugestehen oder zu erinnern. Die Verliebtheit
ist also längst dagewesen, aber jetzt beginnt der Widerstand sich
ihrer zu bedienen, um die Fortsetzung der Kur zu hemmen, um alles
Interesse von der Arbeit abzulenken und um den analysierenden Arzt
in eine peinliche Verlegenheit zu bringen.

Sieht man näher zu, so kann man in der Situation auch den
Einfluß komplizierender Motive erkennen, zum Teile solcher, die
sich der Verliebtheit anschließen, zum anderen Teile aber
besonderer Äußerungen des Widerstandes. Von der ersteren Art ist
das Bestreben der Patientin, sich ihrer Unwiderstehlichkeit zu
versichern, die Autorität des Arztes durch seine Herabsetzung zum
Geliebten zu brechen und was sonst als Nebengewinn bei der
Liebesbefriedigung winkt. Vom Widerstande darf man vermuten, daß er
gelegentlich die Liebeserklärung als Mittel benützt, um den
gestrengen Analytiker auf die Probe zu stellen, worauf er im Falle
seiner Willfährigkeit eine Zurechtweisung zu erwarten hätte. Vor
allem aber hat man den Eindruck, daß der Widerstand als agent
provocateur die Verliebtheit steigert und die Bereitwilligkeit
zur sexuellen Hingabe übertreibt, um dann desto nachdrücklicher
unter Berufung auf die Gefahren einer solchen Zuchtlosigkeit das
Wirken der Verdrängung zu rechtfertigen. All dieses Beiwerk, das in
reineren Fällen auch wegbleiben kann, ist von Alf. Adler
bekanntlich als das Wesentliche des ganzen Vorganges angesehen
worden.

Wie muß sich aber der Analytiker benehmen, um nicht an dieser
Situation zu scheitern, wenn es für ihn feststeht, daß die Kur
trotz dieser Liebesübertragung und durch dieselbe hindurch
fortzusetzen ist?

Ich hätte es nun leicht, unter nachdrücklicher Betonung der
allgemein gültigen Moral zu postulieren, daß der Analytiker nie und
nimmer die ihm angebotene Zärtlichkeit annehmen oder erwidern
dürfe. Er müsse vielmehr den Moment für gekommen erachten, um die
sittliche Forderung und die Notwendigkeit des Verzichtes vor dem
verliebten Weibe zu vertreten und es bei ihr zu erreichen, daß sie
von ihrem Verlangen ablasse und mit Überwindung des animalischen
Anteils an ihrem Ich die analytische Arbeit fortsetze.

Ich werde aber diese Erwartungen nicht erfüllen, weder den
ersten noch den zweiten Teil derselben. Den ersten nicht, weil ich
nicht für die Klientel schreibe, sondern für Ärzte, die mit
ernsthaften Schwierigkeiten zu ringen haben, und weil ich überdies
hier die Moralvorschrift auf ihren Ursprung, das heißt auf
Zweckmäßigkeit zurückführen kann. Ich bin diesmal in der
glücklichen Lage, das moralische Oktroi ohne Veränderung des
Ergebnisses durch Rücksichten der analytischen Technik zu
ersetzen.

Noch entschiedener werde ich aber dem zweiten Teile der
angedeuteten Erwartung absagen. Zur Triebunterdrückung, zum
Verzicht und zur Sublimierung auffordern, sobald die Patientin ihre
Liebesübertragung eingestanden hat, hieße nicht analytisch, sondern
sinnlos handeln. Es wäre nicht anders, als wollte man mit
kunstvollen Beschwörungen einen Geist aus der Unterwelt zum
Aufsteigen zwingen, um ihn dann ungefragt wieder
hinunterzuschicken. Man hätte ja dann das Verdrängte nur zum
Bewußtsein gerufen, um es erschreckt von neuem zu verdrängen. Auch
über den Erfolg eines solchen Vorgehens braucht man sich nicht zu
täuschen. Gegen Leidenschaften richtet man mit sublimen Redensarten
bekanntlich wenig aus. Die Patientin wird nur die Verschmähung
empfinden und nicht versäumen, sich für sie zu rächen.

Ebensowenig kann ich zu einem Mittelwege raten, der sich manchen
als besonders klug empfehlen würde, welcher darin besteht, daß man
die zärtlichen Gefühle der Patientin zu erwidern behauptet und
dabei allen körperlichen Betätigungen dieser Zärtlichkeit
ausweicht, bis man das Verhältnis in ruhigere Bahnen lenken und auf
eine höhere Stufe heben kann. Ich habe gegen dieses Auskunftsmittel
einzuwenden, daß die psychoanalytische Behandlung auf
Wahrhaftigkeit aufgebaut ist. Darin liegt ein gutes Stück ihrer
erziehlichen Wirkung und ihres ethischen Wertes. Es ist gefährlich,
dieses Fundament zu verlassen. Wer sich in die analytische Technik
eingelebt hat, trifft das dem Arzte sonst unentbehrliche Lügen und
Vorspiegeln überhaupt nicht mehr und pflegt sich zu verraten, wenn
er es in bester Absicht einmal versucht. Da man vom Patienten
strengste Wahrhaftigkeit fordert, setzt man seine ganze Autorität
aufs Spiel, wenn man sich selbst von ihm bei einer Abweichung von
der Wahrheit ertappen läßt. Außerdem ist der Versuch, sich in
zärtliche Gefühle gegen die Patientin gleiten zu lassen, nicht ganz
ungefährlich. Man beherrscht sich nicht so gut, daß man nicht
plötzlich einmal weiter gekommen wäre, als man beabsichtigt hatte.
Ich meine also, man darf die Indifferenz, die man sich durch die
Niederhaltung der Gegenübertragung erworben hat, nicht
verleugnen.

Ich habe auch bereits erraten lassen, daß die analytische
Technik es dem Arzte zum Gebote macht, der liebesbedürftigen
Patientin die verlangte Befriedigung zu versagen. Die Kur muß in
der Abstinenz durchgeführt werden; ich meine dabei nicht allein die
körperliche Entbehrung, auch nicht die Entbehrung von allem, was
man begehrt, denn dies würde vielleicht kein Kranker vertragen.
Sondern ich will den Grundsatz aufstellen, daß man Bedürfnis und
Sehnsucht als zur Arbeit und Veränderung treibende Kräfte bei der
Kranken bestehen lassen und sich hüten muß, dieselben durch
Surrogate zu beschwichtigen. Anderes als Surrogate könnte man ja
nicht bieten, da die Kranke infolge ihres Zustandes, solange ihre
Verdrängungen nicht behoben sind, einer wirklichen Befriedigung
nicht fähig ist.

Gestehen wir zu, daß der Grundsatz, die analytische Kur solle in
der Entbehrung durchgeführt werden, weit über den hier betrachteten
Einzelfall hinausreicht und einer eingehenden Diskussion bedarf,
durch welche die Grenzen seiner Durchführbarkeit abgesteckt werden
sollen. Wir wollen es aber vermeiden, dies hier zu tun, und uns
möglichst enge an die Situation halten, von der wir ausgegangen
sind. Was würde geschehen, wenn der Arzt anders vorginge und die
etwa beiderseits gegebene Freiheit ausnützen würde, um die Liebe
der Patientin zu erwidern und ihr Bedürfnis nach Zärtlichkeit zu
stillen?

Wenn ihn dabei die Berechnung leiten sollte, durch solches
Entgegenkommen würde er sich die Herrschaft über die Patientin
sichern und sie so bewegen, die Aufgaben der Kur zu lösen, also
ihre dauernde Befreiung von der Neurose zu erwerben, so müßte ihm
die Erfahrung zeigen, daß er sich verrechnet hat. Die Patientin
würde ihr Ziel erreichen, er niemals das seinige. Es hätte sich
zwischen Arzt und Patientin nur wieder abgespielt, was eine lustige
Geschichte vom Pastor und vom Versicherungsagenten erzählt. Zu dem
ungläubigen und schwerkranken Versicherungsagenten wird auf
Betreiben der Angehörigen ein frommer Mann gebracht, der ihn vor
seinem Tode bekehren soll. Die Unterhaltung dauert so lange, daß
die Wartenden Hoffnung schöpfen. Endlich öffnet sich die Tür des
Krankenzimmers. Der Ungläubige ist nicht bekehrt worden, aber der
Pastor geht versichert weg.

Es wäre ein großer Triumph für die Patientin, wenn ihre
Liebeswerbung Erwiderung fände, und eine volle Niederlage für die
Kur. Die Kranke hätte erreicht, wonach alle Kranken in der Analyse
streben, etwas zu agieren, im Leben zu wiederholen, was sie nur
erinnern, als psychisches Material reproduzieren und auf
psychischem Gebiete erhalten soll [bookmark: text80]F80 . Sie würde im weiteren Verlaufe
des Liebesverhältnisses alle Hemmungen und pathologischen
Reaktionen ihres Liebeslebens zum Vorscheine bringen, ohne daß eine
Korrektur derselben möglich wäre, und das peinliche Erlebnis mit
Reue und großer Verstärkung ihrer Verdrängungsneigung abschließen.
Das Liebesverhältnis macht eben der Beeinflußbarkeit durch die
analytische Behandlung ein Ende; eine Vereinigung von beiden ist
ein Unding.

Die Gewährung des Liebesverlangens der Patientin ist also ebenso
verhängnisvoll für die Analyse wie die Unterdrückung desselben. Der
Weg des Analytikers ist ein anderer, ein solcher, für den das reale
Leben kein Vorbild liefert. Man hütet sich, von der
Liebesübertragung abzulenken, sie zu verscheuchen oder der
Patientin zu verleiden; man enthält sich ebenso standhaft jeder
Erwiderung derselben. Man hält die Liebesübertragung fest,
behandelt sie aber als etwas Unreales, als eine Situation, die in
der Kur durchgemacht, auf ihre unbewußten Ursprünge zurückgeleitet
werden soll und dazu verhelfen muß, das Verborgenste des
Liebeslebens der Kranken dem Bewußtsein und damit der Beherrschung
zuzuführen. Je mehr man den Eindruck macht, selbst gegen jede
Versuchung gefeit zu sein, desto eher wird man der Situation ihren
analytischen Gehalt entziehen können. Die Patientin, deren
Sexualverdrängung doch nicht aufgehoben, bloß in den Hintergrund
geschoben ist, wird sich dann sicher genug fühlen, um alle
Liebesbedingungen, alle Phantasien ihrer Sexualsehnsucht, alle
Einzelcharaktere ihrer Verliebtheit zum Vorscheine zu bringen, und
von diesen aus dann selbst den Weg zu den infantilen Begründungen
ihrer Liebe eröffnen.

Bei einer Klasse von Frauen wird dieser Versuch, die
Liebesübertragung für die analytische Arbeit zu erhalten, ohne sie
zu befriedigen, allerdings nicht gelingen. Es sind das Frauen von
elementarer Leidenschaftlichkeit, welche keine Surrogate verträgt,
Naturkinder, die das Psychische nicht für das Materielle nehmen
wollen, die nach des Dichters Worten nur zugänglich sind »für
Suppenlogik mit Knödelargumenten«. Bei diesen Personen steht man
vor der Wahl: entweder Gegenliebe zeigen oder die volle Feindschaft
des verschmähten Weibes auf sich laden. In keinem von beiden Fällen
kann man die Interessen der Kur wahrnehmen. Man muß sich erfolglos
zurückziehen und kann sich etwa das Problem vorhalten, wie sich die
Fähigkeit zur Neurose mit so unbeugsamer Liebesbedürftigkeit
vereinigt.

Die Art, wie man andere, minder gewalttätige Verliebte
allmählich zur analytischen Auffassung nötigt, dürfte sich vielen
Analytikern in gleicher Weise ergeben haben. Man betont vor allem
den unverkennbaren Anteil des Widerstandes an dieser »Liebe«. Eine
wirkliche Verliebtheit würde die Patientin gefügig machen und ihre
Bereitwilligkeit steigern, um die Probleme ihres Falles zu lösen,
bloß darum, weil der geliebte Mann es fordert. Eine solche würde
gern den Weg über die Vollendung der Kur wählen, um sich dem Arzte
wertvoll zu machen und die Realität vorzubereiten, in welcher die
Liebesneigung ihren Platz finden könnte. Anstatt dessen zeige sich
die Patientin eigensinnig und ungehorsam, habe alles Interesse für
die Behandlung von sich geworfen und offenbar auch keine Achtung
vor den tief begründeten Überzeugungen des Arztes. Sie produziere
also einen Widerstand in der Erscheinungsform der Verliebtheit und
trage überdies kein Bedenken, ihn in die Situation der sogenannten
»Zwickmühle« zu bringen. Denn wenn er ablehne, wozu seine Pflicht
und sein Verständnis ihn nötigen, werde sie die Verschmähte spielen
können und sich dann aus Rachsucht und Erbitterung der Heilung
durch ihn entziehen, wie jetzt infolge der angeblichen
Verliebtheit.

Als zweites Argument gegen die Echtheit dieser Liebe führt man
die Behauptung ein, daß dieselbe nicht einen einzigen neuen, aus
der gegenwärtigen Situation entspringenden Zug an sich trage,
sondern sich durchwegs aus Wiederholungen und Abklatschen früherer,
auch infantiler Reaktionen zusammensetze. Man macht sich
anheischig, dies durch die detaillierte Analyse des
Liebesverhaltens der Patientin zu erweisen.

Wenn man zu diesen Argumenten noch das erforderliche Maß von
Geduld hinzufügt, gelingt es zumeist, die schwierige Situation zu
überwinden und entweder mit einer ermäßigten oder mit der
»umgeworfenen« Verliebtheit die Arbeit fortzusetzen, deren Ziel
dann die Aufdeckung der infantilen Objektwahl und der sie
umspinnenden Phantasien ist. Ich möchte aber die erwähnten
Argumente kritisch beleuchten und die Frage aufwerfen, ob wir mit
ihnen der Patientin die Wahrheit sagen oder in unserer Notlage zu
Verhehlungen und Entstellungen Zuflucht genommen haben. Mit anderen
Worten: Ist die in der analytischen Kur manifest werdende
Verliebtheit wirklich keine reale zu nennen?

Ich meine, wir haben der Patientin die Wahrheit gesagt, aber
doch nicht die ganze, um das Ergebnis unbekümmerte. Von unseren
beiden Argumenten ist das erste das stärkere. Der Anteil des
Widerstandes an der Übertragungsliebe ist unbestreitbar und sehr
beträchtlich. Aber der Widerstand hat diese Liebe doch nicht
geschaffen, er findet sie vor, bedient sich ihrer und übertreibt
ihre Äußerungen. Die Echtheit des Phänomens wird auch durch den
Widerstand nicht entkräftet. Unser zweites Argument ist weit
schwächer; es ist wahr, daß diese Verliebtheit aus Neuauflagen
alter Züge besteht und infantile Reaktionen wiederholt. Aber dies
ist der wesentliche Charakter jeder Verliebtheit. Es gibt keine,
die nicht infantile Vorbilder wiederholt. Gerade das, was ihren
zwanghaften, ans Pathologische mahnenden Charakter ausmacht, rührt
von ihrer infantilen Bedingtheit her. Die Übertragungsliebe hat
vielleicht einen Grad von Freiheit weniger als die im Leben
vorkommende, normal genannte, läßt die Abhängigkeit von der
infantilen Vorlage deutlicher erkennen, zeigt sich weniger
schmiegsam und modifikationsfähig, aber das ist auch alles und
nicht das Wesentliche.

Woran soll man die Echtheit einer Liebe sonst erkennen? An ihrer
Leistungsfähigkeit, ihrer Brauchbarkeit zur Durchsetzung des
Liebeszieles? In diesem Punkte scheint die Übertragungsliebe hinter
keiner anderen zurückzustehen; man hat den Eindruck, daß man alles
von ihr erreichen könnte.

Resümieren wir also: Man hat kein Anrecht, der in der
analytischen Behandlung zutage tretenden Verliebtheit den Charakter
einer »echten« Liebe abzustreiten. Wenn sie sowenig normal
erscheint, so erklärt sich dies hinreichend aus dem Umstände, daß
auch die sonstige Verliebtheit außerhalb der analytischen Kur eher
an die abnormen als an die normalen seelischen Phänomene erinnert.
Immerhin ist sie durch einige Züge ausgezeichnet, welche ihr eine
besondere Stellung sichern. Sie ist 1. durch die analytische
Situation provoziert, 2. durch den diese Situation
beherrschenden Widerstand in die Höhe getrieben, und 3., sie
entbehrt in hohem Grade der Rücksicht auf die Realität, sie ist
unkluger, unbekümmerter um ihre Konsequenzen, verblendeter in der
Schätzung der geliebten Person, als wir einer normalen Verliebtheit
gerne zugestehen wollen. Wir dürfen aber nicht vergessen, daß
gerade diese von der Norm abweichenden Züge das Wesentliche einer
Verliebtheit ausmachen.

Für das Handeln des Arztes ist die erste der drei erwähnten
Eigenheiten der Übertragungsliebe das Maßgebende. Er hat diese
Verliebtheit durch die Einleitung der analytischen Behandlung zur
Heilung der Neurose hervorgelockt; sie ist für ihn das
unvermeidliche Ergebnis einer ärztlichen Situation, ähnlich wie die
körperliche Entblößung eines Kranken oder wie die Mitteilung eines
lebenswichtigen Geheimnisses. Damit steht es für ihn fest, daß er
keinen persönlichen Vorteil aus ihr ziehen darf. Die
Bereitwilligkeit der Patientin ändert nichts daran, wälzt nur die
ganze Verantwortlichkeit auf seine eigene Person. Die Kranke war
ja, wie er wissen muß, auf keinen anderen Mechanismus der Heilung
vorbereitet. Nach glücklicher Überwindung aller Schwierigkeiten
gesteht sie oft die Erwartungsphantasie ein, mit der sie in die Kur
eingetreten war: Wenn sie sich brav benehme, werde sie am Ende
durch die Zärtlichkeit des Arztes belohnt werden.

Für den Arzt vereinigen sich nun ethische Motive mit den
technischen, um ihn von der Liebesgewährung an die Kranke
zurückzuhalten. Er muß das Ziel im Auge behalten, daß das in seiner
Liebesfähigkeit durch infantile Fixierungen behinderte Weib zur
freien Verfügung über diese für sie unschätzbar wichtige Funktion
gelange, aber sie nicht in der Kur verausgabe, sondern sie fürs
reale Leben bereithalte, wenn dessen Forderungen nach der
Behandlung an sie herantreten. Er darf nicht die Szene des
Hundewettrennens mit ihr aufführen, bei dem ein Kranz von Würsten
als Preis ausgesetzt ist und das ein Spaßvogel verdirbt, indem er
eine einzelne Wurst in die Rennbahn wirft. Über die fallen die
Hunde her und vergessen ans Wettrennen und an den in der Ferne
winkenden Kranz für den Sieger. Ich will nicht behaupten, daß es
dem Arzte immer leicht wird, sich innerhalb der ihm von Ethik und
Technik vorgeschriebenen Schranken zu halten. Besonders der jüngere
und noch nicht fest gebundene Mann mag die Aufgabe als eine harte
empfinden. Unzweifelhaft ist die geschlechtliche Liebe einer der
Hauptinhalte des Lebens und die Vereinigung seelischer und
körperlicher Befriedigung im Liebesgenusse geradezu einer der
Höhepunkte desselben. Alle Menschen bis auf wenige verschrobene
Fanatiker wissen das und richten ihr Leben danach ein; nur in der
Wissenschaft ziert man sich, es zuzugestehen. Anderseits ist es
eine peinliche Rolle für den Mann, den Abweisenden und Versagenden
zu spielen, wenn das Weib um Liebe wirbt, und von einer edlen Frau,
die sich zu ihrer Leidenschaft bekennt, geht trotz Neurose und
Widerstand ein unvergleichbarer Zauber aus. Nicht das grobsinnliche
Verlangen der Patientin stellt die Versuchung her. Dies wirkt ja
eher abstoßend und ruft alle Toleranz auf, um es als natürliches
Phänomen gelten zu lassen. Die feineren und zielgehemmten
Wunschregungen des Weibes sind es vielleicht, die die Gefahr mit
sich bringen, Technik und ärztliche Aufgabe über ein schönes
Erlebnis zu vergessen.

Und doch bleibt für den Analytiker das Nachgeben ausgeschlossen.
So hoch er die Liebe schätzen mag, er muß es höher stellen, daß er
die Gelegenheit hat, seine Patientin über eine entscheidende Stufe
ihres Lebens zu heben. Sie hat von ihm die Überwindung des
Lustprinzips zu lernen, den Verzicht auf eine naheliegende, aber
sozial nicht eingeordnete Befriedigung zugunsten einer
entfernteren, vielleicht überhaupt unsicheren, aber psychologisch
wie sozial untadeligen. Zum Zwecke dieser Überwindung soll sie
durch die Urzeiten ihrer seelischen Entwicklung durchgeführt werden
und auf diesem Wege jenes Mehr von seelischer Freiheit erwerben,
durch welches sich die bewußte Seelentätigkeit – im systematischen
Sinne – von der unbewußten unterscheidet.

Der analytische Psychotherapeut hat so einen dreifachen Kampf zu
führen, in seinem Inneren gegen die Mächte, welche ihn von dem
analytischen Niveau herabziehen möchten, außerhalb der Analyse
gegen die Gegner, die ihm die Bedeutung der sexuellen Triebkräfte
bestreiten und es ihm verwehren, sich ihrer in seiner
wissenschaftlichen Technik zu bedienen, und in der Analyse gegen
seine Patienten, die sich anfangs wie die Gegner gebärden, dann
aber die sie beherrschende Überschätzung des Sexuallebens kundgeben
und den Arzt mit ihrer sozial ungebändigten Leidenschaftlichkeit
gefangennehmen wollen.

Die Laien, von deren Einstellung zur Psychoanalyse ich eingangs
sprach, werden gewiß auch diese Erörterungen über die
Übertragungsliebe zum Anlasse nehmen, um die Aufmerksamkeit der
Welt auf die Gefährlichkeit dieser therapeutischen Methode zu
lenken. Der Psychoanalytiker weiß, daß er mit den explosivsten
Kräften arbeitet und derselben Vorsicht und Gewissenhaftigkeit
bedarf wie der Chemiker. Aber wann ist dem Chemiker je die
Beschäftigung mit den ob ihrer Wirkung unentbehrlichen
Explosivstoffen wegen deren Gefährlichkeit untersagt worden? Es ist
merkwürdig, daß sich die Psychoanalyse alle Lizenzen erst neu
erobern muß, die anderen ärztlichen Tätigkeiten längst zugestanden
sind. Ich bin gewiß nicht dafür, daß die harmlosen
Behandlungsmethoden aufgegeben werden sollen. Sie reichen für
manche Fälle aus, und schließlich kann die menschliche Gesellschaft
den furor sanandi ebensowenig brauchen wie irgendeinen
anderen Fanatismus. Aber es heißt die Psychoneurosen nach ihrer
Herkunft und ihrer praktischen Bedeutung arg unterschätzen, wenn
man glaubt, diese Affektionen müßten durch Operationen mit
harmlosen Mittelchen zu besiegen sein. Nein, im ärztlichen Handeln
wird neben der medicina immer ein Raum bleiben für das
ferrum und für das ignis, und so wird auch die
kunstgerechte, unabgeschwächte Psychoanalyse nicht zu entbehren
sein, die sich nicht scheut, die gefährlichsten seelischen Regungen
zu handhaben und zum Wohle des Kranken zu meistern.
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Einige Bemerkungen über den Begriff des Unbewußten in der
Psychoanalyse

(1912)

Ich möchte mit wenigen Worten und so klar als möglich darlegen,
welcher Sinn dem Ausdruck »Unbewußtes« in der Psychoanalyse, nur in
der Psychoanalyse, zukommt.

Eine Vorstellung – oder jedes andere psychische Element – kann
jetzt in meinem Bewußtsein gegenwärtig sein und im nächsten
Augenblick daraus verschwinden; sie kann nach einer
Zwischenzeit ganz unverändert wiederum auftauchen, und zwar, wie
wir es ausdrücken, aus der Erinnerung, nicht als Folge einer neuen
Sinneswahrnehmung. Um dieser Tatsache Rechnung zu tragen, sind wir
zu der Annahme genötigt, daß die Vorstellung auch während der
Zwischenzeit in unserem Geiste gegenwärtig gewesen sei, wenn sie
auch im Bewußtsein latent blieb. In welcher Gestalt sie aber
existiert haben kann, während sie im Seelenleben gegenwärtig und im
Bewußtsein latent war, darüber können wir keine Vermutungen
aufstellen.

An diesem Punkte müssen wir darauf gefaßt sein, dem
philosophischen Einwurf zu begegnen, daß die latente Vorstellung
nicht als Objekt der Psychologie vorhanden gewesen sei, sondern nur
als physische Disposition für den Wiederablauf desselben
psychischen Phänomens, nämlich eben jener Vorstellung. Aber wir
können darauf erwidern, daß eine solche Theorie das Gebiet der
eigentlichen Psychologie weit überschreitet, daß sie das Problem
einfach umgeht, indem sie daran festhält, daß »bewußt« und
»psychisch« identische Begriffe sind, und daß sie offenbar im
Unrecht ist, wenn sie der Psychologie das Recht bestreitet, eine
ihrer gewöhnlichsten Tatsachen, wie das Gedächtnis, durch ihre
eigenen Hilfsmittel zu erklären.

Wir wollen nun die Vorstellung, die in unserem Bewußtsein
gegenwärtig ist und die wir wahrnehmen, »bewußt« nennen und nur
dies als Sinn des Ausdruckes »bewußt« gelten lassen; hingegen
sollen latente Vorstellungen, wenn wir Grund zur Annahme haben, daß
sie im Seelenleben enthalten sind – wie es beim Gedächtnis der Fall
war –, mit dem Ausdruck »unbewußt« gekennzeichnet werden.

Eine unbewußte Vorstellung ist dann eine solche, die wir nicht
bemerken, deren Existenz wir aber trotzdem auf Grund anderweitiger
Anzeichen und Beweise zuzugeben bereit sind.

Dies könnte als eine recht uninteressante deskriptive oder
klassifikatorische Arbeit aufgefaßt werden, wenn keine andere
Erfahrung für unser Urteil in Betracht käme als die Tatsachen des
Gedächtnisses oder die der Assoziation über unbewußte
Mittelglieder. Aber das wohlbekannte Experiment der
»posthypnotischen Suggestion« lehrt uns an der Wichtigkeit der
Unterscheidung zwischen bewußt und unbewußt
festhalten und scheint ihren Wert zu erhöhen.

Bei diesem Experiment, wie es Bernheim ausgeführt hat, wird eine
Person in einen hypnotischen Zustand versetzt und dann daraus
erweckt. Während sie sich in dem hypnotischen Zustande, unter dem
Einflusse des Arztes, befand, wurde ihr der Auftrag erteilt, eine
bestimmte Handlung zu einem genau bestimmten Zeitpunkt, z. B.
eine halbe Stunde später, auszuführen. Nach dem Erwachen ist allem
Anscheine nach volles Bewußtsein und die gewöhnliche
Geistesverfassung wiederum eingetreten, eine Erinnerung an den
hypnotischen Zustand ist nicht vorhanden, und trotzdem drängt sich
in dem vorher festgesetzten Augenblick der Impuls, dieses oder
jenes zu tun, dem Geiste auf, und die Handlung wird mit Bewußtsein,
wenn auch ohne zu wissen weshalb, ausgeführt. Es dürfte kaum
möglich sein, eine andere Beschreibung des Phänomens zu geben, als
mit den Worten, daß der Vorsatz im Geiste jener Person in
latenter Form oder unbewußt vorhanden war, bis der gegebene
Moment kam, in dem er dann bewußt geworden ist. Aber nicht in
seiner Gänze ist er im Bewußtsein aufgetaucht, sondern nur die
Vorstellung des auszuführenden Aktes. Alle anderen mit dieser
Vorstellung assoziierten Ideen – der Auftrag, der Einfluß des
Arztes, die Erinnerung an den hypnotischen Zustand –, blieben
auch dann noch unbewußt.

Wir können aber aus einem solchen Experiment noch mehr lernen.
Wir werden von einer rein beschreibenden zu einer
dynamischen Auffassung des Phänomens hinübergeleitet. Die
Idee der in der Hypnose aufgetragenen Handlung wurde in einem
bestimmten Augenblick nicht bloß ein Objekt des Bewußtseins,
sondern sie wurde auch wirksam, und dies ist die
auffallendere Seite des Tatbestandes; sie wurde in Handlung
übertragen, sobald das Bewußtsein ihre Gegenwart bemerkt hatte. Da
der wirkliche Antrieb zum Handeln der Auftrag des Arztes ist, kann
man kaum anders als einräumen, daß auch die Idee des Auftrages
wirksam geworden ist.

Dennoch wurde dieser letztere Gedanke nicht ins Bewußtsein
aufgenommen, wie es mit seinem Abkömmling, der Idee der Handlung,
geschah; er verblieb unbewußt und war daher gleichzeitig
wirksam und unbewußt.

Die posthypnotische Suggestion ist ein Produkt des
Laboratoriums, eine künstlich geschaffene Tatsache. Aber wenn wir
die Theorie der hysterischen Phänomene, die zuerst durch
P. Janet aufgestellt und von Breuer und mir ausgearbeitet
wurde, annehmen, so stehen uns natürliche Tatsachen in Fülle zur
Verfügung, die den psychologischen Charakter der posthypnotischen
Suggestion sogar noch klarer und deutlicher zeigen.

Das Seelenleben des hysterischen Patienten ist erfüllt mit
wirksamen, aber unbewußten Gedanken; von ihnen stammen alle
Symptome ab. Es ist in der Tat der auffälligste Charakterzug der
hysterischen Geistesverfassung, daß sie von unbewußten
Vorstellungen beherrscht wird. Wenn eine hysterische Frau erbricht,
so kann sie dies wohl infolge der Idee tun, daß sie schwanger sei.
Dennoch hat sie von dieser Idee keine Kenntnis, obwohl dieselbe
durch eine der technischen Prozeduren der Psychoanalyse leicht in
ihrem Seelenleben entdeckt und für sie bewußtgemacht werden kann.
Wenn sie die Zuckungen und Gesten ausführt, die ihren »Anfall«
ausmachen, so stellt sie sich nicht einmal die von ihr
beabsichtigten Aktionen bewußt vor und beobachtet sie vielleicht
mit den Gefühlen eines unbeteiligten Zuschauers. Nichtsdestoweniger
vermag die Analyse nachzuweisen, daß sie ihre Rolle in der
dramatischen Wiedergabe einer Szene aus ihrem Leben spielte, deren
Erinnerung während der Attacke unbewußt wirksam war. Dasselbe
Vorwalten wirksamer unbewußter Ideen wird durch die Analyse als das
Wesentliche in der Psychologie aller anderen Formen von Neurose
enthüllt.

Wir lernen also aus der Analyse neurotischer Phänomene, daß ein
latenter oder unbewußter Gedanke nicht notwendigerweise schwach
sein muß und daß die Anwesenheit eines solchen Gedankens im
Seelenleben indirekte Beweise der zwingendsten Art gestattet, die
dem direkten, durch das Bewußtsein gelieferten Beweis fast
gleichwertig sind. Wir fühlen uns gerechtfertigt, unsere
Klassifikation mit dieser Vermehrung unserer Kenntnisse in
Übereinstimmung zu bringen, indem wir eine grundlegende
Unterscheidung zwischen verschiedenen Arten von latenten und
unbewußten Gedanken einführen. Wir waren gewohnt zu denken, daß
jeder latente Gedanke dies infolge seiner Schwäche war und daß er
bewußt wurde, sowie er Kraft erhielt. Wir haben nun die Überzeugung
gewonnen, daß es gewisse latente Gedanken gibt, die nicht ins
Bewußtsein eindringen, wie stark sie auch sein mögen. Wir wollen
daher die latenten Gedanken der ersten Gruppe vorbewußt
nennen, während wir den Ausdruck unbewußt (im eigentlichen
Sinne) für die zweite Gruppe reservieren, die wir bei den Neurosen
betrachtet haben. Der Ausdruck unbewußt, den wir bisher bloß
im beschreibenden Sinne benützt haben, erhält jetzt eine erweiterte
Bedeutung. Er bezeichnet nicht bloß latente Gedanken im
allgemeinen, sondern besonders solche mit einem bestimmten
dynamischen Charakter, nämlich diejenigen, die sich trotz ihrer
Intensität und Wirksamkeit dem Bewußtsein fernehalten.

Ehe ich meine Auseinandersetzungen fortführe, will ich auf zwei
Einwendungen Bezug nehmen, die sich voraussichtlich an diesem
Punkte erheben. Die erste kann folgendermaßen formuliert werden:
Anstatt uns die Hypothese der unbewußten Gedanken, von denen wir
nichts wissen, anzueignen, täten wir besser anzunehmen, daß das
Bewußtsein geteilt werden kann, so daß einzelne Gedanken oder
andere Seelenvorgänge ein gesondertes Bewußtsein bilden können, das
von der Hauptmasse bewußter psychischer Tätigkeit losgelöst und ihr
entfremdet wurde. Wohlbekannte pathologische Fälle, wie jener des
Dr. Azam, scheinen sehr geeignet zu sein zu beweisen, daß die
Teilung des Bewußtseins keine phantastische Einbildung ist.

Ich gestatte mir, dieser Theorie entgegenzuhalten, daß sie
einfach aus dem Mißbrauch mit dem Worte »bewußt« Kapital schlägt.
Wir haben kein Recht, den Sinn dieses Wortes so weit auszudehnen,
daß damit auch ein Bewußtsein bezeichnet werden kann, von dem sein
Besitzer nichts weiß. Wenn Philosophen eine Schwierigkeit darin
finden, an die Existenz eines unbewußten Gedankens zu glauben, so
scheint mir die Existenz eines unbewußten Bewußtseins noch
angreifbarer. Die Fälle, die man als Teilung des Bewußtseins
beschreibt, wie der des Dr. Azam, können besser als Wandern
des Bewußtseins angesehen werden, wobei diese Funktion – oder was
immer es sein mag – zwischen zwei verschiedenen psychischen
Komplexen hin- und herschwankt, die abwechselnd bewußt und unbewußt
werden.

Der andere Einwand, der voraussichtlich erhoben werden wird,
wäre der, daß wir auf die Psychologie der Normalen Folgerungen
anwenden, die hauptsächlich aus dem Studium pathologischer Zustände
stammen. Wir können ihn durch eine Tatsache erledigen, deren
Kenntnis wir der Psychoanalyse verdanken. Gewisse
Funktionsstörungen, die sich bei Gesunden höchst häufig ereignen,
z. B. Lapsus linguae, Gedächtnis- und Sprachirrtümer,
Namenvergessen usw., können leicht auf die Wirksamkeit starker
unbewußter Gedanken zurückgeführt werden, geradeso wie die
neurotischen Symptome. Wir werden mit einem zweiten, noch
überzeugenderen Argument in einem späteren Abschnitt dieser
Erörterung zusammentreffen.

Durch die Auseinanderhaltung vorbewußter und unbewußter Gedanken
werden wir dazu veranlaßt, das Gebiet der Klassifikation zu
verlassen und uns über die funktionalen und dynamischen Relationen
in der Tätigkeit der Psyche eine Meinung zu bilden. Wir fanden ein
wirksames Vorbewußtes, das ohne Schwierigkeit ins Bewußtsein
übergeht, und ein wirksames Unbewußtes, das unbewußt bleibt
und vom Bewußtsein abgeschnitten zu sein scheint.

Wir wissen nicht, ob diese zwei Arten psychischer Tätigkeit von
Anfang an identisch oder ihrem Wesen nach entgegengesetzt sind,
aber wir können uns fragen, warum sie im Verlaufe der psychischen
Vorgänge verschieden geworden sein sollten. Auf diese Frage gibt
uns die Psychoanalyse ohne Zögern klare Antwort. Es ist dem
Erzeugnis des wirksamen Unbewußten keineswegs unmöglich, ins
Bewußtsein einzudringen, aber zu dieser Leistung ist ein gewisser
Aufwand von Anstrengung notwendig. Wenn wir es an uns selbst
versuchen, erhalten wir das deutliche Gefühl einer Abwehr,
die bewältigt werden muß, und wenn wir es bei einem Patienten
hervorrufen, so erhalten wir die unzweideutigsten Anzeichen von
dem, was wir Widerstand dagegen nennen. So lernen wir, daß
der unbewußte Gedanke vom Bewußtsein durch lebendige Kräfte
ausgeschlossen wird, die sich seiner Aufnahme entgegenstellen,
während sie anderen Gedanken, den vorbewußten, nichts in den Weg
legen. Die Psychoanalyse läßt keine Möglichkeit übrig, daran zu
zweifeln, daß die Abweisung unbewußter Gedanken bloß durch die in
ihrem Inhalt verkörperten Tendenzen hervorgerufen wird. Die
nächstliegende und wahrscheinlichste Theorie, die wir in diesem
Stadium unseres Wissens bilden können, ist die folgende: Das
Unbewußte ist eine regelmäßige und unvermeidliche Phase in den
Vorgängen, die unsere psychische Tätigkeit begründen; jeder
psychische Akt beginnt als unbewußter und kann entweder so bleiben
oder sich weiterentwickelnd zum Bewußtsein fortschreiten, je
nachdem, ob er auf Widerstand trifft oder nicht. Die Unterscheidung
zwischen vorbewußter und unbewußter Tätigkeit ist keine primäre,
sondern wird erst hergestellt, nachdem die »Abwehr« ins Spiel
getreten ist. Erst dann gewinnt der Unterschied zwischen
vorbewußten Gedanken, die im Bewußtsein erscheinen und jederzeit
dahin zurückkehren können, und unbewußten Gedanken, denen dies
versagt bleibt, theoretischen sowie praktischen Wert. Eine grobe,
aber ziemlich angemessene Analogie dieses supponierten
Verhältnisses der bewußten Tätigkeit zur unbewußten bietet das
Gebiet der gewöhnlichen Photographie. Das erste Stadium der
Photographie ist das Negativ; jedes photographische Bild muß den
»Negativprozeß« durchmachen, und einige dieser Negative, die in der
Prüfung gut bestanden haben, werden zu dem »Positivprozeß«
zugelassen, der mit dem Bilde endigt.

Aber die Unterscheidung zwischen vorbewußter und unbewußter
Tätigkeit und die Erkenntnis der sie trennenden Schranke ist weder
das letzte noch das bedeutungsvollste Resultat der
psychoanalytischen Durchforschung des Seelenlebens. Es gibt ein
psychisches Produkt, das bei den normalsten Personen anzutreffen
ist und doch eine höchst auffallende Analogie zu den wildesten
Erzeugnissen des Wahnsinns bietet und den Philosophen nicht
verständlicher war als der Wahnsinn selbst. Ich meine die Träume.
Die Psychoanalyse gründet sich auf die Traumanalyse; die
Traumdeutung ist das vollständigste Stück Arbeit, das die junge
Wissenschaft bis heute geleistet hat. Ein typischer Fall der
Traumbildung kann folgendermaßen beschrieben werden: Ein
Gedankenzug ist durch die geistige Tätigkeit des Tages wachgerufen
worden und hat etwas von seiner Wirkungsfähigkeit zurückbehalten,
durch die er dem allgemeinen Absinken des Interesses, welches den
Schlaf herbeiführt und die geistige Vorbereitung für das Schlafen
bildet, entgangen ist. Während der Nacht gelingt es diesem
Gedankenzug, die Verbindung zu einem der unbewußten Wünsche zu
finden, die von Kindheit an im Seelenleben des Träumers immer
gegenwärtig, aber für gewöhnlich verdrängt und von seinem
bewußten Dasein ausgeschlossen sind. Durch die von dieser
unbewußten Unterstützung geliehene Kraft können die Gedanken, die
Überbleibsel der Tagesarbeit, nun wiederum wirksam werden und im
Bewußtsein in der Gestalt eines Traumes auftauchen. Es haben sich
also dreierlei Dinge ereignet:

1) die Gedanken haben eine Verwandlung, Verkleidung und
Entstellung durchgemacht, welche den Anteil des unbewußten
Bundesgenossen darstellt;

2) den Gedanken ist es gelungen, das Bewußtsein zu einer Zeit zu
besetzen, wo es ihnen nicht zugänglich hätte sein sollen;

3) ein Stück des Unbewußten, dem dies sonst unmöglich gewesen
wäre, ist im Bewußtsein aufgetaucht.

Wir haben die Kunst gelernt, die » Tagesreste«: und die
latenten Traumgedanken herauszufinden; durch ihren Vergleich
mit dem manifesten Trauminhalt sind wir befähigt, uns ein
Urteil über die Wandlungen, die sie durchgemacht haben, und über
die Art und Weise, wie diese zustande gekommen sind, zu bilden.

Die latenten Traumgedanken unterscheiden sich in keiner Weise
von den Erzeugnissen unserer gewöhnlichen bewußten Seelentätigkeit.
Sie verdienen den Namen von vorbewußten Gedanken und können in der
Tat in einem Zeitpunkte des Wachlebens bewußt gewesen sein. Aber
durch die Verbindung mit den unbewußten Strebungen, die sie während
der Nacht eingegangen sind, wurden sie den letzteren assimiliert,
gewissermaßen auf den Zustand unbewußter Gedanken herabgedrückt und
den Gesetzen, durch welche die unbewußte Tätigkeit geregelt wird,
unterworfen. Hier ergibt sich die Gelegenheit zu lernen, was wir
auf Grund von Überlegungen oder aus irgendeiner anderen Quelle
empirischen Wissens nicht hätten erraten können, daß die Gesetze
der unbewußten Seelentätigkeit sich im weiten Ausmaß von jenen der
bewußten unterscheiden. Wir gewinnen durch Detailarbeit die
Kenntnis der Eigentümlichkeiten des Unbewußten und können
hoffen, daß wir durch gründlichere Erforschung der Vorgänge bei der
Traumbildung noch mehr lernen werden.

Diese Untersuchung ist noch kaum zur Hälfte beendet, und eine
Darlegung der bis jetzt erhaltenen Resultate ist nicht möglich,
ohne in die höchst verwickelten Probleme der Traumdeutung
einzugehen. Aber ich wollte diese Erörterung nicht abbrechen, ohne
auf die Wandlung und den Fortschritt unseres Verständnisses des
Unbewußten hinzuweisen, welche wir dem psychoanalytischen Studium
der Träume verdanken.

Das Unbewußte schien uns anfangs bloß ein rätselhafter Charakter
eines bestimmten psychischen Vorganges; nun bedeutet es uns mehr,
es ist ein Anzeichen dafür, daß dieser Vorgang an der Natur einer
gewissen psychischen Kategorie teilnimmt, die uns durch andere,
bedeutsamere Charakterzüge bekannt ist, und daß er zu einem System
psychischer Tätigkeit gehört, das unsere vollste Aufmerksamkeit
verdient. Der Wert des Unbewußten als Index hat seine Bedeutung als
Eigenschaft bei weitem hinter sich gelassen. Das System, welches
sich uns durch das Kennzeichen kundgibt, daß die einzelnen
Vorgänge, die es zusammensetzen, unbewußt sind, belegen wir mit dem
Namen »das Unbewußte«, in Ermangelung eines besseren und weniger
zweideutigen Ausdruckes. Ich schlage als Bezeichnung dieses Systems
die Buchstaben » Ubw«, eine Abkürzung des Wortes »Unbewußt«
vor.

Dies ist der dritte und wichtigste Sinn, den der Ausdruck »
unbewußt« in der Psychoanalyse erworben hat.
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Wir haben aus der Psychoanalyse erfahren, das Wesen des
Prozesses der Verdrängung bestehe nicht darin, eine den Trieb
repräsentierende Vorstellung aufzuheben, zu vernichten, sondern sie
vom Bewußtwerden abzuhalten. Wir sagen dann, sie befinde sich im
Zustande des »Unbewußten«, und haben gute Beweise dafür
vorzubringen, daß sie auch unbewußt Wirkungen äußern kann, auch
solche, die endlich das Bewußtsein erreichen. Alles Verdrängte muß
unbewußt bleiben, aber wir wollen gleich eingangs feststellen, daß
das Verdrängte nicht alles Unbewußte deckt. Das Unbewußte hat den
weiteren Umfang; das Verdrängte ist ein Teil des Unbewußten.

Wie sollen wir zur Kenntnis des Unbewußten kommen? Wir kennen es
natürlich nur als Bewußtes, nachdem es eine Umsetzung oder
Übersetzung in Bewußtes erfahren hat. Die psychoanalytische Arbeit
läßt uns alltäglich die Erfahrung machen, daß solche Übersetzung
möglich ist. Es wird hiezu erfordert, daß der Analysierte gewisse
Widerstände überwinde, die nämlichen, welche es seinerzeit durch
Abweisung vom Bewußten zu einem Verdrängten gemacht haben.

I. Die Rechtfertigung des Unbewußten

Die Berechtigung, ein unbewußtes Seelisches anzunehmen und mit
dieser Annahme wissenschaftlich zu arbeiten, wird uns von vielen
Seiten bestritten. Wir können dagegen anführen, daß die Annahme des
Unbewußten notwendig und legitim ist und daß wir für
die Existenz des Unbewußten mehrfache Beweise besitzen. Sie
ist notwendig, weil die Daten des Bewußtseins in hohem Grade
lückenhaft sind; sowohl bei Gesunden als bei Kranken kommen häufig
psychische Akte vor, welche zu ihrer Erklärung andere Akte
voraussetzen, für die aber das Bewußtsein nicht zeugt. Solche Akte
sind nicht nur die Fehlhandlungen und die Träume bei Gesunden,
alles, was man psychische Symptome und Zwangserscheinungen heißt,
bei Kranken – unsere persönlichste tägliche Erfahrung macht uns mit
Einfällen bekannt, deren Herkunft wir nicht kennen, und mit
Denkresultaten, deren Ausarbeitung uns verborgen geblieben ist.
Alle diese bewußten Akte blieben zusammenhanglos und
unverständlich, wenn wir den Anspruch festhalten wollen, daß wir
auch alles durchs Bewußtsein erfahren müssen, was an seelischen
Akten in uns vorgeht, und ordnen sich in einen aufzeigbaren
Zusammenhang ein, wenn wir die erschlossenen unbewußten Akte
interpolieren. Gewinn an Sinn und Zusammenhang ist aber ein
vollberechtigtes Motiv, das uns über die unmittelbare Erfahrung
hinaus führen darf. Zeigt es sich dann noch, daß wir auf die
Annahme des Unbewußten ein erfolgreiches Handeln aufbauen können,
durch welches wir den Ablauf der bewußten Vorgänge zweckdienlich
beeinflussen, so haben wir in diesem Erfolg einen unanfechtbaren
Beweis für die Existenz des Angenommenen gewonnen. Man muß sich
dann auf den Standpunkt stellen, es sei nichts anderes als eine
unhaltbare Anmaßung, zu fordern, daß alles, was im
Seelischen vorgeht, auch dem Bewußtsein bekannt werden müsse.

Man kann weitergehen und zur Unterstützung eines unbewußten
psychischen Zustandes anführen, daß das Bewußtsein in jedem Moment
nur einen geringen Inhalt umfaßt, so daß der größte Teil dessen,
was wir bewußte Kenntnis heißen, sich ohnedies über die längsten
Zeiten im Zustande der Latenz, also in einem Zustande von
psychischer Unbewußtheit, befinden muß. Der Widerspruch gegen das
Unbewußte würde mit Rücksicht auf alle unsere latenten Erinnerungen
völlig unbegreiflich werden. Wir stoßen dann auf den Einwand, daß
diese latenten Erinnerungen nicht mehr als psychisch zu bezeichnen
seien, sondern den Resten von somatischen Vorgängen entsprechen,
aus denen das Psychische wieder hervorgehen kann. Es liegt nahe zu
erwidern, die latente Erinnerung sei im Gegenteil ein
unzweifelhafter Rückstand eines psychischen Vorganges. Wichtiger
ist es aber sich klarzumachen, daß der Einwand auf der nicht
ausgesprochenen, aber von vornherein fixierten Gleichstellung des
Bewußten mit dem Seelischen ruht. Diese Gleichstellung ist entweder
eine petitio principii, welche die Frage, ob alles
Psychische auch bewußt sein müsse, nicht zuläßt, oder eine Sache
der Konvention, der Nomenklatur. In letzterem Charakter ist sie
natürlich wie jede Konvention unwiderlegbar. Es bleibt nur die
Frage offen, ob sie sich als so zweckmäßig erweist, daß man sich
ihr anschließen muß. Man darf antworten, die konventionelle
Gleichstellung des Psychischen mit dem Bewußten ist durchaus
unzweckmäßig. Sie zerreißt die psychischen Kontinuitäten, stürzt
uns in die unlösbaren Schwierigkeiten des psycho-physischen
Parallelismus, unterliegt dem Vorwurf, daß sie ohne einsichtliche
Begründung die Rolle des Bewußtseins überschätzt, und nötigt uns,
das Gebiet der psychologischen Forschung vorzeitig zu verlassen,
ohne uns von anderen Gebieten her Entschädigung bringen zu
können.

Immerhin ist es klar, daß die Frage, ob man die unabweisbaren
latenten Zustände des Seelenlebens als unbewußte seelische oder als
physische auffassen soll, auf einen Wortstreit hinauszulaufen
droht. Es ist darum ratsam, das in den Vordergrund zu rücken, was
uns von der Natur dieser fraglichen Zustände mit Sicherheit bekannt
ist. Nun sind sie uns nach ihren physischen Charakteren vollkommen
unzugänglich; keine physiologische Vorstellung, kein chemischer
Prozeß kann uns eine Ahnung von ihrem Wesen vermitteln. Auf der
anderen Seite steht fest, daß sie mit den bewußten seelischen
Vorgängen die ausgiebigste Berührung haben; sie lassen sich mit
einer gewissen Arbeitsleistung in sie umsetzen, durch sie ersetzen,
und sie können mit all den Kategorien beschrieben werden, die wir
auf die bewußten Seelenakte anwenden, als Vorstellungen,
Strebungen, Entschließungen u. dgl. Ja, von manchen dieser
latenten Zustände müssen wir aussagen, sie unterscheiden sich von
den bewußten eben nur durch den Wegfall des Bewußtseins. Wir werden
also nicht zögern, sie als Objekte psychologischer Forschung und in
innigstem Zusammenhang mit den bewußten seelischen Akten zu
behandeln.

Die hartnäckige Ablehnung des psychischen Charakters der
latenten seelischen Akte erklärt sich daraus, daß die meisten der
in Betracht kommenden Phänomene außerhalb der Psychoanalyse nicht
Gegenstand des Studiums geworden sind. Wer die pathologischen
Tatsachen nicht kennt, die Fehlhandlungen der Normalen als
Zufälligkeiten gelten läßt und sich bei der alten Weisheit
bescheidet, Träume seien Schäume, der braucht dann nur noch einige
Rätsel der Bewußtseinspsychologie zu vernachlässigen, um sich die
Annahme unbewußter seelischer Tätigkeit zu ersparen. Übrigens haben
die hypnotischen Experimente, besonders die posthypnotische
Suggestion, Existenz und Wirkungsweise des seelisch Unbewußten
bereits vor der Zeit der Psychoanalyse sinnfällig demonstriert.

Die Annahme des Unbewußten ist aber auch eine völlig
legitime, insofern wir bei ihrer Aufstellung keinen Schritt
von unserer gewohnten, für korrekt gehaltenen Denkweise abweichen.
Das Bewußtsein vermittelt jedem einzelnen von uns nur die Kenntnis
von eigenen Seelenzuständen; daß auch ein anderer Mensch ein
Bewußtsein hat, ist ein Schluß, der per analogiam auf Grund
der wahrnehmbaren Äußerungen und Handlungen dieses anderen gezogen
wird, um uns dieses Benehmen des anderen verständlich zu machen.
(Psychologisch richtiger ist wohl die Beschreibung, daß wir ohne
besondere Überlegung jedem anderen außer uns unsere eigene
Konstitution, und also auch unser Bewußtsein, beilegen und daß
diese Identifizierung die Voraussetzung unseres Verständnisses
ist.) Dieser Schluß – oder diese Identifizierung – wurde einst vom
Ich auf andere Menschen, Tiere, Pflanzen, Unbelebtes und auf das
Ganze der Welt ausgedehnt und erwies sich als brauchbar, solange
die Ähnlichkeit mit dem Einzel-Ich eine überwältigend große war,
wurde aber in dem Maße unverläßlicher, als sich das andere vom Ich
entfernte. Unsere heutige Kritik wird bereits beim Bewußtsein der
Tiere unsicher, verweigert sich dem Bewußtsein der Pflanzen und
weist die Annahme eines Bewußtseins des Unbelebten der Mystik zu.
Aber auch, wo die ursprüngliche Identifizierungsneigung die
kritische Prüfung bestanden hat, bei dem uns nächsten menschlichen
anderen, ruht die Annahme eines Bewußtseins auf einem Schluß und
kann nicht die unmittelbare Sicherheit unseres eigenen Bewußtseins
teilen.

Die Psychoanalyse fordert nun nichts anderes, als daß dieses
Schlußverfahren auch gegen die eigene Person gewendet werde, wozu
eine konstitutionelle Neigung allerdings nicht besteht. Geht man so
vor, so muß man sagen, alle die Akte und Äußerungen, die ich an mir
bemerke und mit meinem sonstigen psychischen Leben nicht zu
verknüpfen weiß, müssen beurteilt werden, als ob sie einer anderen
Person angehörten, und sollen durch ein ihr zugeschriebenes
Seelenleben Aufklärung finden. Die Erfahrung zeigt auch, daß man
dieselben Akte, denen man bei der eigenen Person die psychische
Anerkennung verweigert, bei anderen sehr wohl zu deuten, d. h.
in den seelischen Zusammenhang einzureihen versteht. Unsere
Forschung wird hier offenbar durch ein besonderes Hindernis von der
eigenen Person abgelenkt und an deren richtiger Erkenntnis
behindert.

Dies trotz inneren Widerstrebens gegen die eigene Person
gewendete Schlußverfahren führt nun nicht zur Aufdeckung eines
Unbewußten, sondern korrekterweise zur Annahme eines anderen,
zweiten Bewußtseins, welches mit dem mir bekannten in meiner Person
vereinigt ist. Allein hier findet die Kritik berechtigten Anlaß,
einiges einzuwerfen. Erstens ist ein Bewußtsein, von dem der eigene
Träger nichts weiß, noch etwas anderes als ein fremdes Bewußtsein,
und es wird fraglich, ob ein solches Bewußtsein, dem der wichtigste
Charakter abgeht, überhaupt noch Diskussion verdient. Wer sich
gegen die Annahme eines unbewußten Psychischen gesträubt hat, der
wird nicht zufrieden sein können, dafür ein unbewußtes
Bewußtsein einzutauschen. Zweitens weist die Analyse darauf
hin, daß die einzelnen latenten Seelenvorgänge, die wir
erschließen, sich eines hohen Grades von gegenseitiger
Unabhängigkeit erfreuen, so als ob sie miteinander nicht in
Verbindung stünden und nichts voneinander wüßten. Wir müssen also
bereit sein, nicht nur ein zweites Bewußtsein in uns anzunehmen,
sondern auch ein drittes, viertes, vielleicht eine unabschließbare
Reihe von Bewußtseinszuständen, die sämtlich uns und miteinander
unbekannt sind. Drittens kommt als schwerstes Argument in Betracht,
daß wir durch die analytische Untersuchung erfahren, ein Teil
dieser latenten Vorgänge besitze Charaktere und Eigentümlichkeiten,
welche uns fremd, selbst unglaublich erscheinen und den uns
bekannten Eigenschaften des Bewußtseins direkt zuwiderlaufen. Somit
werden wir Grund haben, den gegen die eigene Person gewendeten
Schluß dahin abzuändern, er beweise uns nicht ein zweites
Bewußtsein in uns, sondern die Existenz von psychischen Akten,
welche des Bewußtseins entbehren. Wir werden auch die Bezeichnung
eines »Unterbewußtseins« als inkorrekt und irreführend ablehnen
dürfen. Die bekannten Fälle von » double conscience«
(Bewußtseinsspaltung) beweisen nichts gegen unsere Auffassung. Sie
lassen sich am zutreffendsten beschreiben als Fälle von Spaltung
der seelischen Tätigkeiten in zwei Gruppen, wobei sich dann das
nämliche Bewußtsein alternierend dem einen oder dem anderen Lager
zuwendet.

Es bleibt uns in der Psychoanalyse gar nichts anderes übrig, als
die seelischen Vorgänge für an sich unbewußt zu erklären und ihre
Wahrnehmung durch das Bewußtsein mit der Wahrnehmung der Außenwelt
durch die Sinnesorgane zu vergleichen. Wir hoffen sogar aus diesem
Vergleich einen Gewinn für unsere Erkenntnis zu ziehen. Die
psychoanalytische Annahme der unbewußten Seelentätigkeit erscheint
uns einerseits als eine weitere Fortbildung des primitiven
Animismus, der uns überall Ebenbilder unseres Bewußtseins
vorspiegelte, und anderseits als die Fortsetzung der Korrektur, die
Kant an unserer Auffassung der äußeren Wahrnehmung vorgenommen hat.
Wie Kant uns gewarnt hat, die subjektive Bedingtheit unserer
Wahrnehmung nicht zu übersehen und unsere Wahrnehmung nicht für
identisch mit dem unerkennbaren Wahrgenommenen zu halten, so mahnt
die Psychoanalyse, die Bewußtseinswahrnehmung nicht an die Stelle
des unbewußten psychischen Vorganges zu setzen, welcher ihr Objekt
ist. Wie das Physische, so braucht auch das Psychische nicht in
Wirklichkeit so zu sein, wie es uns erscheint. Wir werden uns aber
mit Befriedigung auf die Erfahrung vorbereiten, daß die Korrektur
der inneren Wahrnehmung nicht ebenso große Schwierigkeit bietet wie
die der äußeren, daß das innere Objekt minder unerkennbar ist als
die Außenwelt.

II. Die Vieldeutigkeit des Unbewußten und der topische
Gesichtspunkt

Ehe wir weitergehen, wollen wir die wichtige, aber auch
beschwerliche Tatsache feststellen, daß die Unbewußtheit nur ein
Merkmal des Psychischen ist, welches für dessen Charakteristik
keineswegs ausreicht. Es gibt psychische Akte von sehr
verschiedener Dignität, die doch in dem Charakter, unbewußt zu
sein, übereinstimmen. Das Unbewußte umfaßt einerseits Akte, die
bloß latent, zeitweilig unbewußt sind, sich aber sonst von den
bewußten in nichts unterscheiden, und anderseits Vorgänge wie die
verdrängten, die, wenn sie bewußt würden, sich von den übrigen
bewußten aufs grellste abheben müßten. Es würde allen
Mißverständnissen ein Ende machen, wenn wir von nun an bei der
Beschreibung der verschiedenartigen psychischen Akte ganz davon
absehen würden, ob sie bewußt oder unbewußt sind, und sie bloß nach
ihrer Beziehung zu den Trieben und Zielen, nach ihrer
Zusammensetzung und Angehörigkeit zu den einander übergeordneten
psychischen Systemen klassifizieren und in Zusammenhang bringen
würden. Dies ist aber aus verschiedenen Gründen undurchführbar, und
somit können wir der Zweideutigkeit nicht entgehen, daß wir die
Worte bewußt und unbewußt bald im deskriptiven Sinne gebrauchen,
bald im systematischen, wo sie dann Zugehörigkeit zu bestimmten
Systemen und Begabung mit gewissen Eigenschaften bedeuten. Man
könnte noch den Versuch machen, die Verwirrung dadurch zu
vermeiden, daß man die erkannten psychischen Systeme mit
willkürlich gewählten Namen bezeichnet, in denen die Bewußtheit
nicht gestreift wird. Allein man müßte vorher Rechenschaft ablegen,
worauf man die Unterscheidung der Systeme gründet, und könnte dabei
die Bewußtheit nicht umgehen, da sie den Ausgangspunkt aller
unserer Untersuchungen bildet. Wir können vielleicht einige Abhilfe
von dem Vorschlag erwarten, wenigstens in der Schrift Bewußtsein
durch die Darstellung Bw und Unbewußtes durch die
entsprechende Abkürzung Ubw zu ersetzen, wenn wir die beiden
Worte im systematischen Sinne gebrauchen.

 

In positiver Darstellung sagen wir nun als Ergebnis der
Psychoanalyse aus, daß ein psychischer Akt im allgemeinen zwei
Zustandsphasen durchläuft, zwischen welche eine Art Prüfung (
Zensur) eingeschaltet ist. In der ersten Phase ist er
unbewußt und gehört dem System Ubw an; wird er bei der
Prüfung von der Zensur abgewiesen, so ist ihm der Übergang in die
zweite Phase versagt; er heißt dann »verdrängt« und muß unbewußt
bleiben. Besteht er aber diese Prüfung, so tritt er in die zweite
Phase ein und wird dem zweiten System zugehörig, welches wir das
System Bw nennen wollen. Sein Verhältnis zum Bewußtsein ist
aber durch diese Zugehörigkeit noch nicht eindeutig bestimmt. Er
ist noch nicht bewußt, wohl aber bewußtseinsfähig (nach dem
Ausdruck von J. Breuer), d. h., er kann nun ohne
besonderen Widerstand beim Zutreffen gewisser Bedingungen Objekt
des Bewußtseins werden. Mit Rücksicht auf diese
Bewußtseinsfähigkeit heißen wir das System Bw auch das »
Vorbewußte«. Sollte es sich herausstellen, daß auch das
Bewußtwerden des Vorbewußten durch eine gewisse Zensur mitbestimmt
wird, so werden wir die Systeme Vbw und Bw strenger
voneinander sondern. Vorläufig genüge es festzuhalten, daß das
System Vbw die Eigenschaften des Systems Bw teilt und
daß die strenge Zensur am Übergang vom Ubw zum Vbw
(oder Bw) ihres Amtes waltet.

Mit der Aufnahme dieser (zwei oder drei) psychischen Systeme hat
sich die Psychoanalyse einen Schritt weiter von der deskriptiven
Bewußtseinspsychologie entfernt, sich eine neue Fragestellung und
einen neuen Inhalt beigelegt. Sie unterschied sich von der
Psychologie bisher hauptsächlich durch die dynamische
Auffassung der seelischen Vorgänge; nun kommt hinzu, daß sie auch
die psychische Topik berücksichtigen und von einem
beliebigen seelischen Akt angeben will, innerhalb welchen Systems
oder zwischen welchen Systemen er sich abspielt. Wegen dieses
Bestrebens hat sie auch den Namen einer Tiefenpsychologie
erhalten. Wir werden hören, daß sie auch noch um einen anderen
Gesichtspunkt bereichert werden kann.

Wollen wir mit einer Topik der seelischen Akte Ernst machen, so
müssen wir unser Interesse einer an dieser Stelle auftauchenden
Zweifelsfrage zuwenden. Wenn ein psychischer Akt (beschränken wir
uns hier auf einen solchen von der Natur einer Vorstellung) die
Umsetzung aus dem System Ubw in das System Bw (oder
Vbw) erfährt, sollen wir annehmen, daß mit dieser Umsetzung
eine neuerliche Fixierung, gleichsam eine zweite Niederschrift der
betreffenden Vorstellung verbunden ist, die also auch in einer
neuen psychischen Lokalität enthalten sein kann und neben welcher
die ursprüngliche, unbewußte Niederschrift fortbesteht? Oder sollen
wir eher glauben, daß die Umsetzung in einer Zustandsänderung
besteht, welche sich an dem nämlichen Material und an derselben
Lokalität vollzieht? Diese Frage kann abstrus erscheinen, muß aber
aufgeworfen werden, wenn wir uns von der psychischen Topik, der
psychischen Tiefendimension, eine bestimmtere Idee bilden wollen.
Sie ist schwierig, weil sie über das rein Psychologische hinausgeht
und die Beziehungen des seelischen Apparates zur Anatomie streift.
Wir wissen, daß solche Beziehungen im gröbsten existieren. Es ist
ein unerschütterliches Resultat der Forschung, daß die seelische
Tätigkeit an die Funktion des Gehirns gebunden ist wie an kein
anderes Organ. Ein Stück weiter – es ist nicht bekannt, wie weit –
führt die Entdeckung von der Ungleichwertigkeit der Gehirnteile und
deren Sonderbeziehung zu bestimmten Körperteilen und geistigen
Tätigkeiten. Aber alle Versuche, von da aus eine Lokalisation der
seelischen Vorgänge zu erraten, alle Bemühungen, die Vorstellungen
in Nervenzellen aufgespeichert zu denken und die Erregungen auf
Nervenfasern wandern zu lassen, sind gründlich gescheitert.
Dasselbe Schicksal würde einer Lehre bevorstehen, die etwa den
anatomischen Ort des Systems Bw, der bewußten
Seelentätigkeit, in der Hirnrinde erkennen und die unbewußten
Vorgänge in die subkortikalen Hirnpartien versetzen wollte. Es
klafft hier eine Lücke, deren Ausfüllung derzeit nicht möglich ist,
auch nicht zu den Aufgaben der Psychologie gehört. Unsere
psychische Topik hat vorläufig nichts mit der Anatomie zu
tun; sie bezieht sich auf Regionen des seelischen Apparats, wo
immer sie im Körper gelegen sein mögen, und nicht auf anatomische
Örtlichkeiten.

Unsere Arbeit ist also in dieser Hinsicht frei und darf nach
ihren eigenen Bedürfnissen vorgehen. Es wird auch förderlich sein,
wenn wir uns daran mahnen, daß unsere Annahmen zunächst nur den
Wert von Veranschaulichungen beanspruchen. Die erstere der beiden
in Betracht gezogenen Möglichkeiten, nämlich daß die bw
Phase der Vorstellung eine neue, an anderem Orte befindliche
Niederschrift derselben bedeute, ist unzweifelhaft die gröbere,
aber auch die bequemere. Die zweite Annahme, die einer bloß
funktionellen Zustandsänderung, ist die von vornherein
wahrscheinlichere, aber sie ist minder plastisch, weniger leicht zu
handhaben. Mit der ersten, der topischen Annahme ist die einer
topischen Trennung der Systeme Ubw und Bw und die
Möglichkeit verknüpft, daß eine Vorstellung gleichzeitig an zwei
Stellen des psychischen Apparats vorhanden sei, ja, daß sie, wenn
durch die Zensur ungehemmt, regelmäßig von dem einen Ort an den
anderen vorrücke, eventuell ohne ihre erste Niederlassung oder
Niederschrift zu verlieren. Das mag befremdlich aussehen, kann sich
aber an Eindrücke aus der psychoanalytischen Praxis anlehnen.

Wenn man einem Patienten eine seinerzeit von ihm verdrängte
Vorstellung, die man erraten hat, mitteilt, so ändert dies zunächst
an seinem psychischen Zustand nichts. Es hebt vor allem nicht die
Verdrängung auf, macht deren Folgen nicht rückgängig, wie man
vielleicht erwarten konnte, weil die früher unbewußte Vorstellung
nun bewußt geworden ist. Man wird im Gegenteil zunächst nur eine
neuerliche Ablehnung der verdrängten Vorstellung erzielen. Der
Patient hat aber jetzt tatsächlich dieselbe Vorstellung in
zweifacher Form an verschiedenen Stellen seines seelischen
Apparats, erstens hat er die bewußte Erinnerung an die Gehörspur
der Vorstellung durch die Mitteilung, zweitens trägt er daneben,
wie wir mit Sicherheit wissen, die unbewußte Erinnerung an das
Erlebte in der früheren Form in sich. In Wirklichkeit tritt nun
eine Aufhebung der Verdrängung nicht eher ein, als bis die bewußte
Vorstellung sich nach Überwindung der Widerstände mit der
unbewußten Erinnerungsspur in Verbindung gesetzt hat. Erst durch
das Bewußtmachen dieser letzteren selbst wird der Erfolg erreicht.
Damit schiene ja für oberflächliche Erwägung erwiesen, daß bewußte
und unbewußte Vorstellungen verschiedene und topisch gesonderte
Niederschriften des nämlichen Inhaltes sind. Aber die nächste
Überlegung zeigt, daß die Identität der Mitteilung mit der
verdrängten Erinnerung des Patienten nur eine scheinbare ist. Das
Gehörthaben und das Erlebthaben sind zwei nach ihrer
psychologischen Natur ganz verschiedene Dinge, auch wenn sie den
nämlichen Inhalt haben.

Wir sind also zunächst nicht imstande, zwischen den beiden
erörterten Möglichkeiten zu entscheiden. Vielleicht treffen wir
späterhin auf Momente, welche für eine von beiden den Ausschlag
geben können. Vielleicht steht uns die Entdeckung bevor, daß unsere
Fragestellung unzureichend war und daß die Unterscheidung der
unbewußten Vorstellung von der bewußten noch ganz anders zu
bestimmen ist.

III. Unbewußte Gefühle

Wir haben die vorstehende Diskussion auf Vorstellungen
eingeschränkt und können nun eine neue Frage aufwerfen, deren
Beantwortung zur Klärung unserer theoretischen Ansichten beitragen
muß. Wir sagten, es gäbe bewußte und unbewußte Vorstellungen; gibt
es aber auch unbewußte Triebregungen, Gefühle, Empfindungen, oder
ist es diesmal sinnlos, solche Zusammensetzungen zu bilden?

Ich meine wirklich, der Gegensatz von bewußt und unbewußt hat
auf den Trieb keine Anwendung. Ein Trieb kann nie Objekt des
Bewußtseins werden, nur die Vorstellung, die ihn repräsentiert. Er
kann aber auch im Unbewußten nicht anders als durch die Vorstellung
repräsentiert sein. Würde der Trieb sich nicht an eine Vorstellung
heften oder nicht als ein Affektzustand zum Vorschein kommen, so
könnten wir nichts von ihm wissen. Wenn wir aber doch von einer
unbewußten Triebregung oder einer verdrängten Triebregung reden, so
ist dies eine harmlose Nachlässigkeit des Ausdrucks. Wir können
nichts anderes meinen als eine Triebregung, deren
Vorstellungsrepräsentanz unbewußt ist, denn etwas anderes kommt
nicht in Betracht.

Man sollte meinen, die Antwort auf die Frage nach den unbewußten
Empfindungen, Gefühlen, Affekten sei ebenso leicht zu geben. Zum
Wesen eines Gefühls gehört es doch, daß es verspürt, also dem
Bewußtsein bekannt wird. Die Möglichkeit einer Unbewußtheit würde
also für Gefühle, Empfindungen, Affekte völlig entfallen. Wir sind
aber in der psychoanalytischen Praxis gewöhnt, von unbewußter
Liebe, Haß, Wut usw. zu sprechen und finden selbst die befremdliche
Vereinigung »unbewußtes Schuldbewußtsein« oder eine paradoxe
»unbewußte Angst« unvermeidlich. Geht dieser Sprachgebrauch an
Bedeutung über den im Falle des »unbewußten Triebes« hinaus?

Der Sachverhalt ist hier wirklich ein anderer. Es kann zunächst
vorkommen, daß eine Affekt- oder Gefühlsregung wahrgenommen, aber
verkannt wird. Sie ist durch die Verdrängung ihrer eigentlichen
Repräsentanz zur Verknüpfung mit einer anderen Vorstellung genötigt
worden und wird nun vom Bewußtsein für die Äußerung dieser
letzteren gehalten. Wenn wir den richtigen Zusammenhang
wiederherstellen, heißen wir die ursprüngliche Affektregung eine
»unbewußte«, obwohl ihr Affekt niemals unbewußt war, nur ihre
Vorstellung der Verdrängung erlegen ist. Der Gebrauch der Ausdrücke
»unbewußter Affekt« und »unbewußtes Gefühl« weist überhaupt auf die
Schicksale des quantitativen Faktors der Triebregung infolge der
Verdrängung zurück (s. die Abhandlung über Verdrängung). Wir
wissen, daß dies Schicksal ein dreifaches sein kann; der Affekt
bleibt entweder – ganz oder teilweise – als solcher bestehen, oder
er erfährt eine Verwandlung in einen qualitativ anderen
Affektbetrag, vor allem in Angst, oder er wird unterdrückt,
d. h. seine Entwicklung überhaupt verhindert. (Diese
Möglichkeiten sind an der Traumarbeit vielleicht noch leichter zu
studieren als bei den Neurosen.) Wir wissen auch, daß die
Unterdrückung der Affektentwicklung das eigentliche Ziel der
Verdrängung ist und daß deren Arbeit unabgeschlossen bleibt, wenn
das Ziel nicht erreicht wird. In allen Fällen, wo der Verdrängung
die Hemmung der Affektentwicklung gelingt, heißen wir die Affekte,
die wir im Redressement der Verdrängungsarbeit wieder einsetzen,
»unbewußte«. Dem Sprachgebrauch ist also die Konsequenz nicht
abzustreiten; es besteht aber im Vergleiche mit der unbewußten
Vorstellung der bedeutsame Unterschied, daß die unbewußte
Vorstellung nach der Verdrängung als reale Bildung im System
Ubw bestehenbleibt, während dem unbewußten Affekt ebendort
nur eine Ansatzmöglichkeit, die nicht zur Entfaltung kommen durfte,
entspricht. Strenggenommen und obwohl der Sprachgebrauch tadellos
bleibt, gibt es also keine unbewußten Affekte, wie es unbewußte
Vorstellungen gibt. Es kann aber sehr wohl im System Ubw
Affektbildungen geben, die wie andere bewußt werden. Der ganze
Unterschied rührt daher, daß Vorstellungen Besetzungen – im Grunde
von Erinnerungsspuren – sind, während die Affekte und Gefühle
Abfuhrvorgängen entsprechen, deren letzte Äußerungen als
Empfindungen wahrgenommen werden. Im gegenwärtigen Zustand unserer
Kenntnis von den Affekten und Gefühlen können wir diesen
Unterschied nicht klarer ausdrücken.

Die Feststellung, daß es der Verdrängung gelingen kann, die
Umsetzung der Triebregung in Affektäußerung zu hemmen, ist für uns
von besonderem Interesse. Sie zeigt uns, daß das System Bw
normalerweise die Affektivität wie den Zugang zur Motilität
beherrscht, und hebt den Wert der Verdrängung, indem sie als deren
Folgen nicht nur die Abhaltung vom Bewußtsein, sondern auch von der
Affektentwicklung und von der Motivierung der Muskeltätigkeit
aufzeigt. Wir können auch in umgekehrter Darstellung sagen: Solange
das System Bw Affektivität und Motilität beherrscht, heißen
wir den psychischen Zustand des Individuums normal. Indes ist ein
Unterschied in der Beziehung des herrschenden Systems zu den beiden
einander nahestehenden Abfuhraktionen unverkennbar [bookmark: text81]F81 . Während die Herrschaft des
Bw über die willkürliche Motilität fest gegründet ist, dem
Ansturm der Neurose regelmäßig widersteht und erst in der Psychose
zusammenbricht, ist die Beherrschung der Affektentwicklung durch
Bw minder gefestigt. Noch innerhalb des normalen Lebens läßt
sich ein beständiges Ringen der beiden Systeme Bw und
Ubw um den Primat in der Affektivität erkennen, grenzen sich
gewisse Einflußsphären voneinander ab und stellen sich Vermengungen
der wirksamen Kräfte her.

Die Bedeutung des Systems Bw ( Vbw) für die
Zugänge zur Affektentbindung und Aktion macht uns auch die Rolle
verständlich, welche in der Krankheitsgestaltung der
Ersatzvorstellung zufällt. Es ist möglich, daß die
Affektentwicklung direkt vom System Ubw ausgeht, in diesem
Falle hat sie immer den Charakter der Angst, gegen welche alle
»verdrängten« Affekte eingetauscht werden. Häufig aber muß die
Triebregung warten, bis sie eine Ersatzvorstellung im System
Bw gefunden hat. Dann ist die Affektentwicklung von diesem
bewußten Ersatz her ermöglicht und der qualitative Charakter des
Affekts durch dessen Natur bestimmt. Wir haben behauptet, daß bei
der Verdrängung eine Trennung des Affekts von seiner Vorstellung
stattfindet, worauf beide ihren gesonderten Schicksalen
entgegengehen. Das ist deskriptiv unbestreitbar; der wirkliche
Vorgang aber ist in der Regel, daß ein Affekt so lange nicht
zustande kommt, bis nicht der Durchbruch zu einer neuen Vertretung
im System Bw gelungen ist.

IV. Topik und Dynamik der Verdrängung

Wir haben das Resultat erhalten, daß die Verdrängung im
wesentlichen ein Vorgang ist, der sich an Vorstellungen an der
Grenze der Systeme Ubw und Vbw ( Bw)
vollzieht, und können nun einen neuerlichen Versuch machen, diesen
Vorgang eingehender zu beschreiben. Es muß sich dabei um eine
Entziehung von Besetzung handeln, aber es fragt sich, in
welchem System findet die Entziehung statt, und welchem System
gehört die entzogene Besetzung an.

Die verdrängte Vorstellung bleibt im Ubw aktionsfähig;
sie muß also ihre Besetzung behalten haben. Das Entzogene muß etwas
anderes sein. Nehmen wir den Fall der eigentlichen Verdrängung vor
(des Nachdrängens), wie sie sich an der vorbewußten oder selbst
bereits bewußten Vorstellung abspielt, dann kann die Verdrängung
nur darin bestehen, daß der Vorstellung die (vor)bewußte Besetzung
entzogen wird, die dem System Vbw angehört. Die Vorstellung
bleibt dann unbesetzt, oder sie erhält Besetzung vom Ubw
her, oder sie behält die ubw Besetzung, die sie schon früher
hatte. Also Entziehung der vorbewußten, Erhaltung der unbewußten
Besetzung oder Ersatz der vorbewußten Besetzung durch eine
unbewußte. Wir bemerken übrigens, daß wir dieser Betrachtung wie
unabsichtlich die Annahme zugrunde gelegt haben, der Übergang aus
dem System Ubw in ein nächstes geschehe nicht durch eine
neue Niederschrift, sondern durch eine Zustandsänderung, einen
Wandel in der Besetzung. Die funktionale Annahme hat hier die
topische mit leichter Mühe aus dem Felde geschlagen.

Dieser Vorgang der Libidoentziehung reicht aber nicht aus, um
einen anderen Charakter der Verdrängung begreiflich zu machen. Es
ist nicht einzusehen, warum die besetzt gebliebene oder vom
Ubw her mit Besetzung versehene Vorstellung nicht den
Versuch erneuern sollte, kraft ihrer Besetzung in das System
Vbw einzudringen. Dann müßte sich die Libidoentziehung an
ihr wiederholen, und dasselbe Spiel würde sich unabgeschlossen
fortsetzen, das Ergebnis aber nicht das der Verdrängung sein.
Ebenso würde der besprochene Mechanismus der Entziehung vorbewußter
Besetzung versagen, wenn es sich um die Darstellung der
Urverdrängung handelt; in diesem Falle liegt ja eine unbewußte
Vorstellung vor, die noch keine Besetzung vom Vbw erhalten
hat, der eine solche also auch nicht entzogen werden kann.

Wir bedürfen also hier eines anderen Vorganges, welcher im
ersten Falle die Verdrängung unterhält, im zweiten ihre Herstellung
und Fortdauer besorgt, und können diesen nur in der Annahme einer
Gegenbesetzung finden, durch welche sich das System
Vbw gegen das Andrängen der unbewußten Vorstellung schützt.
Wie sich eine solche Gegenbesetzung, die im System Vbw vor
sich geht, äußert, werden wir an klinischen Beispielen sehen. Sie
ist es, welche den Daueraufwand einer Urverdrängung repräsentiert,
aber auch deren Dauerhaftigkeit verbürgt. Die Gegenbesetzung ist
der alleinige Mechanismus der Urverdrängung; bei der eigentlichen
Verdrängung (dem Nachdrängen) kommt die Entziehung der vbw
Besetzung hinzu. Es ist sehr wohl möglich, daß gerade die der
Vorstellung entzogene Besetzung zur Gegenbesetzung verwendet
wird.

Wir merken, wie wir allmählich dazu gekommen sind, in der
Darstellung psychischer Phänomene einen dritten Gesichtspunkt zur
Geltung zu bringen, außer dem dynamischen und dem topischen den
ökonomischen, der die Schicksale der Erregungsgrößen zu
verfolgen und eine wenigstens relative Schätzung derselben zu
gewinnen strebt. Wir werden es nicht unbillig finden, die
Betrachtungsweise, welche die Vollendung der psychoanalytischen
Forschung ist, durch einen besonderen Namen auszuzeichnen. Ich
schlage vor, daß es eine metapsychologische Darstellung
genannt werden soll, wenn es uns gelingt, einen psychischen Vorgang
nach seinen dynamischen, topischen und ökonomischen
Beziehungen zu beschreiben. Es ist vorherzusagen, daß es uns bei
dem gegenwärtigen Stand unserer Einsichten nur an vereinzelten
Stellen gelingen wird.

 

Machen wir einen zaghaften Versuch, eine metapsychologische
Beschreibung des Verdrängungsvorganges bei den drei bekannten
Übertragungsneurosen zu geben. Wir dürfen dabei »Besetzung« durch
»Libido« ersetzen, weil es sich ja, wie wir wissen, um die
Schicksale von Sexualtrieben handelt.

Eine erste Phase des Vorganges bei der Angsthysterie wird häufig
übersehen, vielleicht auch wirklich übergangen, ist aber bei
sorgfältiger Beobachtung gut kenntlich. Sie besteht darin, daß
Angst auftritt, ohne daß wahrgenommen würde, wovor. Es ist
anzunehmen, daß im Ubw eine Liebesregung vorhanden war, die
nach der Umsetzung ins System Vbw verlangte; aber die von
diesem System her ihr zugewendete Besetzung zog sich nach Art eines
Fluchtversuches von ihr zurück, und die unbewußte Libidobesetzung
der zurückgewiesenen Vorstellung wurde als Angst abgeführt. Bei
einer etwaigen Wiederholung des Vorganges wurde ein erster Schritt
zur Bewältigung der unliebsamen Angstentwicklung unternommen. Die
fliehende Besetzung wendete sich einer Ersatzvorstellung zu, die
einerseits assoziativ mit der abgewiesenen Vorstellung
zusammenhing, anderseits durch die Entfernung von ihr der
Verdrängung entzogen war ( Verschiebungsersatz) und eine
Rationalisierung der noch unhemmbaren Angstentwicklung gestattete.
Die Ersatzvorstellung spielt nun für das System Bw (
Vbw) die Rolle einer Gegenbesetzung, indem sie es gegen das
Auftauchen der verdrängten Vorstellung im Bw versichert,
anderseits ist sie die Ausgangsstelle der nun erst recht
unhemmbaren Angstaffektentbindung oder benimmt sich als solche. Die
klinische Beobachtung zeigt, daß z. B. das an der Tierphobie
leidende Kind nun unter zweierlei Bedingungen Angst verspürt,
erstens wenn die verdrängte Liebesregung eine Verstärkung erfährt,
und zweitens wenn das Angsttier wahrgenommen wird. Die
Ersatzvorstellung benimmt sich in dem einen Falle wie die Stelle
einer Überleitung aus dem System Ubw in das System
Bw, im anderen wie eine selbständige Quelle der
Angstentbindung. Die Ausdehnung der Herrschaft des Systems
Bw pflegt sich darin zu äußern, daß die erste Erregungsweise
der Ersatzvorstellung gegen die zweite immer mehr zurücktritt.
Vielleicht benimmt sich am Ende das Kind so, als hätte es gar keine
Neigung zu dem Vater, wäre ganz von ihm frei geworden, und als
hätte es wirklich Angst vor dem Tier. Nur daß diese Tierangst, aus
der unbewußten Triebquelle gespeist, sich widerspenstig und
übergroß gegen alle Beeinflussungen aus dem System Bw
erweist und dadurch ihre Herkunft aus dem System Ubw
verrät.

Die Gegenbesetzung aus dem System Bw hat also in der
zweiten Phase der Angsthysterie zur Ersatzbildung geführt. Derselbe
Mechanismus findet bald eine neuerliche Anwendung. Der
Verdrängungsvorgang ist, wie wir wissen, noch nicht abgeschlossen
und findet ein weiteres Ziel in der Aufgabe, die vom Ersatz
ausgehende Angstentwicklung zu hemmen. Dies geschieht in der Weise,
daß die gesamte assoziierte Umgebung der Ersatzvorstellung mit
besonderer Intensität besetzt wird, so daß sie eine hohe
Empfindlichkeit gegen Erregung bezeigen kann. Eine Erregung
irgendeiner Stelle dieses Vorbaues muß zufolge der Verknüpfung mit
der Ersatzvorstellung den Anstoß zu einer geringen Angstentwicklung
geben, welche nun als Signal benützt wird, um durch neuerliche
Flucht der Besetzung den weiteren Fortgang der Angstentwicklung zu
hemmen. Je weiter weg vom gefürchteten Ersatz die empfindlichen und
wachsamen Gegenbesetzungen angebracht sind, desto präziser kann der
Mechanismus funktionieren, der die Ersatzvorstellung isolieren und
neue Erregungen von ihr abhalten soll. Diese Vorsichten schützen
natürlich nur gegen Erregungen, die von außen, durch die
Wahrnehmung an die Ersatzvorstellung herantreten, aber niemals
gegen die Triebregung, die von der Verbindung mit der verdrängten
Vorstellung her die Ersatzvorstellung trifft. Sie beginnen also
erst zu wirken, wenn der Ersatz die Vertretung des Verdrängten gut
übernommen hat, und können niemals ganz verläßlich wirken. Bei
jedem Ansteigen der Trieberregung muß der schützende Wall um die
Ersatzvorstellung um ein Stück weiter hinausverlegt werden. Die
ganze Konstruktion, die in analoger Weise bei den anderen Neurosen
hergestellt wird, trägt den Namen einer Phobie. Der Ausdruck
der Flucht vor bewußter Besetzung der Ersatzvorstellung sind die
Vermeidungen, Verzichte und Verbote, an denen man die Angsthysterie
erkennt. Überschaut man den ganzen Vorgang, so kann man sagen, die
dritte Phase hat die Arbeit der zweiten in größerem Ausmaß
wiederholt. Das System Bw schützt sich jetzt gegen die
Aktivierung der Ersatzvorstellung durch die Gegenbesetzung der
Umgebung, wie es sich vorhin durch die Besetzung der
Ersatzvorstellung gegen das Auftauchen der verdrängten Vorstellung
gesichert hatte. Die Ersatzbildung durch Verschiebung hat sich in
solcher Weise fortgesetzt. Man muß auch hinzufügen, daß das System
Bw früher nur eine kleine Stelle besaß, die eine
Einbruchspforte der verdrängten Triebregung war, die
Ersatzvorstellung nämlich, daß aber am Ende der ganze phobische
Vorbau einer solchen Enklave des unbewußten Einflusses entspricht.
Man kann ferner den interessanten Gesichtspunkt hervorheben, daß
durch den ganzen ins Werk gesetzten Abwehrmechanismus eine
Projektion der Triebgefahr nach außen erreicht worden ist. Das Ich
benimmt sich so, als ob ihm die Gefahr der Angstentwicklung nicht
von einer Triebregung, sondern von einer Wahrnehmung her drohte,
und darf darum gegen diese äußere Gefahr mit den Fluchtversuchen
der phobischen Vermeidungen reagieren. Eines gelingt bei diesem
Vorgang der Verdrängung: die Entbindung von Angst läßt sich
einigermaßen eindämmen, aber nur unter schweren Opfern an
persönlicher Freiheit. Fluchtversuche vor Triebansprüchen sind aber
im allgemeinen nutzlos, und das Ergebnis der phobischen Flucht
bleibt doch unbefriedigend.

Von den Verhältnissen, die wir bei der Angsthysterie erkannt
haben, gilt ein großer Anteil auch für die beiden anderen Neurosen,
so daß wir die Erörterung auf die Unterschiede und die Rolle der
Gegenbesetzung beschränken können. Bei der Konversionshysterie wird
die Triebbesetzung der verdrängten Vorstellung in die Innervation
des Symptoms umgesetzt. Inwieweit und unter welchen Umständen die
unbewußte Vorstellung durch diese Abfuhr zur Innervation drainiert
ist, so daß sie ihr Andrängen gegen das System Bw aufgeben
kann, diese und ähnliche Fragen bleiben besser einer speziellen
Untersuchung der Hysterie vorbehalten. Die Rolle der
Gegenbesetzung, die vom System Bw ( Vbw) ausgeht, ist
bei der Konversionshysterie deutlich und kommt in der
Symptombildung zum Vorschein. Die Gegenbesetzung ist es, welche die
Auswahl trifft, auf welches Stück der Triebrepräsentanz die ganze
Besetzung derselben konzentriert werden darf. Dies zum Symptom
erlesene Stück erfüllt die Bedingung, daß es dem Wunschziel der
Triebregung ebensosehr Ausdruck gibt wie dem Abwehr- oder
Strafbestreben des Systems Bw; es wird also überbesetzt und
von beiden Seiten her gehalten wie die Ersatzvorstellung der
Angsthysterie. Wir können aus diesem Verhältnis ohne weiteres den
Schluß ziehen, daß der Verdrängungsaufwand des Systems Bw
nicht so groß zu sein braucht wie die Besetzungsenergie des
Symptoms, denn die Stärke der Verdrängung wird durch die
aufgewendete Gegenbesetzung gemessen, und das Symptom stützt sich
nicht nur auf die Gegenbesetzung, sondern auch auf die in ihm
verdichtete Triebbesetzung aus dem System Ubw.

Für die Zwangsneurose hätten wir den in der vorigen Abhandlung
enthaltenen Bemerkungen nur hinzuzufügen, daß hier die
Gegenbesetzung des Systems Bw am sinnfälligsten in den
Vordergrund tritt. Sie ist es, die als Reaktionsbildung organisiert
die erste Verdrängung besorgt und an welcher später der Durchbruch
der verdrängten Vorstellung erfolgt. Man darf der Vermutung Raum
geben, daß es an dem Vorwiegen der Gegenbesetzung und Ausfallen
einer Abfuhr liegt, wenn das Werk der Verdrängung bei Angsthysterie
und Zwangsneurose weit weniger geglückt erscheint als bei der
Konversionshysterie.

V. Die besonderen Eigenschaften des Systems Ubw

Eine neue Bedeutung erhält die Unterscheidung der beiden
psychischen Systeme, wenn wir darauf aufmerksam werden, daß die
Vorgänge des einen Systems, des Ubw, Eigenschaften zeigen,
die sich in dem nächst höheren nicht wiederfinden.

Der Kern des Ubw besteht aus Triebrepräsentanzen, die
ihre Besetzung abführen wollen, also aus Wunschregungen. Diese
Triebregungen sind einander koordiniert, bestehen unbeeinflußt
nebeneinander, widersprechen einander nicht. Wenn zwei
Wunschregungen gleichzeitig aktiviert werden, deren Ziele uns
unvereinbar erscheinen müssen, so ziehen sich die beiden Regungen
nicht etwa voneinander ab oder heben einander auf, sondern sie
treten zur Bildung eines mittleren Zieles, eines Kompromisses,
zusammen.

Es gibt in diesem System keine Negation, keinen Zweifel, keine
Grade von Sicherheit. All dies wird erst durch die Arbeit der
Zensur zwischen Ubw und Vbw eingetragen. Die Negation
ist ein Ersatz der Verdrängung von höherer Stufe. Im Ubw
gibt es nur mehr oder weniger stark besetzte Inhalte.

Es herrscht eine weit größere Beweglichkeit der
Besetzungsintensitäten. Durch den Prozeß der Verschiebung
kann eine Vorstellung den ganzen Betrag ihrer Besetzung an eine
andere abgeben, durch den der Verdichtung die ganze
Besetzung mehrerer anderer an sich nehmen. Ich habe vorgeschlagen,
diese beiden Prozesse als Anzeichen des sogenannten psychischen
Primärvorganges anzusehen. Im System Vbw herrscht der
Sekundärvorgang [bookmark: text82]F82 ; wo ein solcher Primärvorgang
sich an Elementen des Systems Vbw abspielen darf, erscheint
er »komisch« und erregt Lachen.

Die Vorgänge des Systems Ubw sind zeitlos,
d. h., sie sind nicht zeitlich geordnet, werden durch die
verlaufende Zeit nicht abgeändert, haben überhaupt keine Beziehung
zur Zeit. Auch die Zeitbeziehung ist an die Arbeit des
Bw-Systems geknüpft.

Ebensowenig kennen die Ubw-Vorgänge eine Rücksicht auf
die Realität. Sie sind dem Lustprinzip unterworfen; ihr
Schicksal hängt nur davon ab, wie stark sie sind, und ob sie die
Anforderungen der Lust-Unlustregulierung erfüllen.

Fassen wir zusammen: Widerspruchslosigkeit, Primärvorgang
(Beweglichkeit der Besetzungen), Zeitlosigkeit und
Ersetzung der äußeren Realität durch die psychische sind die
Charaktere, die wir an zum System Ubw gehörigen Vorgängen zu
finden erwarten dürfen [bookmark: text83]F83 .

Die unbewußten Vorgänge werden für uns nur unter den Bedingungen
des Träumens und der Neurosen erkennbar, also dann, wenn Vorgänge
des höheren Vbw-Systems durch eine Erniedrigung (Regression)
auf eine frühere Stufe zurückversetzt werden. An und für sich sind
sie unerkennbar, auch existenzunfähig, weil das System Ubw
sehr frühzeitig von dem Vbw überlagert wird, welches den
Zugang zum Bewußtsein und zur Motilität an sich gerissen hat. Die
Abfuhr des Systems Ubw geht in die Körperinnervation zur
Affektentwicklung, aber auch dieser Entladungsweg wird ihm, wie wir
gehört haben, vom Vbw streitig gemacht. Für sich allein
könnte das Ubw-System unter normalen Verhältnissen keine
zweckmäßige Muskelaktion zustande bringen, mit Ausnahme jener, die
als Reflexe bereits organisiert sind.

Die volle Bedeutung der beschriebenen Charaktere des Systems
Ubw könnte uns erst einleuchten, wenn wir sie den
Eigenschaften des Systems Vbw gegenüberstellen und an ihnen
messen würden. Allein dies würde uns so weitab führen, daß ich
vorschlage, wiederum einen Aufschub gutzuheißen und die
Vergleichung der beiden Systeme erst im Anschluß an die Würdigung
des höheren Systems vorzunehmen. Nur das Allerdringendste soll
schon jetzt seine Erwähnung finden.

Die Vorgänge des Systems Vbw zeigen – und zwar
gleichgültig, ob sie bereits bewußt oder nur bewußtseinsfähig sind
– eine Hemmung der Abfuhrneigung von den besetzten Vorstellungen.
Wenn der Vorgang von einer Vorstellung auf eine andere übergeht, so
hält die erstere einen Teil ihrer Besetzung fest, und nur ein
kleiner Anteil erfährt die Verschiebung. Verschiebungen und
Verdichtungen wie beim Primärvorgang sind ausgeschlossen oder sehr
eingeschränkt. Dieses Verhältnis hat J. Breuer veranlaßt, zwei
verschiedene Zustände der Besetzungsenergie im Seelenleben
anzunehmen, einen tonisch gebundenen und einen frei beweglichen,
der Abfuhr zustrebenden. Ich glaube, daß diese Unterscheidung bis
jetzt unsere tiefste Einsicht in das Wesen der nervösen Energie
darstellt, und sehe nicht, wie man um sie herumkommen soll. Es wäre
ein dringendes Bedürfnis der metapsychologischen Darstellung –
vielleicht aber noch ein allzu gewagtes Unternehmen –, an
dieser Stelle die Diskussion fortzuführen.

Dem System Vbw fallen ferner zu die Herstellung einer
Verkehrsfähigkeit unter den Vorstellungsinhalten, so daß sie
einander beeinflussen können, die zeitliche Anordnung derselben,
die Einführung der einen Zensur oder mehrerer Zensuren, die
Realitätsprüfung und das Realitätsprinzip. Auch das bewußte
Gedächtnis scheint ganz am Vbw zu hängen, es ist scharf von
den Erinnerungsspuren zu scheiden, in denen sich die Erlebnisse des
Ubw fixieren, und entspricht wahrscheinlich einer besonderen
Niederschrift, wie wir sie für das Verhältnis der bewußten zur
unbewußten Vorstellung annehmen wollten, aber bereits verworfen
haben. In diesem Zusammenhang werden wir auch die Mittel finden,
unserem Schwanken in der Benennung des höheren Systems, das wir
jetzt richtungslos bald Vbw, bald Bw heißen, ein Ende
zu machen.

Es wird auch die Warnung am Platze sein, nicht voreilig zu
verallgemeinern, was wir hier über die Verteilung der seelischen
Leistungen an die beiden Systeme zutage gefördert haben. Wir
beschreiben die Verhältnisse, wie sie sich beim reifen Menschen
zeigen, bei dem das System Vbw strenggenommen nur als
Vorstufe der höheren Organisation funktioniert. Welchen Inhalt und
welche Beziehungen dies System während der individuellen
Entwicklung hat und welche Bedeutung ihm beim Tiere zukommt, das
soll nicht aus unserer Beschreibung abgeleitet, sondern selbständig
erforscht werden. Wir müssen auch beim Menschen darauf gefaßt sein,
etwa krankhafte Bedingungen zu finden, unter denen die beiden
Systeme Inhalt wie Charaktere ändern oder selbst miteinander
tauschen.

VI. Der Verkehr der beiden Systeme

Es wäre doch unrecht, sich vorzustellen, daß das Ubw in
Ruhe verbleibt, während die ganze psychische Arbeit vom Vbw
geleistet wird, daß das Ubw etwas Abgetanes, ein
rudimentäres Organ, ein Residuum der Entwicklung sei. Oder
anzunehmen, daß sich der Verkehr der beiden Systeme auf den Akt der
Verdrängung beschränkt, indem das Vbw alles, was ihm störend
erscheint, in den Abgrund des Ubw wirft. Das Ubw ist
vielmehr lebend, entwicklungsfähig und unterhält eine Anzahl von
anderen Beziehungen zum Vbw, darunter auch die der
Kooperation. Man muß zusammenfassend sagen, das Ubw setzt
sich in die sogenannten Abkömmlinge fort, es ist den Einwirkungen
des Lebens zugänglich, beeinflußt beständig das Vbw und ist
seinerseits sogar Beeinflussungen von seiten des Vbw
unterworfen.

Das Studium der Abkömmlinge des Ubw wird unseren
Erwartungen einer schematisch reinlichen Scheidung zwischen den
beiden psychischen Systemen eine gründliche Enttäuschung bereiten.
Das wird gewiß Unzufriedenheit mit unseren Ergebnissen erwecken und
wahrscheinlich dazu benützt werden, den Wert unserer Art der
Trennung der psychischen Vorgänge in Zweifel zu ziehen. Allein wir
werden geltend machen, daß wir keine andere Aufgabe haben, als die
Ergebnisse der Beobachtung in Theorie umzusetzen, und die
Verpflichtung von uns weisen, auf den ersten Anlauf eine glatte und
durch Einfachheit sich empfehlende Theorie zu erreichen. Wir
vertreten deren Komplikationen, solange sie sich der Beobachtung
adäquat erweisen, und geben die Erwartung nicht auf, gerade durch
sie zur endlichen Erkenntnis eines Sachverhaltes geleitet zu
werden, der, an sich einfach, den Komplikationen der Realität
gerecht werden kann.

Unter den Abkömmlingen der ubw Triebregungen vom
beschriebenen Charakter gibt es welche, die entgegengesetzte
Bestimmungen in sich vereinigen. Sie sind einerseits
hochorganisiert, widerspruchsfrei, haben allen Erwerb des Systems
Bw verwertet und würden sich für unser Urteil von den
Bildungen dieses Systems kaum unterscheiden. Anderseits sind sie
unbewußt und unfähig, bewußt zu werden. Sie gehören also qualitativ
zum System Vbw, faktisch aber zum Ubw. Ihre Herkunft
bleibt das für ihr Schicksal Entscheidende. Man muß sie mit den
Mischlingen menschlicher Rassen vergleichen, die im großen und
ganzen bereits den Weißen gleichen, ihre farbige Abkunft aber durch
den einen oder anderen auffälligen Zug verraten und darum von der
Gesellschaft ausgeschlossen bleiben und keines der Vorrechte der
Weißen genießen. Solcher Art sind die Phantasiebildungen der
Normalen wie der Neurotiker, die wir als Vorstufen der Traum- wie
der Symptombildung erkannt haben und die trotz ihrer hohen
Organisation verdrängt bleiben und als solche nicht bewußt werden
können. Sie kommen nahe ans Bewußtsein heran, bleiben ungestört,
solange sie keine intensive Besetzung haben, werden aber
zurückgeworfen, sobald sie eine gewisse Höhe der Besetzung
überschreiten. Ebensolche höher organisierte Abkömmlinge des
Ubw sind die Ersatzbildungen, denen aber der Durchbruch zum
Bewußtsein dank einer günstigen Relation gelingt, wie z. B.
durch das Zusammentreffen mit einer Gegenbesetzung des
Vbw.

Wenn wir an anderer Stelle die Bedingungen des Bewußtwerdens
eingehender untersuchen, wird uns ein Teil der hier auftauchenden
Schwierigkeiten lösbar werden. Hier mag es uns vorteilhaft
erscheinen, der bisherigen vom Ubw her aufsteigenden
Betrachtung eine vom Bewußtsein ausgehende gegenüberzustellen. Dem
Bewußtsein tritt die ganze Summe der psychischen Vorgänge als das
Reich des Vorbewußten entgegen. Ein sehr großer Anteil dieses
Vorbewußten stammt aus dem Unbewußten, hat den Charakter der
Abkömmlinge desselben und unterliegt einer Zensur, ehe er bewußt
werden kann. Ein anderer Anteil des Vbw ist ohne Zensur
bewußtseinsfähig. Wir gelangen hier zu einem Widerspruch gegen eine
frühere Annahme. In der Betrachtung der Verdrängung wurden wir
genötigt, die für das Bewußtwerden entscheidende Zensur zwischen
die Systeme Ubw und Vbw zu verlegen. Jetzt wird uns
eine Zensur zwischen Vbw und Bw nahegelegt. Wir tun
aber gut daran, in dieser Komplikation keine Schwierigkeit zu
erblicken, sondern anzunehmen, daß jedem Übergang von einem System
zum nächst höheren, also jedem Fortschritt zu einer höheren Stufe
psychischer Organisation eine neue Zensur entspreche. Die Annahme
einer fortlaufenden Erneuerung der Niederschriften ist damit
allerdings abgetan.

Der Grund all dieser Schwierigkeiten ist darin zu suchen, daß
die Bewußtheit, der einzige uns unmittelbar gegebene Charakter der
psychischen Vorgänge, sich zur Systemunterscheidung in keiner Weise
eignet. Abgesehen davon, daß das Bewußte nicht immer bewußt,
sondern zeitweilig auch latent ist, hat uns die Beobachtung
gezeigt, daß vieles, was die Eigenschaften des Systems Vbw
teilt, nicht bewußt wird, und haben wir noch zu erfahren, daß das
Bewußtwerden durch gewisse Richtungen seiner Aufmerksamkeit
eingeschränkt ist. Das Bewußtsein hat so weder zu den Systemen noch
zur Verdrängung ein einfaches Verhältnis. Die Wahrheit ist, daß
nicht nur das psychisch Verdrängte dem Bewußtsein fremd bleibt,
sondern auch ein Teil der unser Ich beherrschenden Regungen, also
der stärkste funktionelle Gegensatz des Verdrängten. In dem Maße,
als wir uns zu einer metapsychologischen Betrachtung des
Seelenlebens durchringen wollen, müssen wir lernen, uns von der
Bedeutung des Symptoms »Bewußtheit« zu emanzipieren.

Solange wir noch an diesem haften, sehen wir unsere
Allgemeinheiten regelmäßig durch Ausnahmen durchbrochen. Wir sehen,
daß Abkömmlinge des Ubw als Ersatzbildungen und als Symptome
bewußt werden, in der Regel nach großen Entstellungen gegen das
Unbewußte, aber oft mit Erhaltung vieler zur Verdrängung
auffordernden Charaktere. Wir finden, daß viele vorbewußte
Bildungen unbewußt bleiben, die, sollten wir meinen, ihrer Natur
nach sehr wohl bewußt werden dürften. Wahrscheinlich macht sich bei
ihnen die stärkere Anziehung des Ubw geltend. Wir werden
darauf hingewiesen, die bedeutsamere Differenz nicht zwischen dem
Bewußten und dem Vorbewußten, sondern zwischen dem Vorbewußten und
dem Unbewußten zu suchen. Das Ubw wird an der Grenze des
Vbw durch die Zensur zurückgewiesen, Abkömmlinge desselben
können diese Zensur umgehen, sich hoch organisieren, im Vbw
bis zu einer gewissen Intensität der Besetzung heranwachsen, werden
aber dann, wenn sie diese überschritten haben und sich dem
Bewußtsein aufdrängen wollen, als Abkömmlinge des Ubw
erkannt und an der neuen Zensurgrenze zwischen Vbw und
Bw neuerlich verdrängt. Die erstere Zensur funktioniert so
gegen das Ubw selbst, die letztere gegen die vbw
Abkömmlinge desselben. Man könnte meinen, die Zensur habe sich im
Laufe der individuellen Entwicklung um ein Stück vorgeschoben.

In der psychoanalytischen Kur erbringen wir den unanfechtbaren
Beweis für die Existenz der zweiten Zensur, der zwischen den
Systemen Vbw und Bw. Wir fordern den Kranken auf,
reichlich Abkömmlinge des Ubw zu bilden, verpflichten ihn
dazu, die Einwendungen der Zensur gegen das Bewußtwerden dieser
vorbewußten Bildungen zu überwinden, und bahnen uns durch die
Besiegung dieser Zensur den Weg zur Aufhebung der Verdrängung, die
das Werk der früheren Zensur ist. Fügen wir noch die Bemerkung an,
daß die Existenz der Zensur zwischen Vbw und Bw uns
mahnt, das Bewußtwerden sei kein bloßer Wahrnehmungsakt, sondern
wahrscheinlich auch eine Überbesetzung, ein weiterer
Fortschritt der psychischen Organisation.

Wenden wir uns zum Verkehr des Ubw mit den anderen
Systemen, weniger um Neues festzustellen, als um nicht das
Sinnfälligste zu übergehen. An den Wurzeln der Triebtätigkeit
kommunizieren die Systeme aufs ausgiebigste miteinander. Ein Anteil
der hier erregten Vorgänge geht durch das Ubw wie durch eine
Vorbereitungsstufe durch und erreicht die höchste psychische
Ausbildung im Bw, ein anderer wird als Ubw
zurückgehalten. Das Ubw wird aber auch von den aus der
äußeren Wahrnehmung stammenden Erlebnissen getroffen. Alle Wege von
der Wahrnehmung zum Ubw bleiben in der Norm frei; erst die
vom Ubw weiterführenden Wege unterliegen der Sperrung durch
die Verdrängung.

Es ist sehr bemerkenswert, daß das Ubw eines Menschen mit
Umgehung des Bw auf das Ubw eines anderen reagieren
kann. Die Tatsache verdient eingehendere Untersuchung, besonders
nach der Richtung, ob sich vorbewußte Tätigkeit dabei ausschließen
läßt, ist aber als Beschreibung unbestreitbar.

Der Inhalt des Systems Vbw (oder Bw) entstammt zu
einem Teile dem Triebleben (durch Vermittlung des Ubw), zum
anderen Teile der Wahrnehmung. Es ist zweifelhaft, inwieweit die
Vorgänge dieses Systems eine direkte Einwirkung auf das Ubw
äußern können; die Erforschung pathologischer Fälle zeigt oft eine
kaum glaubliche Selbständigkeit und Unbeeinflußbarkeit des
Ubw. Ein völliges Auseinandergehen der Strebungen, ein
absoluter Zerfall der beiden Systeme, ist überhaupt die
Charakteristik des Krankseins. Allein die psychoanalytische Kur ist
auf die Beeinflussung des Ubw vom Bw her gebaut und
zeigt jedenfalls, daß solche, wiewohl mühsam, nicht unmöglich ist.
Die zwischen beiden Systemen vermittelnden Abkömmlinge des
Ubw bahnen uns, wie schon erwähnt, den Weg zu dieser
Leistung. Wir dürfen aber wohl annehmen, daß die spontan erfolgende
Veränderung des Ubw von Seiten des Bw ein schwieriger
und langsam verlaufender Prozeß ist.

Eine Kooperation zwischen einer vorbewußten und einer
unbewußten, selbst intensiv verdrängten Regung kann zustande
kommen, wenn es die Situation ergibt, daß die unbewußte Regung
gleichsinnig mit einer der herrschenden Strebungen wirken kann. Die
Verdrängung wird für diesen Fall aufgehoben, die verdrängte
Aktivität als Verstärkung der vom Ich beabsichtigten zugelassen.
Das Unbewußte wird für diese eine Konstellation ichgerecht, ohne
daß sonst an seiner Verdrängung etwas abgeändert würde. Der Erfolg
des Ubw ist bei dieser Kooperation unverkennbar; die
verstärkten Strebungen benehmen sich doch anders als die normalen,
sie befähigen zu besonders vollkommener Leistung, und sie zeigen
gegen Widersprüche eine ähnliche Resistenz wie etwa die
Zwangssymptome.

Den Inhalt des Ubw kann man einer psychischen
Urbevölkerung vergleichen. Wenn es beim Menschen ererbte psychische
Bildungen, etwas dem Instinkt der Tiere Analoges gibt, so macht
dies den Kern des Ubw aus. Dazu kommt später das während der
Kindheitsentwicklung als unbrauchbar Beseitigte hinzu, was seiner
Natur nach von dem Ererbten nicht verschieden zu sein braucht. Eine
scharfe und endgültige Scheidung des Inhaltes der beiden Systeme
stellt sich in der Regel erst mit dem Zeitpunkte der Pubertät
her.

VII. Die Agnoszierung des Unbewußten

Soviel, als wir in den vorstehenden Erörterungen
zusammengetragen haben, läßt sich etwa über das Ubw
aussagen, solange man nur aus der Kenntnis des Traumlebens und der
Übertragungsneurosen schöpft. Es ist gewiß nicht viel, macht
stellenweise den Eindruck des Ungeklärten und Verwirrenden und läßt
vor allem die Möglichkeit vermissen, das Ubw an einen
bereits bekannten Zusammenhang anzuordnen oder es in ihn
einzureihen. Erst die Analyse einer der Affektionen, die wir
narzißtische Psychoneurosen heißen, verspricht uns Auffassungen zu
liefern, durch welche uns das rätselvolle Ubw nähergerückt
und gleichsam greifbar gemacht wird.

Seit einer Arbeit von Abraham (1908), welche der gewissenhafte
Autor auf meine Anregung zurückgeführt hat, versuchen wir die
Dementia praecox Kraepelins (Schizophrenie Bleulers) durch ihr
Verhalten zum Gegensatz von Ich und Objekt zu charakterisieren. Bei
den Übertragungsneurosen (Angst- und Konversionshysterie,
Zwangsneurose) lag nichts vor, was diesen Gegensatz in den
Vordergrund gerückt hätte. Man wußte zwar, daß die Versagung des
Objekts den Ausbruch der Neurose herbeiführt und daß die Neurose
den Verzicht auf das reale Objekt involviert, auch daß die dem
realen Objekt entzogene Libido auf ein phantasiertes Objekt und von
da aus auf ein verdrängtes zurückgeht (Introversion). Aber die
Objektbesetzung überhaupt wird bei ihnen mit großer Energie
festgehalten, und die feinere Untersuchung des
Verdrängungsvorganges hat uns anzunehmen genötigt, daß die
Objektbesetzung im System Ubw trotz der Verdrängung –
vielmehr infolge derselben – fortbesteht. Die Fähigkeit zur
Übertragung, welche wir bei diesen Affektionen therapeutisch
ausnützen, setzt ja die ungestörte Objektbesetzung voraus.

Bei der Schizophrenie hat sich uns dagegen die Annahme
aufgedrängt, daß nach dem Prozesse der Verdrängung die abgezogene
Libido kein neues Objekt suche, sondern ins Ich zurücktrete, daß
also hier die Objektbesetzungen aufgegeben und ein primitiver
objektloser Zustand von Narzißmus wiederhergestellt werde. Die
Unfähigkeit dieser Patienten zur Übertragung – soweit der
Krankheitsprozeß reicht –, ihre daraus folgende therapeutische
Unzugänglichkeit, die ihnen eigentümliche Ablehnung der Außenwelt,
das Auftreten von Zeichen einer Überbesetzung des eigenen Ichs, der
Ausgang in völlige Apathie, all diese klinischen Charaktere
scheinen zu der Annahme eines Aufgebens der Objektbesetzungen
trefflich zu stimmen. Von seiten des Verhältnisses der beiden
psychischen Systeme wurde allen Beobachtern auffällig, daß bei der
Schizophrenie vieles als bewußt geäußert wird, was wir bei den
Übertragungsneurosen erst durch Psychoanalyse im Ubw
nachweisen müssen. Aber es gelang zunächst nicht, zwischen der
Ich-Objektbeziehung und den Bewußtseinsrelationen eine
verständliche Verknüpfung herzustellen.

Das Gesuchte scheint sich auf folgendem unvermuteten Wege zu
ergeben. Bei den Schizophrenen beobachtet man, zumal in den so
lehrreichen Anfangsstadien, eine Anzahl von Veränderungen der
Sprache, von denen einige es verdienen, unter einem
bestimmten Gesichtspunkt betrachtet zu werden. Die Ausdrucksweise
wird oft Gegenstand einer besonderen Sorgfalt, sie wird »gewählt«,
»geziert«. Die Sätze erfahren eine besondere Desorganisation des
Aufbaues, durch welche sie uns unverständlich werden, so daß wir
die Äußerungen der Kranken für unsinnig halten. Im Inhalt dieser
Äußerungen wird oft eine Beziehung zu Körperorganen oder
Körperinnervationen in den Vordergrund gerückt. Dem kann man
anreihen, daß in solchen Symptomen der Schizophrenie, welche
hysterischen oder zwangsneurotischen Ersatzbildungen gleichen, doch
die Beziehung zwischen dem Ersatz und dem Verdrängten
Eigentümlichkeiten zeigt, welche uns bei den beiden genannten
Neurosen befremden würden.

Herr Dr. V. Tausk (Wien) hat mir einige seiner Beobachtungen bei
beginnender Schizophrenie zur Verfügung gestellt, die durch den
Vorzug ausgezeichnet sind, daß die Kranke selbst noch die
Aufklärung ihrer Reden geben wollte. Ich will nun an zweien seiner
Beispiele zeigen, welche Auffassung ich zu vertreten beabsichtige,
zweifle übrigens nicht daran, daß es jedem Beobachter leicht sein
würde, solches Material in Fülle vorzubringen.

Eine der Kranken Tausks, ein Mädchen, das nach einem Zwist mit
ihrem Geliebten auf die Klinik gebracht wurde, klagt:

Die Augen sind nicht richtig, sie sind verdreht. Das
erläutert sie selbst, indem sie in geordneter Sprache eine Reihe
von Vorwürfen gegen den Geliebten vorbringt. »Sie kann ihn gar
nicht verstehen, er sieht jedesmal anders aus, er ist ein Heuchler,
ein Augenverdreher, er hat ihr die Augen verdreht, jetzt hat
sie verdrehte Augen, es sind nicht mehr ihre Augen, sie sieht die
Welt jetzt mit anderen Augen.«

Die Äußerungen der Kranken zu ihrer unverständlichen Rede haben
den Wert einer Analyse, da sie deren Äquivalent in allgemein
verständlicher Ausdrucksweise enthalten; sie geben gleichzeitig
Aufschluß über Bedeutung und über Genese der schizophrenen
Wortbildung. In Übereinstimmung mit Tausk hebe ich aus diesem
Beispiel hervor, daß die Beziehung zum Organ (zum Auge) sich zur
Vertretung des ganzen Inhaltes aufgeworfen hat. Die schizophrene
Rede hat hier einen hypochondrischen Zug, sie ist
Organsprache geworden.

Eine zweite Mitteilung derselben Kranken: »Sie steht in der
Kirche, plötzlich gibt es ihr einen Ruck, sie muß sich anders
stellen, als stellte sie jemand, als würde sie gestellt.«

Dazu die Analyse durch eine neue Reihe von Vorwürfen gegen den
Geliebten, »der ordinär ist, der sie, die vom Hause aus fein war,
auch ordinär gemacht hat. Er hat sie sich ähnlich gemacht, indem er
sie glauben machte, er sei ihr überlegen; nun sei sie so geworden,
wie er ist, weil sie glaubte, sie werde besser sein, wenn sie ihm
gleich werde. Er hat sich verstellt, sie ist jetzt so wie er
(Identifizierung!), er hat sie verstellt.«

Die Bewegung des »Sich-anders-Stellen«, bemerkt Tausk, ist eine
Darstellung des Wortes »verstellen« und der Identifizierung mit dem
Geliebten. Ich hebe wiederum die Prävalenz jenes Elements des
ganzen Gedankenganges hervor, welches eine körperliche Innervation
(vielmehr deren Empfindung) zum Inhalt hat. Eine Hysterika hätte
übrigens im ersten Falle krampfhaft die Augen verdreht, im zweiten
den Ruck wirklich ausgeführt, anstatt den Impuls dazu oder die
Sensation davon zu verspüren, und in beiden Fällen hätte sie keinen
bewußten Gedanken dabei gehabt und wäre auch nachträglich nicht
imstande gewesen, solche zu äußern.

Soweit zeugen diese beiden Beobachtungen für das, was wir
hypochondrische oder Organsprache genannt haben. Sie mahnen aber
auch, was uns wichtiger erscheint, an einen anderen Sachverhalt,
der sich beliebig oft z. B. an den in Bleulers Monographie
gesammelten Beispielen nachweisen und in eine bestimmte Formel
fassen läßt. Bei der Schizophrenie werden die Worte
demselben Prozeß unterworfen, der aus den latenten Traumgedanken
die Traumbilder macht, den wir den psychischen Primärvorgang
geheißen haben. Sie werden verdichtet und übertragen einander ihre
Besetzungen restlos durch Verschiebung; der Prozeß kann so weit
gehen, daß ein einziges, durch mehrfache Beziehungen dazu
geeignetes Wort die Vertretung einer ganzen Gedankenkette
übernimmt. Die Arbeiten von Bleuler, Jung und ihren Schülern haben
gerade für diese Behauptung reichliches Material ergeben
[bookmark: text84]F84.

Ehe wir aus solchen Eindrücken einen Schluß ziehen, wollen wir
noch der feinen, aber doch befremdlich wirkenden Unterschiede
zwischen der schizophrenen und der hysterischen und
zwangsneurotischen Ersatzbildung gedenken. Ein Patient, den ich
gegenwärtig beobachte, läßt sich durch den schlechten Zustand
seiner Gesichtshaut von allen Interessen des Lebens abziehen. Er
behauptet, Mitesser zu haben und tiefe Löcher im Gesicht, die ihm
jedermann ansieht. Die Analyse weist nach, daß er seinen
Kastrationskomplex an seiner Haut abspielt. Er beschäftigte sich
zunächst reuelos mit seinen Mitessern, deren Ausdrücken ihm große
Befriedigung bereitete, weil dabei etwas herausspritzte, wie er
sagt. Dann begann er zu glauben, daß überall dort, wo er einen
Comedo beseitigt hatte, eine tiefe Grube entstanden sei, und er
machte sich die heftigsten Vorwürfe, durch sein »beständiges
Herumarbeiten mit der Hand« seine Haut für alle Zeiten verdorben zu
haben. Es ist evident, daß ihm das Auspressen des Inhaltes der
Mitesser ein Ersatz für die Onanie ist. Die Grube, die darauf durch
seine Schuld entsteht, ist das weibliche Genitale, d. h. die
Erfüllung der durch die Onanie provozierten Kastrationsdrohung
(resp. der sie vertretenden Phantasie). Diese Ersatzbildung hat
trotz ihres hypochondrischen Charakters viel Ähnlichkeit mit einer
hysterischen Konversion, und doch wird man das Gefühl haben, daß
hier etwas anderes vorgehen müsse, daß man solche Ersatzbildung
einer Hysterie nicht zutrauen dürfe, noch ehe man sagen kann, worin
die Verschiedenheit begründet ist. Ein winziges Grübchen wie eine
Hautpore wird ein Hysteriker kaum zum Symbol der Vagina nehmen, die
er sonst mit allen möglichen Gegenständen vergleicht, welche einen
Hohlraum umschließen. Auch meinen wir, daß die Vielheit der
Grübchen ihn abhalten wird, sie als Ersatz für das weibliche
Genitale zu verwenden. Ähnliches gilt für einen jugendlichen
Patienten, über den Tausk vor Jahren der Wiener Psychoanalytischen
Gesellschaft berichtet hat. Er benahm sich sonst ganz wie ein
Zwangsneurotiker, verbrauchte Stunden für seine Toilette
u. dgl. Es war aber an ihm auffällig, daß er widerstandslos
die Bedeutung seiner Hemmungen mitteilen konnte. Beim Anziehen der
Strümpfe störte ihn z. B. die Idee, daß er die Maschen des
Gewebes, also Löcher, auseinanderziehen müsse, und jedes Loch war
ihm Symbol der weiblichen Geschlechtsöffnung. Auch dies ist einem
Zwangsneurotiker nicht zuzutrauen; ein solcher, aus der Beobachtung
von R. Reitler, der am gleichen Verweilen beim Strumpfanziehen
litt, fand nach Überwindung der Widerstände die Erklärung, daß der
Fuß ein Penissymbol sei, das Überziehen des Strumpfes ein
onanistischer Akt, und er mußte den Strumpf fortgesetzt an- und
ausziehen, zum Teil, um das Bild der Onanie zu vervollkommnen, zum
Teil, um sie ungeschehen zu machen.

Fragen wir uns, was der schizophrenen Ersatzbildung und dem
Symptom den befremdlichen Charakter verleiht, so erfassen wir
endlich, daß es das Überwiegen der Wortbeziehung über die
Sachbeziehung ist. Zwischen dem Ausdrücken eines Mitessers und
einer Ejakulation aus dem Penis besteht eine recht geringe
Sachähnlichkeit, eine noch geringere zwischen den unzähligen
seichten Hautporen und der Vagina; aber im ersten Falle spritzt
beide Male etwas heraus, und für den zweiten gilt wörtlich der
zynische Satz: »Loch ist Loch.« Die Gleichheit des sprachlichen
Ausdruckes, nicht die Ähnlichkeit der bezeichneten Dinge, hat den
Ersatz vorgeschrieben. Wo die beiden – Wort und Ding – sich nicht
decken, weicht die schizophrene Ersatzbildung von der bei den
Übertragungsneurosen ab.

Setzen wir diese Einsicht mit der Annahme zusammen, daß bei der
Schizophrenie die Objektbesetzungen aufgegeben werden. Wir müssen
dann modifizieren: die Besetzung der Wortvorstellungen der Objekte
wird festgehalten. Was wir die bewußte Objektvorstellung heißen
durften, zerlegt sich uns jetzt in die Wortvorstellung und
in die Sachvorstellung, die in der Besetzung, wenn nicht der
direkten Sacherinnerungsbilder, doch entfernterer und von ihnen
abgeleiteter Erinnerungsspuren besteht. Mit einem Male glauben wir
nun zu wissen, wodurch sich eine bewußte Vorstellung von einer
unbewußten unterscheidet. Die beiden sind nicht, wie wir gemeint
haben, verschiedene Niederschriften desselben Inhaltes an
verschiedenen psychischen Orten, auch nicht verschiedene
funktionelle Besetzungszustände an demselben Orte, sondern die
bewußte Vorstellung umfaßt die Sachvorstellung plus der zugehörigen
Wortvorstellung, die unbewußte ist die Sachvorstellung allein. Das
System Ubw enthält die Sachbesetzungen der Objekte, die
ersten und eigentlichen Objektbesetzungen; das System Vbw
entsteht, indem diese Sachvorstellung durch die Verknüpfung mit den
ihr entsprechenden Wortvorstellungen überbesetzt wird. Solche
Überbesetzungen, können wir vermuten, sind es, welche eine höhere
psychische Organisation herbeiführen und die Ablösung des
Primärvorganges durch den im Vbw herrschenden
Sekundärvorgang ermöglichen. Wir können jetzt auch präzise
ausdrücken, was die Verdrängung bei den Übertragungsneurosen der
zurückgewiesenen Vorstellung verweigert: Die Übersetzung in Worte,
welche mit dem Objekt verknüpft bleiben sollen. Die nicht in Worte
gefaßte Vorstellung oder der nicht überbesetzte psychische Akt
bleibt dann im Ubw als verdrängt zurück.

Ich darf darauf aufmerksam machen, wie frühzeitig wir bereits
die Einsicht besessen haben, die uns heute einen der auffälligsten
Charaktere der Schizophrenie verständlich macht. Auf den letzten
Seiten der 1900 veröffentlichten Traumdeutung ist
ausgeführt, daß die Denkvorgänge, d. i. die von den
Wahrnehmungen entfernteren Besetzungsakte, an sich qualitätslos und
unbewußt sind und ihre Fähigkeit, bewußt zu werden, nur durch die
Verknüpfung mit den Resten der Wortwahrnehmungen erlangen. Die
Wortvorstellungen entstammen ihrerseits der Sinneswahrnehmung in
gleicher Weise wie die Sachvorstellungen, so daß man die Frage
aufwerfen könnte, warum die Objektvorstellungen nicht mittels ihrer
eigenen Wahrnehmungsreste bewußt werden können. Aber wahrscheinlich
geht das Denken in Systemen vor sich, die von den ursprünglichen
Wahrnehmungsresten so weit entfernt sind, daß sie von deren
Qualitäten nichts mehr erhalten haben und zum Bewußtwerden einer
Verstärkung durch neue Qualitäten bedürfen. Außerdem können durch
die Verknüpfung mit Worten auch solche Besetzungen mit Qualität
versehen werden, die aus den Wahrnehmungen selbst keine Qualität
mitbringen konnten, weil sie bloß Relationen zwischen den
Objektvorstellungen entsprechen. Solche erst durch Worte faßbar
gewordene Relationen sind ein Hauptbestandteil unserer
Denkvorgänge. Wir verstehen, daß die Verknüpfung mit
Wortvorstellungen noch nicht mit dem Bewußtwerden zusammenfällt,
sondern bloß die Möglichkeit dazu gibt, daß sie also kein anderes
System als das des Vbw charakterisiert. Nun merken wir aber,
daß wir mit diesen Erörterungen unser eigentliches Thema verlassen
und mitten in die Probleme des Vorbewußten und Bewußten geraten,
die wir zweckmäßigerweise einer gesonderten Behandlung
vorbehalten.

Bei der Schizophrenie, die wir ja hier auch nur so weit
berühren, als uns zur allgemeinen Erkennung des Ubw
unerläßlich scheint, muß uns der Zweifel auftauchen, ob der hier
Verdrängung genannte Vorgang überhaupt noch etwas mit der
Verdrängung bei den Übertragungsneurosen gemein hat. Die Formel,
die Verdrängung sei ein Vorgang zwischen dem System Ubw und
dem Vbw (oder Bw) mit dem Erfolg der Fernhaltung vom
Bewußtsein, bedarf jedenfalls einer Abänderung, um den Fall der
Dementia praecox und anderer narzißtischer Affektionen
miteinschließen zu können. Aber der Fluchtversuch des Ichs, der
sich in der Abziehung der bewußten Besetzung äußert, bleibt
immerhin als das Gemeinsame bestehen. Um wie vieles gründlicher und
tiefgreifender dieser Fluchtversuch, diese Flucht des Ichs bei den
narzißtischen Neurosen ins Werk gesetzt wird, lehrt die
oberflächlichste Überlegung.

Wenn diese Flucht bei der Schizophrenie in der Einziehung der
Triebbesetzung von den Stellen besteht, welche die unbewußte
Objektvorstellung repräsentieren, so mag es befremdlich erscheinen,
daß der dem System Vbw angehörige Teil derselben
Objektvorstellung – die ihr entsprechenden Wortvorstellungen –
vielmehr eine intensivere Besetzung erfahren sollen. Man könnte
eher erwarten, daß die Wortvorstellung als der vorbewußte Anteil
den ersten Stoß der Verdrängung auszuhalten hat und daß sie ganz
und gar unbesetzbar wird, nachdem sich die Verdrängung bis zu den
unbewußten Sachvorstellungen fortgesetzt hat. Dies ist allerdings
eine Schwierigkeit des Verständnisses. Es ergibt sich die Auskunft,
daß die Besetzung der Wortvorstellung nicht zum Verdrängungsakt
gehört, sondern den ersten der Herstellungs- oder Heilungsversuche
darstellt, welche das klinische Bild der Schizophrenie so auffällig
beherrschen. Diese Bemühungen wollen die verlorenen Objekte
wiedergewinnen, und es mag wohl sein, daß sie in dieser Absicht den
Weg zum Objekt über den Wortanteil desselben einschlagen, wobei sie
sich aber dann mit den Worten an Stelle der Dinge begnügen müssen.
Unsere seelische Tätigkeit bewegt sich ja ganz allgemein in zwei
entgegengesetzten Verlaufsrichtungen, entweder von den Trieben her
durch das System Ubw zur bewußten Denkarbeit oder auf
Anregung von außen durch das System des Bw und Vbw
bis zu den ubw Besetzungen des Ichs und der Objekte. Dieser
zweite Weg muß trotz der vorgefallenen Verdrängung passierbar
bleiben und steht den Bemühungen der Neurose, ihre Objekte
wiederzugewinnen, ein Stück weit offen. Wenn wir abstrakt denken,
sind wir in Gefahr, die Beziehungen der Worte zu den unbewußten
Sachvorstellungen zu vernachlässigen, und es ist nicht zu leugnen,
daß unser Philosophieren dann eine unerwünschte Ähnlichkeit in
Ausdruck und Inhalt mit der Arbeitsweise der Schizophrenen gewinnt.
Anderseits kann man von der Denkweise der Schizophrenen die
Charakteristik versuchen, sie behandeln konkrete Dinge, als ob sie
abstrakte wären.

Wenn wir wirklich das Ubw agnosziert und den Unterschied
einer unbewußten Vorstellung von einer vorbewußten richtig bestimmt
haben, so werden unsere Untersuchungen von vielen anderen Stellen
her zu dieser Einsicht zurückführen müssen.
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			[bookmark: foot81][Fußnote: Die Affektivität äußert sich wesentlich in
motorischer (sekretorischer, gefäßregulierender) Abfuhr zur
(inneren) Veränderung des eigenen Körpers ohne Beziehung zur
Außenwelt, die Motilität in Aktionen, die zur Veränderung der
Außenwelt bestimmt sind.]
	[bookmark: foot82][Fußnote: S. die
Ausführungen im VII. Abschnitt der Traumdeutung, welche sich
auf die von J. Breuer in den Studien über Hysterie
entwickelten Ideen stützt.]
	[bookmark: foot83][Fußnote: Die
Erwähnung eines anderen bedeutsamen Vorrechtes des Ubw
sparen wir für einen anderen Zusammenhang auf.]
	[bookmark: foot84]Gelegentlich behandelt die Traumarbeit die
Worte wie die Dinge und schafft dann sehr ähnliche »schizophrene«
Reden oder Wortneubildungen.


		
Das Unheimliche

(1919)

I

Der Psychoanalytiker verspürt nur selten den Antrieb zu
ästhetischen Untersuchungen, auch dann nicht, wenn man die Ästhetik
nicht auf die Lehre vom Schönen einengt, sondern sie als Lehre von
den Qualitäten unseres Fühlens beschreibt. Er arbeitet in anderen
Schichten des Seelenlebens und hat mit den zielgehemmten,
gedämpften, von so vielen begleitenden Konstellationen abhängigen
Gefühlsregungen, die zumeist der Stoff der Ästhetik sind, wenig zu
tun. Hie und da trifft es sich doch, daß er sich für ein bestimmtes
Gebiet der Ästhetik interessieren muß, und dann ist dies gewöhnlich
ein abseits liegendes, von der ästhetischen Fachliteratur
vernachlässigtes.

Ein solches ist das »Unheimliche«. Kein Zweifel, daß es zum
Schreckhaften, Angst- und Grauenerregenden gehört, und ebenso
sicher ist es, daß dies Wort nicht immer in einem scharf zu
bestimmenden Sinne gebraucht wird, so daß es eben meist mit dem
Angsterregenden überhaupt zusammenfällt. Aber man darf doch
erwarten, daß ein besonderer Kern vorhanden ist, der die Verwendung
eines besonderen Begriffswortes rechtfertigt. Man möchte wissen,
was dieser gemeinsame Kern ist, der etwa gestattet, innerhalb des
Ängstlichen ein »Unheimliches« zu unterscheiden.

Darüber findet man nun so viel wie nichts in den ausführlichen
Darstellungen der Ästhetik, die sich überhaupt lieber mit den
schönen, großartigen, anziehenden, also mit den positiven
Gefühlsarten, ihren Bedingungen und den Gegenständen, die sie
hervorrufen, als mit den gegensätzlichen, abstoßenden, peinlichen
beschäftigen. Von Seiten der ärztlich-psychologischen Literatur
kenne ich nur die eine, inhaltsreiche, aber nicht erschöpfende
Abhandlung von E. Jentsch [bookmark: text85]F85 . Allerdings muß
ich gestehen, daß aus leicht zu erratenden, in der Zeit liegenden
Gründen die Literatur zu diesem kleinen Beitrag, insbesondere die
fremdsprachige, nicht gründlich herausgesucht wurde, weshalb er
denn auch ohne jeden Anspruch auf Priorität vor den Leser tritt.
Als Schwierigkeit beim Studium des Unheimlichen betont Jentsch mit
vollem Recht, daß die Empfindlichkeit für diese Gefühlsqualität bei
verschiedenen Menschen so sehr verschieden angetroffen wird. Ja,
der Autor dieser neuen Unternehmung muß sich einer besonderen
Stumpfheit in dieser Sache anklagen, wo große Feinfühligkeit eher
am Platze wäre. Er hat schon lange nichts erlebt oder
kennengelernt, was ihm den Eindruck des Unheimlichen gemacht hätte,
muß sich erst in das Gefühl hineinversetzen, die Möglichkeit
desselben in sich wachrufen. Indes sind Schwierigkeiten dieser Art
auch auf vielen anderen Gebieten der Ästhetik mächtig; man braucht
darum die Erwartung nicht aufzugeben, daß sich die Fälle werden
herausheben lassen, in denen der fragliche Charakter von den
meisten widerspruchslos anerkannt wird.

Man kann nun zwei Wege einschlagen: nachsuchen, welche Bedeutung
die Sprachentwicklung in dem Worte »unheimlich« niedergelegt hat,
oder zusammentragen, was an Personen und Dingen, Sinneseindrücken,
Erlebnissen und Situationen das Gefühl des Unheimlichen in uns
wachruft, und den verhüllten Charakter des Unheimlichen aus einem
allen Fällen Gemeinsamen erschließen. Ich will gleich verraten, daß
beide Wege zum nämlichen Ergebnis führen, das Unheimliche sei jene
Art des Schreckhaften, welche auf das Altbekannte, Längstvertraute
zurückgeht. Wie das möglich ist, unter welchen Bedingungen das
Vertraute unheimlich, schreckhaft werden kann, das wird aus dem
Weiteren ersichtlich werden. Ich bemerke noch, daß diese
Untersuchung in Wirklichkeit den Weg über eine Sammlung von
Einzelfällen genommen und erst später die Bestätigung durch die
Aussage des Sprachgebrauches gefunden hat. In dieser Darstellung
werde ich aber den umgekehrten Weg gehen.

 

Das deutsche Wort »unheimlich« ist offenbar der Gegensatz zu
heimlich, heimisch, vertraut, und der Schluß liegt nahe, es sei
etwas eben darum schreckhaft, weil es nicht bekannt und
vertraut ist. Natürlich ist aber nicht alles schreckhaft, was neu
und nicht vertraut ist; die Beziehung ist nicht umkehrbar.
Man kann nur sagen, was neuartig ist, wird leicht schreckhaft und
unheimlich; einiges Neuartige ist schreckhaft, durchaus nicht
alles. Zum Neuen und Nichtvertrauten muß erst etwas hinzukommen,
was es zum Unheimlichen macht.

Jentsch ist im ganzen bei dieser Beziehung des Unheimlichen zum
Neuartigen, Nichtvertrauten, stehengeblieben. Er findet die
wesentliche Bedingung für das Zustandekommen des unheimlichen
Gefühls in der intellektuellen Unsicherheit. Das Unheimliche wäre
eigentlich immer etwas, worin man sich sozusagen nicht auskennt. Je
besser ein Mensch in der Umwelt orientiert ist, desto weniger
leicht wird er von den Dingen oder Vorfällen in ihr den Eindruck
der Unheimlichkeit empfangen.

Wir haben es leicht zu urteilen, daß diese Kennzeichnung nicht
erschöpfend ist, und versuchen darum, über die Gleichung
unheimlich = nicht vertraut hinauszugehen. Wir wenden uns
zunächst an andere Sprachen. Aber die Wörterbücher, in denen wir
nachschlagen, sagen uns nichts Neues, vielleicht nur darum nicht,
weil wir selbst Fremdsprachige sind. Ja, wir gewinnen den Eindruck,
daß vielen Sprachen ein Wort für diese besondere Nuance des
Schreckhaften abgeht [bookmark: text86]F86.

Lateinisch (nach K. E. Georges,
Kl. Deutschlatein. Wörterbuch 1898): ein unheimlicher Ort –
locus suspectus; in unheimlicher Nachtzeit – intempesta
nocte.

Griechisch (Wörterbücher von Rost
und von Schenkl): ξένος; – also fremd, fremdartig.

Englisch (aus den Wörterbüchern
von Lucas, Bellows, Flügel, Muret-Sanders): uncomfortable,
uneasy, gloomy, dismal, uncanny, ghastly, von einem Hause:
haunted, von einem Menschen: a repulsive fellow.

Französisch (Sachs-Villatte):
inquiétant, sinistre, lugubre, mal à son aise.

Spanisch (Tollhausen 1889):
sospechoso, de mal aguëro, lúgubre, siniestro.

Das Italienische und Portugiesische scheinen sich mit Worten zu
begnügen, die wir als Umschreibungen bezeichnen würden. Im
Arabischen und Hebräischen fällt unheimlich mit dämonisch, schaurig
zusammen.

Kehren wir darum zur deutschen Sprache zurück.

In Daniel Sanders' Wörterbuch der Deutschen Sprache 1860
finden sich folgende Angaben zum Worte heimlich, die ich
hier ungekürzt abschreiben und aus denen ich die eine und die
andere Stelle durch Unterstreichung hervorheben will (Bd. 1,
S. 729):

 

Heimlich, a. (-keit, f. -en): 1. auch Heimelich,
heimelig, zum Hause gehörig, nicht fremd, vertraut, zahm, traut und
traulich, anheimelnd etc. ( a) (veralt.) zum Haus, zur
Familie gehörig oder: wie dazu gehörig betrachtet, vgl. lat.
familiaris, vertraut: Die Heimlichen, die Hausgenossen; Der
heimliche Rath. 1. Mos. 41, 45; 2. Sam. 23, 23.
1 Chr. 12, 25. Weish. 8, 4., wofür jetzt: Geheimer
(s.  d  1.) Rath üblich ist, s. Heimlicher
– ( b) von Thieren zahm, sich den Menschen traulich
anschließend. Ggstz. wild, z. B.: Thier, die weder wild noch
heimlich sind, etc. Eppendorf. 88; Wilde Thier . . .
so man sie h. und gewohnsam um die Leute aufzeucht. 92. So diese
Thierle von Jugend bei den Menschen erzogen, werden sie ganz h.,
freundlich etc., Stumpf 608 a etc. – So noch: So h. ist's (das
Lamm) und frißt aus meiner Hand. Hölty; Ein schöner, heimelicher
(s.  c) Vogel bleibt der Storch immerhin. Linck, Schi.
146. s. Häuslich 1. etc. – ( c) traut, traulich anheimelnd;
das Wohlgefühl stiller Befriedigung etc., behaglicher Ruhe u.
sichern Schutzes, wie das umschlossne, wohnliche Haus erregend
(vgl. Geheuer): Ist dir's h. noch im Lande, wo die Fremden deine
Wälder roden? Alexis H. 1, 1, 289; Es war ihr nicht allzu h. bei
ihm. Brentano Wehm. 92; Auf einem hohen h-en
Schattenpfade . . ., längs dem rieselnden
rauschenden und plätschernden Waldbach. Forster B. 1, 417. Die
H-keit der Heimath zerstören. Gervinus Lit. 5, 375. So vertraulich
und h. habe ich nicht leicht ein Plätzchen gefunden. G[oethe], 14,
14; Wir dachten es uns so bequem, so artig, so gemüthlich und h.
15, 9; In stiller H-keit, umzielt von engen Schranken. Haller;
Einer sorglichen Hausfrau, die mit dem Wenigsten eine vergnügliche
H-keit (Häuslichkeit) zu schaffen versteht. Hartmann Unst. 1, 188;
Desto h-er kam ihm jetzt der ihm erst kurz noch so fremde Mann vor.
Kerner 540; Die protestantischen Besitzer fühlen
sich . . . nicht h. unter ihren katholischen
Unterthanen. Kohl. Irl. 1, 172; Wenns h. wird und leise / die
Abendstille nur an deiner Zelle lauscht. Tiedge 2, 39; Still
und lieb und h., als sie sich / zum Ruhen einen Platz nur
wünschen möchten. W[ieland], 11, 144; Es war ihm garnicht h.
dabei 27. 170, etc. – Auch: Der Platz war so still, so einsam,
so schatten-h. Scherr Pilg. 1, 170; Die ab- und zuströmenden
Fluthwellen, träumend und wiegenlied-h. Körner, Sch. 3, 320,
etc. – Vgl. namentl. Un-h. – Namentl. bei schwäb., schwzr.
Schriftst. oft dreisilbig: Wie 'heimelich' war es dann Ivo Abends
wieder, als er zu Hause lag. Auerbach, D. 1, 249; In dem Haus
ist mir's so heimelig gewesen. 4. 307; Die warme Stube, der
heimelige Nachmittag. Gotthelf, Sch. 127, 148; Das ist das
wahre Heimelig, wenn der Mensch so von Herzen fühlt, wie wenig er
ist, wie groß der Herr ist. 147; Wurde man nach und nach recht
gemüthlich und heimelig mit einander. U. 1, 297; Die trauliche
Heimeligkeit. 380, 2, 86; Heimelicher wird es mir wohl nirgends
werden als hier. 327; Pestalozzi 4, 240; Was von ferne
herkommt . . . lebt gw. nicht ganz heimelig
(heimatlich, freundnachbarlich) mit den Leuten. 325; Die Hütte,
wo / er sonst so heimelig, so froh / . . . im
Kreis der Seinen oft gesessen. Reithard 20; Da klingt das Horn des
Wächters so heimelig vom Thurm / da ladet seine Stimme so
gastlich. 49; Es schläft sich da so lind und warm / so
wunderheim'lig ein. 23, etc. – Diese Weise
verdiente allgemein zu werden, um das gute Wort vor dem Veralten
wegen nahe liegender Verwechslung mit 2 zu bewahren, vgl.: 'Die
Zecks sind alle h. (2)' H.? . . Was verstehen sie unter
h.? . . – 'Nun . . . es kommt mir mit
ihnen vor, wie mit einem zugegrabenen Brunnen oder einem
ausgetrockneten Teich. Man kann nicht darüber gehen, ohne daß es
Einem immer ist, als könnte da wieder einmal Wasser zum Vorschein
kommen.' Wir nennen das un-h.; Sie nennen's h. Worin finden Sie
denn, daß diese Familie etwas Verstecktes und Unzuverlässiges
hat? etc. Gutzkow R. 2, 61 [bookmark: text87]F87. – ( d) (s.
c) namentl. schles.: fröhlich, heiter, auch vom Wetter, s.
Adelung und Weinhold.

2. versteckt, verborgen gehalten, so daß man Andre nicht
davon oder darum wissen lassen, es ihnen verbergen will, vgl.
Geheim ( 2.), von welchem erst nhd. Ew. es doch zumal in der
älteren Sprache, z. B. in der Bibel, wie Hiob 11, 6;
15, 8; Weish. 2, 22; 1. Kor. 2, 7 etc., und so
auch H-keit statt Geheimnis. Matth. 13, 35 etc., nicht immer
genau geschieden wird: H. (hinter Jemandes Rücken) Etwas thun,
treiben; Sich h. davon schleichen; H-e Zusammenkünfte,
Verabredungen; Mit h-er Schadenfreude zusehen; H. seufzen, weinen;
H. thun, als ob man etwas zu verbergen hätte; H-e Liebschaft,
Liebe, Sünde; H-e Orte (die der Wohlstand zu verhüllen gebietet).
1. Sam. 5, 6; Das h-e Gemach (Abtritt). 2. Kön.
10, 27; W[ieland], 5, 256 etc., auch: Der h-e Stuhl.
Zinkgräf 1, 249; In Graben, in H-keiten werfen. 3, 75;
Rollenhagen Fr. 83 etc. – Führte h. vor Laomedon / die Stuten
vor. B[ürger], 161 b etc. – Ebenso versteckt, h., hinterlistig
und boshaft gegen grausame Herren . . . wie offen,
frei, theilnehmend und dienstwillig gegen den leidenden Freund.
Burmeister gB 2, 157; Du sollst mein h. Heiligstes noch
wissen. Chamisso 4, 56; Die h-e Kunst (der Zauberei).
3, 224; Wo die öffentliche Ventilation aufhören muß, fängt die
h-e Machination an. Forster, Br. 2, 135; Freiheit ist die leise
Parole h. Verschworener, das laute Feldgeschrei der öffentlich
Umwälzenden. G[oethe], 4, 222; Ein heilig, h. Wirken. 15; Ich
habe Wurzeln / die sind gar h., / im tiefen Boden /
bin ich gegründet. 2, 109; Meine h-e Tücke (vgl. Heimtücke).
30, 344; Empfängt er es nicht offenbar und gewissenhaft, so
mag er es h. und gewissenlos ergreifen. 39, 33; Ließ h. und
geheimnisvoll achromatische Fernröhre zusammensetzen. 375; Von nun
an, will ich, sei nichts H-es / mehr unter uns. Sch[iller],
369 b. – Jemandes H-keiten entdecken, offenbaren, verrathen;
H-keiten hinter meinem Rücken zu brauen. Alexis. H. 2, 3, 168; Zu
meiner Zeit / befliß man sich der H-keit. Hagedorn 3, 92;
Die H-keit und das Gepuschele unter der Hand. Immermann, M.
3, 289; Der H-keit (des verborgnen Golds) unmächtigen Bann /
kann nur die Hand der Einsicht lösen. Novalis. 1, 69; / Sag'
an, wo du sie . . . verbirgst, in welches Ortes
verschwiegener H. Sch[iller], 495 b; Ihr Bienen, die ihr
knetet / der H-keiten Schloß (Wachs zum Siegeln). Tieck, Cymb.
3, 2; Erfahren in seltnen H-keiten (Zauberkünsten). Schlegel
Sh. 6, 102 etc., vgl. Geheimnis L[essing],
10: 291 ff.

Zsstzg. s. 1 c, so auch nam. der Ggstz.: Un-:
unbehagliches, banges Grauen erregend: Der schier ihm un-h.,
gespenstisch erschien. Chamisso 3, 238; Der Nacht un-h., bange
Stunden. 4, 148; Mir war schon lang' un-h., ja graulich zu
Muthe. 242; Nun fängts mir an, un-h. zu werden. G[oethe],
6, 330; . . . Empfindet ein u-es Grauen. Heine,
Verm. 1, 51; Un-h. und starr wie ein Steinbild. Reis,
1, 10; Den u-en Nebel, Haarrauch geheißen. Immermann M.,
3, 299; Diese blassen Jungen sind un-h. und brauen Gott weiß
was Schlimmes. Laube, Band. 1, 119; Un-h.
nennt man Alles, was im Geheimnis, im
Verborgnen . . . bleiben sollte und hervorgetreten
ist. Schelling, 2, 2, 649 etc. – Das Göttliche zu verhüllen,
mit einer gewissen U-keit zu umgeben 658, etc. – Unüblich als
Ggstz. von (2), wie es Campe ohne Beleg anführt.

 

Aus diesem langen Zitat ist für uns am interessantesten, daß das
Wörtchen heimlich unter den mehrfachen Nuancen seiner Bedeutung
auch eine zeigt, in der es mit seinem Gegensatz unheimlich
zusammenfällt. Das Heimliche wird dann zum Unheimlichen; vgl. das
Beispiel von Gutzkow: »Wir nennen das unheimlich, Sie nennen's
heimlich.« Wir werden überhaupt daran gemahnt, daß dies Wort
heimlich nicht eindeutig ist, sondern zwei Vorstellungskreisen
zugehört, die, ohne gegensätzlich zu sein, einander doch recht
fremd sind, dem des Vertrauten, Behaglichen und dem des
Versteckten, Verborgengehaltenen. Unheimlich sei nur als Gegensatz
zur ersten Bedeutung; nicht auch zur zweiten gebräuchlich. Wir
erfahren bei Sanders nichts darüber, ob nicht doch eine genetische
Beziehung zwischen diesen zwei Bedeutungen anzunehmen ist. Hingegen
werden wir auf eine Bemerkung von Schelling aufmerksam, die vom
Inhalt des Begriffes Unheimlich etwas ganz Neues aussagt, auf das
unsere Erwartung gewiß nicht eingestellt war. Unheimlich sei alles,
was ein Geheimnis, im Verborgenen bleiben sollte und hervorgetreten
ist.

Ein Teil der so angeregten Zweifel wird durch die Angaben in
Jacob und Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch, Leipzig 1877
(Bd. 4, 2. Teil, 873 ff.) geklärt:

 

Heimlich; adj. und adv. vernaculus, occultus; mhd.
heimelich, heimlich.

S. 874: In etwas anderem sinne: es ist mir heimlich, wohl, frei
von furcht . . .

[3] b) heimlich ist auch der von gespensterhaften freie
ort . . .

S. 875: β) vertraut; freundlich, zutraulich.

4. aus dem heimatlichen, häuslichen
entwickelt sich weiter der begriff des fremden augen entzogenen,
verborgenen, geheimen, eben auch in mehrfacher beziehung
ausgebildet . . .

S. 876:

»links am see

liegt eine matte heimlich im gehölz.«

                 
                 
          Schiller, Tell I, 4.

. . . frei und für den modernen Sprachgebrauch
ungewöhnlich . . . heimlich ist zu einem verbum des
verbergens gestellt: er verbirgt mich heimlich in seinem gezelt.
ps. 27, 5. (. . . heimliche orte am menschlichen
Körper, pudenda . . . welche leute nicht stürben,
die wurden geschlagen an heimlichen orten. 1 Samuel
5, 12 . . .)

c) beamtete, die wichtige und geheim zu haltende
ratschlage in Staatssachen ertheilen, heiszen heimliche räthe, das
adjektiv nach heutigem Sprachgebrauch durch geheim (s. d.)
ersetzt: . . . (Pharao) nennet ihn (Joseph) den
heimlichen rath. 1. Mos. 41, 45;

S. 878: 6. heimlich für die erkenntnis, mystisch, allegorisch:
heimliche bedeutung, mysticus, divinus, occultus,
figuratus.

S. 878: anders ist heimlich im folgenden, der erkenntnis
entzogen, unbewuszt: . . .

dann aber ist heimlich auch verschlossen, undurchdringlich in
bezug auf erforschung: . . .

»merkst du wohl? sie trauen uns nicht,

fürchten des Friedländers heimlich gesicht.«

                 
          Wallensteins lager, 2.
aufz. [Szene]

9. die bedeutung des versteckten,
gefährlichen, die in der vorigen nummer hervortritt, entwickelt
sich noch weiter, so dasz heimlich den sinn empfängt, den sonst
unheimlich (gebildet nach heimlich, 3 b, sp. 874)
hat: »mir ist zu Zeiten wie dem menschen der in nacht wandelt und
an gespenster glaubt, jeder winkel ist ihm heimlich und
schauerhaft.« Klinger, theater, 3, 298.

 

Also heimlich ist ein Wort, das seine Bedeutung nach einer
Ambivalenz hin entwickelt, bis es endlich mit seinem Gegensatz
unheimlich zusammenfällt. Unheimlich ist irgendwie eine Art von
heimlich. Halten wir dies noch nicht recht geklärte Ergebnis mit
der Definition des Unheimlichen von Schelling zusammen. Die
Einzeluntersuchung der Fälle des Unheimlichen wird uns diese
Andeutungen verständlich machen.

II

Wenn wir jetzt an die Musterung der Personen und Dinge,
Eindrücke, Vorgänge und Situationen herangehen, die das Gefühl des
Unheimlichen in besonderer Stärke und Deutlichkeit in uns zu
erwecken vermögen, so ist die Wahl eines glücklichen ersten
Beispiels offenbar das nächste Erfordernis. E. Jentsch hat als
ausgezeichneten Fall den »Zweifel an der Beseelung eines
anscheinend lebendigen Wesens und umgekehrt darüber, ob ein
lebloser Gegenstand nicht etwa beseelt sei« hervorgehoben und sich
dabei auf den Eindruck von Wachsfiguren, kunstvollen Puppen und
Automaten berufen. Er reiht dem das Unheimliche des epileptischen
Anfalls und der Äußerungen des Wahnsinnes an, weil durch sie in dem
Zuschauer Ahnungen von automatischen – mechanischen – Prozessen
geweckt werden, die hinter dem gewohnten Bilde der Beseelung
verborgen sein mögen. Ohne nun von dieser Ausführung des Autors
voll überzeugt zu sein, wollen wir unsere eigene Untersuchung an
ihn anknüpfen, weil er uns im weiteren an einen Dichter mahnt, dem
die Erzeugung unheimlicher Wirkungen so gut wie keinem anderen
gelungen ist.

 

»Einer der sichersten Kunstgriffe, leicht unheimliche Wirkungen
durch Erzählungen hervorzurufen«, schreibt Jentsch, »beruht nun
darauf, daß man den Leser im Ungewissen darüber läßt, ob er in
einer bestimmten Figur eine Person oder etwa einen Automaten vor
sich habe, und zwar so, daß diese Unsicherheit nicht direkt in den
Brennpunkt seiner Aufmerksamkeit tritt, damit er nicht veranlaßt
werde, die Sache sofort zu untersuchen und klarzustellen, da
hiedurch, wie gesagt, die besondere Gefühlswirkung leicht
schwindet. E. T. A. Hoffmann hat in seinen
Phantasiestücken dieses psychologische Manöver wiederholt mit
Erfolg zur Geltung gebracht.«

Diese gewiß richtige Bemerkung zielt vor allem auf die Erzählung
›Der Sandmann‹ in den Nachtstücken (dritter Band der
Grisebachschen Ausgabe von Hoffmanns sämtlichen Werken), aus
welcher die Figur der Puppe Olimpia in den ersten Akt der
Offenbachschen Oper Hoffmanns Erzählungen gelangt ist. Ich
muß aber sagen – und ich hoffe, die meisten Leser der Geschichte
werden mir beistimmen, – daß das Motiv der belebt scheinenden Puppe
Olimpia keineswegs das einzige ist, welches für die unvergleichlich
unheimliche Wirkung der Erzählung verantwortlich gemacht werden
muß, ja nicht einmal dasjenige, dem diese Wirkung in erster Linie
zuzuschreiben wäre. Es kommt dieser Wirkung auch nicht zustatten,
daß die Olimpia-Episode vom Dichter selbst eine leise Wendung ins
Satirische erfährt und von ihm zum Spott auf die
Liebesüberschätzung von seiten des jungen Mannes gebraucht wird. Im
Mittelpunkt der Erzählung steht vielmehr ein anderes Moment, nach
dem sie auch den Namen trägt und das an den entscheidenden Stellen
immer wieder hervorgekehrt wird: das Motiv des Sandmannes,
der den Kindern die Augen ausreißt.

Der Student Nathaniel, mit dessen Kindheitserinnerungen die
phantastische Erzählung anhebt, kann trotz seines Glückes in der
Gegenwart die Erinnerungen nicht bannen, die sich ihm an den
rätselhaft erschreckenden Tod des geliebten Vaters knüpfen. An
gewissen Abenden pflegte die Mutter die Kinder mit der Mahnung
zeitig zu Bette zu schicken: Der Sandmann kommt, und wirklich hört
das Kind dann jedesmal den schweren Schritt eines Besuchers, der
den Vater für diesen Abend in Anspruch nimmt. Die Mutter, nach dem
Sandmann befragt, leugnet dann zwar, daß ein solcher anders denn
als Redensart existiert, aber eine Kinderfrau weiß greifbarere
Auskunft zu geben: »Das ist ein böser Mann, der kommt zu den
Kindern, wenn sie nicht zu Bette gehen wollen, und wirft ihnen
Hände voll Sand in die Augen, daß sie blutig zum Kopfe
herausspringen, die wirft er dann in den Sack und trägt sie in den
Halbmond zur Atzung für seine Kinderchen, die sitzen dort im Nest
und haben krumme Schnäbel wie die Eulen, damit picken sie der
unartigen Menschenkindlein Augen auf.«

Obwohl der kleine Nathaniel alt und verständig genug war, um so
schauerliche Zutaten zur Figur des Sandmannes abzuweisen, so setzte
sich doch die Angst vor diesem selbst in ihm fest. Er beschloß zu
erkunden, wie der Sandmann aussehe, und verbarg sich eines Abends,
als er wieder erwartet wurde, im Arbeitszimmer des Vaters. In dem
Besucher erkennt er dann den Advokaten Coppelius, eine abstoßende
Persönlichkeit, vor der sich die Kinder zu scheuen pflegten, wenn
er gelegentlich als Mittagsgast erschien, und identifiziert nun
diesen Coppelius mit dem gefürchteten Sandmann. Für den weiteren
Fortgang dieser Szene macht es der Dichter bereits zweifelhaft, ob
wir es mit einem ersten Delirium des angstbesessenen Knaben oder
mit einem Bericht zu tun haben, der als real in der
Darstellungswelt der Erzählung aufzufassen ist. Vater und Gast
machen sich an einem Herd mit flammender Glut zu schaffen. Der
kleine Lauscher hört Coppelius rufen: »Augen her, Augen her«,
verrät sich durch seinen Aufschrei und wird von Coppelius gepackt,
der ihm glutrote Körner aus der Flamme in die Augen streuen will,
um sie dann auf den Herd zu werfen. Der Vater bittet die Augen des
Kindes frei. Eine tiefe Ohnmacht und lange Krankheit beenden das
Erlebnis. Wer sich für die rationalistische Deutung des Sandmannes
entscheidet, wird in dieser Phantasie des Kindes den fortwirkenden
Einfluß jener Erzählung der Kinderfrau nicht verkennen. Anstatt der
Sandkörner sind es glutrote Flammenkörner, die dem Kinde in die
Augen gestreut werden sollen, in beiden Fällen, damit die Augen
herausspringen. Bei einem weiteren Besuche des Sandmannes ein Jahr
später wird der Vater durch eine Explosion im Arbeitszimmer
getötet; der Advokat Coppelius verschwindet vom Orte, ohne eine
Spur zu hinterlassen.

Diese Schreckgestalt seiner Kinderjahre glaubt nun der Student
Nathaniel in einem herumziehenden italienischen Optiker Giuseppe
Coppola zu erkennen, der ihm in der Universitätsstadt Wettergläser
zum Kauf anbietet und nach seiner Ablehnung hinzusetzt: »Ei, nix
Wetterglas, nix Wetterglas! – hab auch sköne Oke – sköne Oke.« Das
Entsetzen des Studenten wird beschwichtigt, da sich die angebotenen
Augen als harmlose Brillen herausstellen; er kauft dem Coppola ein
Taschenperspektiv ab und späht mit dessen Hilfe in die
gegenüberliegende Wohnung des Professors Spalanzani, wo er dessen
schöne, aber rätselhaft wortkarge und unbewegte Tochter Olimpia
erblickt. In diese verliebt er sich bald so heftig, daß er seine
kluge und nüchterne Braut über sie vergißt. Aber Olimpia ist ein
Automat, an dem Spalanzani das Räderwerk gemacht und dem Coppola –
der Sandmann – die Augen eingesetzt hat. Der Student kommt hinzu,
wie die beiden Meister sich um ihr Werk streiten; Der Optiker hat
die hölzerne, augenlose Puppe davongetragen, und der Mechaniker,
Spalanzani, wirft Nathaniel die auf dem Boden liegenden blutigen
Augen Olimpias an die Brust, von denen er sagt, daß Coppola sie dem
Nathaniel gestohlen. Dieser wird von einem neuerlichen
Wahnsinnsanfall ergriffen, in dessen Delirium sich die Reminiszenz
an den Tod des Vaters mit dem frischen Eindruck verbindet: »Hui –
hui – hui! – Feuerkreis – Feuerkreis! Dreh' dich, Feuerkreis –
lustig – lustig! Holzpüppchen hui, schön Holzpüppchen dreh'
dich –.« Damit wirft er sich auf den Professor, den
angeblichen Vater Olimpias, und will ihn erwürgen.

Aus langer, schwerer Krankheit erwacht, scheint Nathaniel
endlich genesen. Er gedenkt, seine wiedergefundene Braut zu
heiraten. Sie ziehen beide eines Tages durch die Stadt, auf deren
Markt der hohe Ratsturm seinen Riesenschatten wirft. Das Mädchen
schlägt ihrem Bräutigam vor, auf den Turm zu steigen, während der
das Paar begleitende Bruder der Braut unten verbleibt. Oben zieht
eine merkwürdige Erscheinung von etwas, was sich auf der Straße
heranbewegt, die Aufmerksamkeit Claras auf sich. Nathaniel
betrachtet dasselbe Ding durch Coppolas Perspektiv, das er in
seiner Tasche findet, wird neuerlich vom Wahnsinn ergriffen, und
mit den Worten: Holzpüppchen, dreh' dich, will er das Mädchen in
die Tiefe schleudern. Der durch ihr Geschrei herbeigeholte Bruder
rettet sie und eilt mit ihr herab. Oben läuft der Rasende mit dem
Ausruf herum: Feuerkreis, dreh' dich, dessen Herkunft wir ja
verstehen. Unter den Menschen, die sich unten ansammeln, ragt der
Advokat Coppelius hervor, der plötzlich wieder erschienen ist. Wir
dürfen annehmen, daß es der Anblick seiner Annäherung war, der den
Wahnsinn bei Nathaniel zum Ausbruch brachte. Man will hinauf, um
sich des Rasenden zu bemächtigen, aber Coppelius lacht: »Wartet
nur, der kommt schon herunter von selbst.« Nathaniel bleibt
plötzlich stehen, wird den Coppelius gewahr und wirft sich mit dem
gellenden Schrei: »Ja! Sköne Oke – Sköne Oke« über das Geländer
herab. Sowie er mit zerschmettertem Kopf auf dem Straßenpflaster
liegt, ist der Sandmann im Gewühl verschwunden.

Diese kurze Nacherzählung wird wohl keinen Zweifel darüber
bestehen lassen, daß das Gefühl des Unheimlichen direkt an der
Gestalt des Sandmannes, also an der Vorstellung, der Augen beraubt
zu werden, haftet und daß eine intellektuelle Unsicherheit im Sinne
von Jentsch mit dieser Wirkung nichts zu tun hat. Der Zweifel an
der Beseeltheit, den wir bei der Puppe Olimpia gelten lassen
mußten, kommt bei diesem stärkeren Beispiel des Unheimlichen
überhaupt nicht in Betracht. Der Dichter erzeugt zwar in uns
anfänglich eine Art von Unsicherheit, indem er uns, gewiß nicht
ohne Absicht, zunächst nicht erraten läßt, ob er uns in die reale
Welt oder in eine ihm beliebige phantastische Welt einführen wird.
Er hat ja bekanntlich das Recht, das eine oder das andere zu tun,
und wenn er z. B. eine Welt, in der Geister, Dämonen und
Gespenster agieren, zum Schauplatz seiner Darstellungen gewählt
hat, wie Shakespeare im Hamlet, Macbeth und in
anderem Sinne im Sturm und im Sommernachtstraum, so
müssen wir ihm darin nachgeben und diese Welt seiner Voraussetzung
für die Dauer unserer Hingegebenheit wie eine Realität behandeln.
Aber im Verlaufe der Hoffmannschen Erzählung schwindet dieser
Zweifel, wir merken, daß der Dichter uns selbst durch die Brille
oder das Perspektiv des dämonischen Optikers schauen lassen will,
ja daß er vielleicht in höchsteigener Person durch solch ein
Instrument geguckt hat. Der Schluß der Erzählung macht es ja klar,
daß der Optiker Coppola wirklich der Advokat Coppelius [bookmark: text88]F88 und also auch der Sandmann ist.

Eine »intellektuelle Unsicherheit« kommt hier nicht mehr in
Frage: wir wissen jetzt, daß uns nicht die Phantasiegebilde eines
Wahnsinnigen vorgeführt werden sollen, hinter denen wir in
rationalistischer Überlegenheit den nüchternen Sachverhalt erkennen
mögen, und – der Eindruck des Unheimlichen hat sich durch diese
Aufklärung nicht im mindesten verringert. Eine intellektuelle
Unsicherheit leistet uns also nichts für das Verständnis dieser
unheimlichen Wirkung.

Hingegen mahnt uns die psychoanalytische Erfahrung daran, daß es
eine schreckliche Kinderangst ist, die Augen zu beschädigen oder zu
verlieren. Vielen Erwachsenen ist diese Ängstlichkeit verblieben,
und sie fürchten keine andere Organverletzung so sehr wie die des
Auges. Ist man doch auch gewohnt zu sagen, daß man etwas behüten
werde wie seinen Augapfel. Das Studium der Träume, der Phantasien
und Mythen hat uns dann gelehrt, daß die Angst um die Augen, die
Angst zu erblinden, häufig genug ein Ersatz für die
Kastrationsangst ist. Auch die Selbstblendung des mythischen
Verbrechers Ödipus ist nur eine Ermäßigung für die Strafe der
Kastration, die ihm nach der Regel der Talion[bookmark: textAnno7]A7 allein angemessen wäre. Man mag es
versuchen, in rationalistischer Denkweise die Zurückführung der
Augenangst auf die Kastrationsangst abzulehnen; man findet es
begreiflich, daß ein so kostbares Organ wie das Auge von einer
entsprechend großen Angst bewacht wird, ja man kann weitergehend
behaupten, daß kein tieferes Geheimnis und keine andere Bedeutung
sich hinter der Kastrationsangst verberge. Aber man wird damit doch
nicht der Ersatzbeziehung gerecht, die sich in Traum, Phantasie und
Mythus zwischen Auge und männlichem Glied kundgibt, und kann dem
Eindruck nicht widersprechen, daß ein besonders starkes und dunkles
Gefühl sich gerade gegen die Drohung, das Geschlechtsglied
einzubüßen erhebt, und daß dieses Gefühl erst der Vorstellung vom
Verlust anderer Organe den Nachhall verleiht. Jeder weitere Zweifel
schwindet dann, wenn man aus den Analysen an Neurotikern die
Details des »Kastrationskomplexes« erfahren und dessen großartige
Rolle in ihrem Seelenleben zur Kenntnis genommen hat.

Auch würde ich keinem Gegner der psychoanalytischen Auffassung
raten, sich für die Behauptung, die Augenangst sei etwas vom
Kastrationskomplex Unabhängiges, gerade auf die Hoffmannsche
Erzählung vom ›Sandmann‹ zu berufen. Denn warum ist die Augenangst
hier mit dem Tode des Vaters in innigste Beziehung gebracht? Warum
tritt der Sandmann jedesmal als Störer der Liebe auf? Er entzweit
den unglücklichen Studenten mit seiner Braut und ihrem Bruder, der
sein bester Freund ist, er vernichtet sein zweites Liebesobjekt,
die schöne Puppe Olimpia, und zwingt ihn selbst zum Selbstmord, wie
er unmittelbar vor der beglückenden Vereinigung mit seiner
wiedergewonnenen Clara steht. Diese sowie viele andere Züge der
Erzählung erscheinen willkürlich und bedeutungslos, wenn man die
Beziehung der Augenangst zur Kastration ablehnt, und werden
sinnreich, sowie man für den Sandmann den gefürchteten Vater
einsetzt, von dem man die Kastration erwartet [bookmark: text89]F89

E. T. A. Hoffmann war das Kind einer unglücklichen Ehe. Als er
drei Jahre war, trennte sich der Vater von seiner kleinen Familie
und lebte nie wieder mit ihr vereint. Nach den Belegen, die
E. Grisebach in der biographischen Einleitung zu Hoffmanns
Werken beibringt, war die Beziehung zum Vater immer eine der
wundesten Stellen in des Dichters Gefühlsleben.

.

Wir würden es also wagen, das Unheimliche des Sandmannes auf die
Angst des kindlichen Kastrationskomplexes zurückzuführen. Sowie
aber die Idee auftaucht, ein solches infantiles Moment für die
Entstehung des unheimlichen Gefühls in Anspruch zu nehmen, werden
wir auch zum Versuch getrieben, dieselbe Ableitung für andere
Beispiele des Unheimlichen in Betracht zu ziehen. Im Sandmann
findet sich noch das Motiv der belebt scheinenden Puppe, das
Jentsch hervorgehoben hat. Nach diesem Autor ist es eine besonders
günstige Bedingung für die Erzeugung unheimlicher Gefühle, wenn
eine intellektuelle Unsicherheit geweckt wird, ob etwas belebt oder
leblos sei, und wenn das Leblose die Ähnlichkeit mit dem Lebenden
zu weit treibt. Natürlich sind wir aber gerade mit den Puppen vom
Kindlichen nicht weit entfernt. Wir erinnern uns, daß das Kind im
frühen Alter des Spielens überhaupt nicht scharf zwischen Belebtem
und Leblosem unterscheidet und daß es besonders gern seine Puppe
wie ein lebendes Wesen behandelt. Ja, man hört gelegentlich von
einer Patientin erzählen, sie habe noch im Alter von acht Jahren
die Überzeugung gehabt, wenn sie ihre Puppen auf eine gewisse Art,
möglichst eindringlich, anschauen würde, müßten diese lebendig
werden. Das infantile Moment ist also auch hier leicht
nachzuweisen; aber merkwürdig, im Falle des Sandmannes handelte es
sich um die Erweckung einer alten Kinderangst, bei der lebenden
Puppe ist von Angst keine Rede, das Kind hat sich vor dem Beleben
seiner Puppen nicht gefürchtet, vielleicht es sogar gewünscht. Die
Quelle des unheimlichen Gefühls wäre also hier nicht eine
Kinderangst, sondern ein Kinderwunsch oder auch nur ein
Kinderglaube. Das scheint ein Widerspruch; möglicherweise ist es
nur eine Mannigfaltigkeit, die späterhin unserem Verständnis
förderlich werden kann.

 

E. T. A. Hoffmann ist der unerreichte Meister des Unheimlichen
in der Dichtung. Sein Roman Die Elixiere des Teufels weist
ein ganzes Bündel von Motiven auf, denen man die unheimliche
Wirkung der Geschichte zuschreiben möchte. Der Inhalt des Romans
ist zu reichhaltig und verschlungen, als daß man einen Auszug
daraus wagen könnte. Zu Ende des Buches, wenn die dem Leser bisher
vorenthaltenen Voraussetzungen der Handlung nachgetragen werden,
ist das Ergebnis nicht die Aufklärung des Lesers, sondern eine
volle Verwirrung desselben. Der Dichter hat zu viel Gleichartiges
gehäuft; der Eindruck des Ganzen leidet nicht darunter, wohl aber
das Verständnis. Man muß sich damit begnügen, die
hervorstechendsten unter jenen unheimlich wirkenden Motiven
herauszuheben, um zu untersuchen, ob auch für sie eine Ableitung
aus infantilen Quellen zulässig ist. Es sind dies das
Doppelgängertum in all seinen Abstufungen und Ausbildungen, also
das Auftreten von Personen, die wegen ihrer gleichen Erscheinung
für identisch gehalten werden müssen, die Steigerung dieses
Verhältnisses durch Überspringen seelischer Vorgänge von einer
dieser Personen auf die andere – was wir Telepathie heißen
würden –, so daß der eine das Wissen, Fühlen und Erleben des
anderen mitbesitzt, die Identifizierung mit einer anderen Person,
so daß man an seinem Ich irre wird oder das fremde Ich an die
Stelle des eigenen versetzt, also Ich-Verdopplung, Ich-Teilung,
Ich-Vertauschung – und endlich die beständige Wiederkehr des
Gleichen, die Wiederholung der nämlichen Gesichtszüge, Charaktere,
Schicksale, verbrecherischen Taten, ja der Namen durch mehrere
aufeinanderfolgende Generationen.

Das Motiv des Doppelgängers hat in einer gleichnamigen Arbeit
von O. Rank eine eingehende Würdigung gefunden [bookmark: text90]F90. Dort werden
die Beziehungen des Doppelgängers zum Spiegel- und Schattenbild,
zum Schutzgeist, zur Seelenlehre und zur Todesfurcht untersucht, es
fällt aber auch helles Licht auf die überraschende
Entwicklungsgeschichte des Motivs. Denn der Doppelgänger war
ursprünglich eine Versicherung gegen den Untergang des Ichs, eine
»energische Dementierung der Macht des Todes« (O. Rank), und
wahrscheinlich war die »unsterbliche« Seele der erste Doppelgänger
des Leibes. Die Schöpfung einer solchen Verdopplung zur Abwehr
gegen die Vernichtung hat ihr Gegenstück in einer Darstellung der
Traumsprache, welche die Kastration durch Verdopplung oder
Vervielfältigung des Genitalsymbols auszudrücken liebt; sie wird in
der Kultur der alten Ägypter ein Antrieb für die Kunst, das Bild
des Verstorbenen in dauerhaftem Stoff zu formen. Aber diese
Vorstellungen sind auf dem Boden der uneingeschränkten Selbstliebe
entstanden, des primären Narzißmus, welcher das Seelenleben des
Kindes wie des Primitiven beherrscht, und mit der Überwindung
dieser Phase ändert sich das Vorzeichen des Doppelgängers, aus
einer Versicherung des Fortlebens wird er zum unheimlichen Vorboten
des Todes.

Die Vorstellung des Doppelgängers braucht nicht mit diesem
uranfänglichen Narzißmus unterzugehen; denn sie kann aus den
späteren Entwicklungsstufen des Ichs neuen Inhalt gewinnen. Im Ich
bildet sich langsam eine besondere Instanz heraus, welche sich dem
übrigen Ich entgegenstellen kann, die der Selbstbeobachtung und
Selbstkritik dient, die Arbeit der psychischen Zensur leistet und
unserem Bewußtsein als »Gewissen« bekannt wird. Im pathologischen
Falle des Beachtungswahnes wird sie isoliert, vom Ich abgespalten,
dem Arzte bemerkbar. Die Tatsache, daß eine solche Instanz
vorhanden ist, welche das übrige Ich wie ein Objekt behandeln kann,
also daß der Mensch der Selbstbeobachtung fähig ist, macht es
möglich, die alte Doppelgängervorstellung mit neuem Inhalt zu
erfüllen und ihr mancherlei zuzuweisen, vor allem all das, was der
Selbstkritik als zugehörig zum alten überwundenen Narzißmus der
Urzeit erscheint [bookmark: text91]F91 .

Aber nicht nur dieser der Ich-Kritik anstößige Inhalt kann dem
Doppelgänger einverleibt werden, sondern ebenso alle unterbliebenen
Möglichkeiten der Geschicksgestaltung, an denen die Phantasie noch
festhalten will, und alle Ich-Strebungen, die sich infolge äußerer
Ungunst nicht durchsetzen konnten, sowie alle die unterdrückten
Willensentscheidungen, die die Illusion des freien Willens ergeben
haben [bookmark: text92]F92.

Nachdem wir aber so die manifeste Motivierung der
Doppelgängergestalt betrachtet haben, müssen wir uns sagen: Nichts
von alledem macht uns den außerordentlich hohen Grad von
Unheimlichkeit, der ihr anhaftet, verständlich, und aus unserer
Kenntnis der pathologischen Seelenvorgänge dürfen wir hinzusetzen,
nichts von diesem Inhalt könnte das Abwehrbestreben erklären, das
ihn als etwas Fremdes aus dem Ich hinausprojiziert. Der Charakter
des Unheimlichen kann doch nur daher rühren, daß der Doppelgänger
eine den überwundenen seelischen Urzeiten angehörige Bildung ist,
die damals allerdings einen freundlicheren Sinn hatte. Der
Doppelgänger ist zum Schreckbild geworden, wie die Götter nach dem
Sturz ihrer Religion zu Dämonen werden (Heine, Die Götter im
Exil).

Die anderen bei Hoffmann verwendeten Ich-Störungen sind nach dem
Muster des Doppelgängermotivs leicht zu beurteilen. Es handelt sich
bei ihnen um ein Rückgreifen auf einzelne Phasen in der
Entwicklungsgeschichte des Ich-Gefühls, um eine Regression in
Zeiten, da das Ich sich noch nicht scharf von der Außenwelt und vom
anderen abgegrenzt hatte. Ich glaube, daß diese Motive den Eindruck
des Unheimlichen mitverschulden, wenngleich es nicht leicht ist,
ihren Anteil an diesem Eindruck isoliert herauszugreifen.

Das Moment der Wiederholung des Gleichartigen wird als Quelle
des unheimlichen Gefühls vielleicht nicht bei jedermann Anerkennung
finden. Nach meinen Beobachtungen ruft es unter gewissen
Bedingungen und in Kombination mit bestimmten Umständen
unzweifelhaft ein solches Gefühl hervor, das überdies an die
Hilflosigkeit mancher Traumzustände mahnt. Als ich einst an einem
heißen Sommernachmittag die mir unbekannten, menschenleeren Straßen
einer italienischen Kleinstadt durchstreifte, geriet ich in eine
Gegend, über deren Charakter ich nicht lange in Zweifel bleiben
konnte. Es waren nur geschminkte Frauen an den Fenstern der kleinen
Häuser zu sehen, und ich beeilte mich, die enge Straße durch die
nächste Einbiegung zu verlassen. Aber nachdem ich eine Weile
führerlos herumgewandert war, fand ich mich plötzlich in derselben
Straße wieder, in der ich nun Aufsehen zu erregen begann, und meine
eilige Entfernung hatte nur die Folge, daß ich auf einem neuen
Umwege zum drittenmal dahingeriet. Dann aber erfaßte mich ein
Gefühl, das ich nur als unheimlich bezeichnen kann, und ich war
froh, als ich unter Verzicht auf weitere Entdeckungsreisen auf die
kürzlich von mir verlassene Piazza zurückfand. Andere Situationen,
die die unbeabsichtigte Wiederkehr mit der eben beschriebenen
gemein haben und sich in den anderen Punkten gründlich von ihr
unterscheiden, haben doch dasselbe Gefühl von Hilflosigkeit und
Unheimlichkeit zur Folge. Zum Beispiel, wenn man sich im Hochwald,
etwa vom Nebel überrascht, verirrt hat und nun trotz aller
Bemühungen, einen markierten oder bekannten Weg zu finden,
wiederholt zu der einen, durch eine bestimmte Formation
gekennzeichneten Stelle zurückkommt. Oder wenn man im unbekannten,
dunkeln Zimmer wandert, um die Tür oder den Lichtschalter
aufzusuchen und dabei zum xtenmal mit demselben Möbelstück
zusammenstößt, eine Situation, die Mark Twain allerdings durch
groteske Übertreibung in eine unwiderstehlich komische umgewandelt
hat.

An einer anderen Reihe von Erfahrungen erkennen wir auch
mühelos, daß es nur das Moment der unbeabsichtigten Wiederholung
ist, welches das sonst Harmlose unheimlich macht und uns die Idee
des Verhängnisvollen, Unentrinnbaren aufdrängt, wo wir sonst nur
von »Zufall« gesprochen hätten. So ist es z. B. gewiß ein
gleichgültiges Erlebnis, wenn man für seine in einer Garderobe
abgegebenen Kleider einen Schein mit einer gewissen Zahl – sagen
wir: 62 – erhält oder wenn man findet, daß die zugewiesene
Schiffskabine diese Nummer trägt. Aber dieser Eindruck ändert sich,
wenn beide an sich indifferenten Begebenheiten nahe
aneinanderrücken, so daß einem die Zahl 62 mehrmals an demselben
Tage entgegentritt, und wenn man dann etwa gar die Beobachtung
machen sollte, daß alles, was eine Zahlenbezeichnung trägt,
Adressen, Hotelzimmer, Eisenbahnwagen u. dgl. immer wieder die
nämliche Zahl, wenigstens als Bestandteil, wiederbringt. Man findet
das »unheimlich«, und wer nicht stich- und hiebfest gegen die
Versuchungen des Aberglaubens ist, wird sich geneigt finden, dieser
hartnäckigen Wiederkehr der einen Zahl eine geheime Bedeutung
zuzuschreiben, etwa einen Hinweis auf das ihm bestimmte Lebensalter
darin zu sehen. Oder wenn man eben mit dem Studium der Schriften
des großen Physiologen E. Hering beschäftigt ist und nun
wenige Tage auseinander Briefe von zwei Personen dieses Namens aus
verschiedenen Ländern empfängt, während man bis dahin niemals mit
Leuten, die so heißen, in Beziehung getreten war. Ein geistvoller
Naturforscher hat vor kurzem den Versuch unternommen, Vorkommnisse
solcher Art gewissen Gesetzen unterzuordnen, wodurch der Eindruck
des Unheimlichen aufgehoben werden müßte. Ich getraue mich nicht zu
entscheiden, ob es ihm gelungen ist [bookmark: text93]F93 .

Wie das Unheimliche der gleichartigen Wiederkehr aus dem
infantilen Seelenleben abzuleiten ist, kann ich hier nur andeuten
und muß dafür auf eine bereitliegende ausführliche Darstellung in
anderem Zusammenhange verweisen. Im seelisch Unbewußten läßt sich
nämlich die Herrschaft eines von den Triebregungen ausgehenden
Wiederholungszwanges erkennen, der wahrscheinlich von der
innersten Natur der Triebe selbst abhängt, stark genug ist, sich
über das Lustprinzip hinauszusetzen, gewissen Seiten des
Seelenlebens den dämonischen Charakter verleiht, sich in den
Strebungen des kleinen Kindes noch sehr deutlich äußert und ein
Stück vom Ablauf der Psychoanalyse des Neurotikers beherrscht. Wir
sind durch alle vorstehenden Erörterungen darauf vorbereitet, daß
dasjenige als unheimlich verspürt werden wird, was an diesen
inneren Wiederholungszwang mahnen kann.

 

Nun, denke ich aber, ist es Zeit, uns von diesen immerhin
schwierig zu beurteilenden Verhältnissen abzuwenden und
unzweifelhafte Fälle des Unheimlichen aufzusuchen, von deren
Analyse wir die endgültige Entscheidung über die Geltung unserer
Annahme erwarten dürfen.

Im ›Ring des Polykrates‹ wendet sich der Gast mit Grausen, weil
er merkt, daß jeder Wunsch des Freundes sofort in Erfüllung geht,
jede seiner Sorgen vom Schicksal unverzüglich aufgehoben wird. Der
Gastfreund ist ihm »unheimlich« geworden. Die Auskunft, die er
selbst gibt, daß der allzu Glückliche den Neid der Götter zu
fürchten habe, erscheint uns noch undurchsichtig, ihr Sinn ist
mythologisch verschleiert. Greifen wir darum ein anderes Beispiel
aus weit schlichteren Verhältnissen heraus: In der
Krankengeschichte eines Zwangsneurotikers [bookmark: text94]F94 habe ich erzählt, daß dieser Kranke einst
einen Aufenthalt in einer Wasserheilanstalt genommen hatte, aus dem
er sich eine große Besserung holte. Er war aber so klug, diesen
Erfolg nicht der Heilkraft des Wassers, sondern der Lage seines
Zimmers zuzuschreiben, welches der Kammer einer liebenswürdigen
Pflegerin unmittelbar benachbart war. Als er dann zum zweitenmal in
diese Anstalt kam, verlangte er dasselbe Zimmer wieder, mußte aber
hören, daß es bereits von einem alten Herrn besetzt sei, und gab
seinem Unmut darüber in den Worten Ausdruck: Dafür soll ihn aber
der Schlag treffen. Vierzehn Tage später erlitt der alte Herr
wirklich einen Schlaganfall. Für meinen Patienten war dies ein
»unheimliches« Erlebnis. Der Eindruck des Unheimlichen wäre noch
stärker gewesen, wenn eine viel kürzere Zeit zwischen jener
Äußerung und dem Unfall gelegen wäre oder wenn der Patient über
zahlreiche ganz ähnliche Erlebnisse hätte berichten können. In der
Tat war er um solche Bestätigungen nicht verlegen, aber nicht er
allein, alle Zwangsneurotiker, die ich studiert habe, wußten
Analoges von sich zu erzählen. Sie waren gar nicht überrascht,
regelmäßig der Person zu begegnen, an die sie eben – vielleicht
nach langer Pause – gedacht hatten; sie pflegten regelmäßig am
Morgen einen Brief von einem Freund zu bekommen, wenn sie am Abend
vorher geäußert hatten: Von dem hat man aber jetzt lange nichts
gehört, und besonders Unglücks- oder Todesfälle ereigneten sich nur
selten, ohne eine Weile vorher durch ihre Gedanken gehuscht zu
sein. Sie pflegten diesem Sachverhalt in der bescheidensten Weise
Ausdruck zu geben, indem sie behaupteten, »Ahnungen« zu haben, die
»meistens« eintreffen.

Eine der unheimlichsten und verbreitetsten Formen des
Aberglaubens ist die Angst vor dem »bösen Blick«, welcher bei dem
Hamburger Augenarzt S. Seligmann [bookmark: text95]F95 eine gründliche Behandlung gefunden hat. Die Quelle,
aus welcher diese Angst schöpft, scheint niemals verkannt worden zu
sein. Wer etwas Kostbares und doch Hinfälliges besitzt, fürchtet
sich vor dem Neid der anderen, indem er jenen Neid auf sie
projiziert, den er im umgekehrten Falle empfunden hätte. Solche
Regungen verrät man durch den Blick, auch wenn man ihnen den
Ausdruck in Worten versagt, und wenn jemand durch auffällige
Kennzeichen, besonders unerwünschter Art, vor den anderen
hervorsticht, traut man ihm zu, daß sein Neid eine besondere Stärke
erreichen und dann auch diese Stärke in Wirkung umsetzen wird. Man
fürchtet also eine geheime Absicht zu schaden, und auf gewisse
Anzeichen hin nimmt man an, daß dieser Absicht auch die Kraft zu
Gebote steht.

Die letzterwähnten Beispiele des Unheimlichen hängen von dem
Prinzip ab, das ich, der Anregung eines Patienten folgend, die
»Allmacht der Gedanken« benannt habe. Wir können nun nicht mehr
verkennen, auf welchem Boden wir uns befinden. Die Analyse der
Fälle des Unheimlichen hat uns zur alten Weltauffassung des
Animismus zurückgeführt, die ausgezeichnet war durch die
Erfüllung der Welt mit Menschengeistern, durch die narzißtische
Überschätzung der eigenen seelischen Vorgänge, die Allmacht der
Gedanken und die darauf aufgebaute Technik der Magie, die Zuteilung
von sorgfältig abgestuften Zauberkräften an fremde Personen und
Dinge ( Mana), sowie durch alle die Schöpfungen, mit denen
sich der uneingeschränkte Narzißmus jener Entwicklungsperiode gegen
den unverkennbaren Einspruch der Realität zur Wehr setzte. Es
scheint, daß wir alle in unserer individuellen Entwicklung eine
diesem Animismus der Primitiven entsprechende Phase durchgemacht
haben, daß sie bei keinem von uns abgelaufen ist, ohne noch
äußerungsfähige Reste und Spuren zu hinterlassen, und daß alles,
was uns heute als »unheimlich« erscheint, die Bedingung erfüllt,
daß es an diese Reste animistischer Seelentätigkeit rührt und sie
zur Äußerung anregt [bookmark: text96]F96 .

Hier ist nun der Platz für zwei Bemerkungen, in denen ich den
wesentlichen Inhalt dieser kleinen Untersuchung niederlegen möchte.
Erstens, wenn die psychoanalytische Theorie in der Behauptung recht
hat, daß jeder Affekt einer Gefühlsregung, gleichgültig von welcher
Art, durch die Verdrängung in Angst verwandelt wird, so muß es
unter den Fällen des Ängstlichen eine Gruppe geben, in der sich
zeigen läßt, daß dies Ängstliche etwas wiederkehrendes Verdrängtes
ist. Diese Art des Ängstlichen wäre eben das Unheimliche, und dabei
muß es gleichgültig sein, ob es ursprünglich selbst ängstlich war
oder von einem anderen Affekt getragen. Zweitens, wenn dies
wirklich die geheime Natur des Unheimlichen ist, so verstehen wir,
daß der Sprachgebrauch das Heimliche in seinen Gegensatz, das
Unheimliche übergehen läßt (S. 250 f.), denn dies
Unheimliche ist wirklich nichts Neues oder Fremdes, sondern etwas
dem Seelenleben von alters her Vertrautes, das ihm nur durch den
Prozeß der Verdrängung entfremdet worden ist. Die Beziehung auf die
Verdrängung erhellt uns jetzt auch die Schellingsche Definition,
das Unheimliche sei etwas, was im Verborgenen hätte bleiben sollen
und hervorgetreten ist.

Es erübrigt uns nur noch, die Einsicht, die wir gewonnen haben,
an der Erklärung einiger anderer Fälle des Unheimlichen zu
erproben.

Im allerhöchsten Grade unheimlich erscheint vielen Menschen, was
mit dem Tod, mit Leichen und mit der Wiederkehr der Toten, mit
Geistern und Gespenstern, zusammenhängt. Wir haben ja gehört, daß
manche moderne Sprachen unseren Ausdruck: ein unheimliches Haus gar
nicht anders wiedergeben können als durch die Umschreibung: ein
Haus, in dem es spukt. Wir hätten eigentlich unsere Untersuchung
mit diesem, vielleicht stärksten Beispiel von Unheimlichkeit
beginnen können, aber wir taten es nicht, weil hier das Unheimliche
zu sehr mit dem Grauenhaften vermengt und zum Teil von ihm gedeckt
ist. Aber auf kaum einem anderen Gebiete hat sich unser Denken und
Fühlen seit den Urzeiten so wenig verändert, ist das Alte unter
dünner Decke so gut erhalten geblieben, wie in unserer Beziehung
zum Tode. Zwei Momente geben für diesen Stillstand gute Auskunft:
Die Stärke unserer ursprünglichen Gefühlsreaktionen und die
Unsicherheit unserer wissenschaftlichen Erkenntnis. Unsere Biologie
hat es noch nicht entscheiden können, ob der Tod das notwendige
Schicksal jedes Lebewesens oder nur ein regelmäßiger, vielleicht
aber vermeidlicher Zufall innerhalb des Lebens ist. Der Satz: alle
Menschen müssen sterben, paradiert zwar in den Lehrbüchern der
Logik als Vorbild einer allgemeinen Behauptung, aber keinem
Menschen leuchtet er ein, und unser Unbewußtes hat jetzt sowenig
Raum wie vormals für die Vorstellung der eigenen Sterblichkeit. Die
Religionen bestreiten noch immer der unableugbaren Tatsache des
individuellen Todes ihre Bedeutung und setzen die Existenz über das
Lebensende hinaus fort; die staatlichen Gewalten meinen die
moralische Ordnung unter den Lebenden nicht aufrechterhalten zu
können, wenn man auf die Korrektur des Erdenlebens durch ein
besseres Jenseits verzichten soll; auf den Anschlagsäulen unserer
Großstädte werden Vorträge angekündigt, welche Belehrungen spenden
wollen, wie man sich mit den Seelen der Verstorbenen in Verbindung
setzen kann, und es ist unleugbar, daß mehrere der feinsten Köpfe
und schärfsten Denker unter den Männern der Wissenschaft, zumal
gegen das Ende ihrer eigenen Lebenszeit, geurteilt haben, daß es an
Möglichkeiten für solchen Verkehr nicht fehle. Da fast alle von uns
in diesem Punkt noch so denken wie die Wilden, ist es auch nicht zu
verwundern, daß die primitive Angst vor dem Toten bei uns noch so
mächtig ist und bereitliegt, sich zu äußern, sowie irgend etwas ihr
entgegenkommt. Wahrscheinlich hat sie auch noch den alten Sinn, der
Tote sei zum Feind des Überlebenden geworden und beabsichtige, ihn
mit sich zu nehmen, als Genossen seiner neuen Existenz. Eher könnte
man bei dieser Unveränderlichkeit der Einstellung zum Tode fragen,
wo die Bedingung der Verdrängung bleibt, die erfordert wird, damit
das Primitive als etwas Unheimliches wiederkehren könne. Aber die
besteht doch auch; offiziell glauben die sogenannten Gebildeten
nicht mehr an das Sichtbarwerden der Verstorbenen als Seelen, haben
deren Erscheinung an entlegene und selten verwirklichte Bedingungen
geknüpft, und die ursprünglich höchst zweideutige, ambivalente
Gefühlseinstellung zum Toten ist für die höheren Schichten des
Seelenlebens zur eindeutigen der Pietät abgeschwächt worden
[bookmark: text97]F97 .

Es bedarf jetzt nur noch weniger Ergänzungen, denn mit dem
Animismus, der Magie und Zauberei, der Allmacht der Gedanken, der
Beziehung zum Tode, der unbeabsichtigten Wiederholung und dem
Kastrationskomplex haben wir den Umfang der Momente, die das
Ängstliche zum Unheimlichen machen, so ziemlich erschöpft.

Wir heißen auch einen lebenden Menschen unheimlich, und zwar
dann, wenn wir ihm böse Absichten zutrauen. Aber das reicht nicht
hin, wir müssen noch hinzutun, daß diese seine Absichten, uns zu
schaden, sich mit Hilfe besonderer Kräfte verwirklichen werden. Der
» Gettatore« ist ein gutes Beispiel hiefür, diese
unheimliche Gestalt des romanischen Aberglaubens, die Albrecht
Schaeffer in dem Buche Josef Montfort mit poetischer
Intuition und tiefem psychoanalytischen Verständnis zu einer
sympathischen Figur umgeschaffen hat. Aber mit diesen geheimen
Kräften stehen wir bereits wieder auf dem Boden des Animismus. Die
Ahnung solcher Geheimkräfte ist es, die dem frommen Gretchen den
Mephisto so unheimlich werden läßt:

Sie fühlt, daß ich ganz sicher ein Genie,

Vielleicht wohl gar der Teufel bin.

Das Unheimliche der Fallsucht, des Wahnsinns, hat denselben
Ursprung. Der Laie sieht hier die Äußerung von Kräften vor sich,
die er im Nebenmenschen nicht vermutet hat, deren Regung er aber in
entlegenen Winkeln der eigenen Persönlichkeit dunkel zu spüren
vermag. Das Mittelalter hatte konsequenterweise und psychologisch
beinahe korrekt alle diese Krankheitsäußerungen der Wirkung von
Dämonen zugeschrieben. Ja, ich würde mich nicht verwundern zu
hören, daß die Psychoanalyse, die sich mit der Aufdeckung dieser
geheimen Kräfte beschäftigt, vielen Menschen darum selbst
unheimlich geworden ist. In einem Falle, als mir die Herstellung
eines seit vielen Jahren siechen Mädchens – wenn auch nicht sehr
rasch – gelungen war, habe ich's von der Mutter der für lange Zeit
Geheilten selbst gehört.

Abgetrennte Glieder, ein abgehauener Kopf, eine vom Arm gelöste
Hand wie in einem Märchen von Hauff, Füße, die für sich allein
tanzen wie in dem erwähnten Buche von A. Schaeffer, haben
etwas ungemein Unheimliches an sich, besonders wenn ihnen wie im
letzten Beispiel noch eine selbständige Tätigkeit zugestanden wird.
Wir wissen schon, daß diese Unheimlichkeit von der Annäherung an
den Kastrationskomplex herrührt. Manche Menschen würden die Krone
der Unheimlichkeit der Vorstellung zuweisen, scheintot begraben zu
werden. Allein die Psychoanalyse hat uns gelehrt, daß diese
schreckende Phantasie nur die Umwandlung einer anderen ist, die
ursprünglich nichts Schreckhaftes war, sondern von einer gewissen
Lüsternheit getragen wurde, nämlich der Phantasie vom Leben im
Mutterleib.

 

Tragen wir noch etwas Allgemeines nach, was strenggenommen
bereits in unseren bisherigen Behauptungen über den Animismus und
die überwundenen Arbeitsweisen des seelischen Apparats enthalten
ist, aber doch einer besonderen Hervorhebung würdig scheint, daß es
nämlich oft und leicht unheimlich wirkt, wenn die Grenze zwischen
Phantasie und Wirklichkeit verwischt wird, wenn etwas real vor uns
hintritt, was wir bisher für phantastisch gehalten haben, wenn ein
Symbol die volle Leistung und Bedeutung des Symbolisierten
übernimmt und dergleichen mehr. Hierauf beruht auch ein gutes Stück
der Unheimlichkeit, die den magischen Praktiken anhaftet. Das
Infantile daran, was auch das Seelenleben der Neurotiker
beherrscht, ist die Überbetonung der psychischen Realität im
Vergleich zur materiellen, ein Zug, welcher sich der Allmacht der
Gedanken anschließt. Mitten in der Absperrung des Weltkrieges kam
eine Nummer des englischen Magazins Strand in meine Hände,
in der ich unter anderen ziemlich überflüssigen Produktionen eine
Erzählung las, wie ein junges Paar eine möblierte Wohnung bezieht,
in der sich ein seltsam geformter Tisch mit holzgeschnitzten
Krokodilen befindet. Gegen Abend pflegt sich dann ein
unerträglicher, charakteristischer Gestank in der Wohnung zu
verbreiten, man stolpert im Dunkeln über irgend etwas, man glaubt
zu sehen, wie etwas Undefinierbares über die Treppe huscht, kurz,
man soll erraten, daß infolge der Anwesenheit dieses Tisches
gespenstische Krokodile im Hause spuken oder daß die hölzernen
Scheusale im Dunkeln Leben bekommen oder etwas Ähnliches. Es war
eine recht einfältige Geschichte, aber ihre unheimliche Wirkung
verspürte man als ganz hervorragend.

Zum Schlusse dieser gewiß noch unvollständigen Beispielsammlung
soll eine Erfahrung aus der psychoanalytischen Arbeit erwähnt
werden, die, wenn sie nicht auf einem zufälligen Zusammentreffen
beruht, die schönste Bekräftigung unserer Auffassung des
Unheimlichen mit sich bringt. Es kommt oft vor, daß neurotische
Männer erklären, das weibliche Genitale sei ihnen etwas
Unheimliches. Dieses Unheimliche ist aber der Eingang zur alten
Heimat des Menschenkindes, zur Örtlichkeit, in der jeder einmal und
zuerst geweilt hat. »Liebe ist Heimweh«, behauptet ein Scherzwort,
und wenn der Träumer von einer Örtlichkeit oder Landschaft noch im
Traume denkt: Das ist mir bekannt, da war ich schon einmal, so darf
die Deutung dafür das Genitale oder den Leib der Mutter einsetzen.
Das Unheimliche ist also auch in diesem Falle das ehemals
Heimische, Altvertraute. Die Vorsilbe » un« an diesem Worte
ist aber die Marke der Verdrängung.

III

Schon während der Lektüre der vorstehenden Erörterungen werden
sich beim Leser Zweifel geregt haben, denen jetzt gestattet werden
soll, sich zu sammeln und laut zu werden.

Es mag zutreffen, daß das Unheimliche das Heimliche-Heimische
ist, das eine Verdrängung erfahren hat und aus ihr wiedergekehrt
ist, und daß alles Unheimliche diese Bedingung erfüllt. Aber mit
dieser Stoffwahl scheint das Rätsel des Unheimlichen nicht gelöst.
Unser Satz verträgt offenbar keine Umkehrung. Nicht alles, was an
verdrängte Wunschregungen und überwundene Denkweisen der
individuellen Vorzeit und der Völkerurzeit mahnt, ist darum auch
unheimlich.

Auch wollen wir es nicht verschweigen, daß sich fast zu jedem
Beispiel, welches unseren Satz erweisen sollte, ein analoges finden
läßt, das ihm widerspricht. Die abgehauene Hand z. B. im
Hauffschen Märchen ›Die Geschichte von der abgehauenen Hand‹ wirkt
gewiß unheimlich, was wir auf den Kastrationskomplex zurückgeführt
haben. Aber in der Erzählung des Herodot vom Schatz des Rhampsenit
läßt der Meisterdieb, den die Prinzessin bei der Hand festhalten
will, ihr die abgehauene Hand seines Bruders zurück, und andere
werden wahrscheinlich ebenso wie ich urteilen, daß dieser Zug keine
unheimliche Wirkung hervorruft. Die prompte Wunscherfüllung im
›Ring des Polykrates‹ wirkt auf uns sicherlich ebenso unheimlich
wie auf den König von Ägypten selbst. Aber in unseren Märchen
wimmelt es von sofortigen Wunscherfüllungen, und das Unheimliche
bleibt dabei aus. Im Märchen von den drei Wünschen läßt sich die
Frau durch den Wohlgeruch einer Bratwurst verleiten zu sagen, daß
sie auch so ein Würstchen haben möchte. Sofort liegt es vor ihr auf
dem Teller. Der Mann wünscht im Ärger, daß es der Vorwitzigen an
der Nase hängen möge. Flugs baumelt es an ihrer Nase. Das ist sehr
eindrucksvoll, aber nicht im geringsten unheimlich. Das Märchen
stellt sich überhaupt ganz offen auf den animistischen Standpunkt
der Allmacht von Gedanken und Wünschen, und ich wüßte doch kein
echtes Märchen zu nennen, in dem irgendetwas Unheimliches vorkäme.
Wir haben gehört, daß es in hohem Grade unheimlich wirkt, wenn
leblose Dinge, Bilder, Puppen, sich beleben, aber in den
Andersenschen Märchen leben die Hausgeräte, die Möbel, der
Zinnsoldat, und nichts ist vielleicht vom Unheimlichen entfernter.
Auch die Belebung der schönen Statue des Pygmalion wird man kaum
als unheimlich empfinden.

Scheintod und Wiederbelebung von Toten haben wir als sehr
unheimliche Vorstellungen kennengelernt. Dergleichen ist aber
wiederum im Märchen sehr gewöhnlich; wer wagte es unheimlich zu
nennen, wenn z. B. Schneewittchen die Augen wieder aufschlägt?
Auch die Erweckung von Toten in den Wundergeschichten, z. B.
des Neuen Testaments, ruft Gefühle hervor, die nichts mit dem
Unheimlichen zu tun haben. Die unbeabsichtigte Wiederkehr des
Gleichen, die uns so unzweifelhafte unheimliche Wirkungen ergeben
hat, dient doch in einer Reihe von Fällen anderen, und zwar sehr
verschiedenen Wirkungen. Wir haben schon einen Fall kennengelernt,
in dem sie als Mittel zur Hervorrufung des komischen Gefühls
gebraucht wird, und können Beispiele dieser Art häufen. Andere Male
wirkt sie als Verstärkung u. dgl., ferner: woher rührt die
Unheimlichkeit der Stille, des Alleinseins, der Dunkelheit? Deuten
diese Momente nicht auf die Rolle der Gefahr bei der Entstehung des
Unheimlichen, wenngleich es dieselben Bedingungen sind, unter denen
wir die Kinder am häufigsten Angst äußern sehen? Und können wir
wirklich das Moment der intellektuellen Unsicherheit ganz
vernachlässigen, da wir doch seine Bedeutung für das Unheimliche
des Todes zugegeben haben?

So müssen wir wohl bereit sein anzunehmen, daß für das Auftreten
des unheimlichen Gefühls noch andere als die von uns
vorangestellten stofflichen Bedingungen maßgebend sind. Man könnte
zwar sagen, mit jener ersten Feststellung sei das psychoanalytische
Interesse am Problem des Unheimlichen erledigt, der Rest erfordere
wahrscheinlich eine ästhetische Untersuchung. Aber damit würden wir
dem Zweifel das Tor öffnen, welchen Wert unsere Einsicht in die
Herkunft des Unheimlichen vom verdrängten Heimischen eigentlich
beanspruchen darf.

Eine Beobachtung kann uns den Weg zur Lösung dieser
Unsicherheiten weisen. Fast alle Beispiele, die unseren Erwartungen
widersprechen, sind dem Bereich der Fiktion, der Dichtung,
entnommen. Wir erhalten so einen Wink, einen Unterschied zu machen
zwischen dem Unheimlichen, das man erlebt, und dem Unheimlichen,
das man sich bloß vorstellt oder von dem man liest.

Das Unheimliche des Erlebens hat weit einfachere Bedingungen,
umfaßt aber weniger zahlreiche Fälle. Ich glaube, es fügt sich
ausnahmslos unserem Lösungsversuch, läßt jedesmal die Zurückführung
auf altvertrautes Verdrängtes zu. Doch ist auch hier eine wichtige
und psychologisch bedeutsame Scheidung des Materials vorzunehmen,
die wir am besten an geeigneten Beispielen erkennen werden.

Greifen wir das Unheimliche der Allmacht der Gedanken, der
prompten Wunscherfüllung, der geheimen schädigenden Kräfte, der
Wiederkehr der Toten heraus. Die Bedingung, unter der hier das
Gefühl des Unheimlichen entsteht, ist nicht zu verkennen. Wir –
oder unsere primitiven Urahnen – haben dereinst diese Möglichkeiten
für Wirklichkeit gehalten, waren von der Realität dieser Vorgänge
überzeugt. Heute glauben wir nicht mehr daran, wir haben diese
Denkweisen überwunden, aber wir fühlen uns dieser neuen
Überzeugungen nicht ganz sicher, die alten leben noch in uns fort
und lauern auf Bestätigung. Sowie sich nun etwas in unserem Leben
ereignet, was diesen alten abgelegten Überzeugungen eine
Bestätigung zuzuführen scheint, haben wir das Gefühl des
Unheimlichen, zu dem man das Urteil ergänzen kann: Also ist es doch
wahr, daß man einen anderen durch den bloßen Wunsch töten kann, daß
die Toten weiterleben und an der Stätte ihrer früheren Tätigkeit
sichtbar werden u. dgl.! Wer im Gegenteil diese animistischen
Überzeugungen bei sich gründlich und endgültig erledigt hat, für
den entfällt das Unheimliche dieser Art. Das merkwürdigste
Zusammentreffen von Wunsch und Erfüllung, die rätselhafteste
Wiederholung ähnlicher Erlebnisse an demselben Ort oder zum
gleichen Datum, die täuschendsten Gesichtswahrnehmungen und
verdächtigsten Geräusche werden ihn nicht irremachen, keine Angst
in ihm erwecken, die man als Angst vor dem »Unheimlichen«
bezeichnen kann. Es handelt sich hier also rein um eine
Angelegenheit der Realitätsprüfung, um eine Frage der materiellen
Realität [bookmark: text98]F98.

Anders verhält es sich mit dem Unheimlichen, das von verdrängten
infantilen Komplexen ausgeht, vom Kastrationskomplex, der
Mutterleibsphantasie usw., nur daß reale Erlebnisse, welche diese
Art von Unheimlichem erwecken, nicht sehr häufig sein können. Das
Unheimliche des Erlebens gehört zumeist der früheren Gruppe an, für
die Theorie ist aber die Unterscheidung der beiden sehr bedeutsam.
Beim Unheimlichen aus infantilen Komplexen kommt die Frage der
materiellen Realität gar nicht in Betracht, die psychische Realität
tritt an deren Stelle. Es handelt sich um wirkliche Verdrängung
eines Inhalts und um die Wiederkehr des Verdrängten, nicht um die
Aufhebung des Glaubens an die Realität dieses Inhalts. Man
könnte sagen, in dem einen Falle sei ein gewisser
Vorstellungsinhalt, im anderen der Glaube an seine (materielle)
Realität verdrängt. Aber die letztere Ausdrucksweise dehnt
wahrscheinlich den Gebrauch des Terminus »Verdrängung« über seine
rechtmäßigen Grenzen aus. Es ist korrekter, wenn wir einer hier
spürbaren psychologischen Differenz Rechnung tragen und den
Zustand, in dem sich die animistischen Überzeugungen des
Kulturmenschen befinden, als ein – mehr oder weniger vollkommenes –
Überwundensein bezeichnen. Unser Ergebnis lautete dann: Das
Unheimliche des Erlebens kommt zustande, wenn verdrängte
infantile Komplexe durch einen Eindruck wieder belebt werden oder
wenn überwundene primitive Überzeugungen wieder bestätigt
scheinen. Endlich darf man sich durch die Vorliebe für glatte
Erledigung und durchsichtige Darstellung nicht vom Bekenntnis
abhalten lassen, daß die beiden hier aufgestellten Arten des
Unheimlichen im Erleben nicht immer scharf zu sondern sind. Wenn
man bedenkt, daß die primitiven Überzeugungen auf das innigste mit
den infantilen Komplexen zusammenhängen und eigentlich in ihnen
wurzeln, wird man sich über diese Verwischung der Abgrenzungen
nicht viel verwundern.

Das Unheimliche der Fiktion – der Phantasie, der Dichtung –
verdient in der Tat eine gesonderte Betrachtung. Es ist vor allem
weit reichhaltiger als das Unheimliche des Erlebens, es umfaßt
dieses in seiner Gänze und dann noch anderes, was unter den
Bedingungen des Erlebens nicht vorkommt. Der Gegensatz zwischen
Verdrängtem und Überwundenem kann nicht ohne tiefgreifende
Modifikation auf das Unheimliche der Dichtung übertragen werden,
denn das Reich der Phantasie hat ja zur Voraussetzung seiner
Geltung, daß sein Inhalt von der Realitätsprüfung enthoben ist. Das
paradox klingende Ergebnis ist, daß in der Dichtung vieles nicht
unheimlich ist, was unheimlich wäre, wenn es sich im Leben
ereignete, und daß in der Dichtung viele Möglichkeiten bestehen,
unheimliche Wirkungen zu erzielen, die fürs Leben
wegfallen.

Zu den vielen Freiheiten des Dichters gehört auch die, seine
Darstellungswelt nach Belieben so zu wählen, daß sie mit der uns
vertrauten Realität zusammenfällt oder sich irgendwie von ihr
entfernt. Wir folgen ihm in jedem Falle. Die Welt des Märchens
z. B. hat den Boden der Realität von vornherein verlassen und
sich offen zur Annahme der animistischen Überzeugungen bekannt.
Wunscherfüllungen, geheime Kräfte, Allmacht der Gedanken, Belebung
des Leblosen, die im Märchen ganz gewöhnlich sind, können hier
keine unheimliche Wirkung äußern, denn für die Entstehung des
unheimlichen Gefühls ist, wie wir gehört haben, der Urteilsstreit
erforderlich, ob das überwundene Unglaubwürdige nicht doch real
möglich ist, eine Frage, die durch die Voraussetzungen der
Märchenwelt überhaupt aus dem Wege geräumt ist. So verwirklicht das
Märchen, das uns die meisten Beispiele von Widerspruch gegen unsere
Lösung des Unheimlichen geliefert hat, den zuerst erwähnten Fall,
daß im Reiche der Fiktion vieles nicht unheimlich ist, was
unheimlich wirken müßte, wenn es sich im Leben ereignete. Dazu
kommen fürs Märchen noch andere Momente, die später kurz berührt
werden sollen.

Der Dichter kann sich auch eine Welt erschaffen haben, die,
minder phantastisch als die Märchenwelt, sich von der realen doch
durch die Aufnahme von höheren geistigen Wesen, Dämonen oder
Geistern Verstorbener scheidet. Alles Unheimliche, was diesen
Gestalten anhaften könnte, entfällt dann, soweit die
Voraussetzungen dieser poetischen Realität reichen. Die Seelen der
Danteschen Hölle oder die Geistererscheinungen in
Shakespeares Hamlet, Macbeth, Julius Caesar mögen düster und
schreckhaft genug sein, aber unheimlich sind sie im Grunde
ebensowenig wie etwa die heitere Götterwelt Homers. Wir passen
unser Urteil den Bedingungen dieser vom Dichter fingierten Realität
an und behandeln Seelen, Geister und Gespenster, als wären sie
vollberechtigte Existenzen, wie wir es selbst in der materiellen
Realität sind. Auch dies ist ein Fall, in dem Unheimlichkeit
erspart wird.

Anders nun, wenn der Dichter sich dem Anscheine nach auf den
Boden der gemeinen Realität gestellt hat. Dann übernimmt er auch
alle Bedingungen, die im Erleben für die Entstehung des
unheimlichen Gefühls gelten, und alles was im Leben unheimlich
wirkt, wirkt auch so in der Dichtung. Aber in diesem Falle kann der
Dichter auch das Unheimliche weit über das im Erleben mögliche Maß
hinaus steigern und vervielfältigen, indem er solche Ereignisse
vorfallen läßt, die in der Wirklichkeit nicht oder nur sehr selten
zur Erfahrung gekommen wären. Er verrät uns dann gewissermaßen an
unseren für überwunden gehaltenen Aberglauben, er betrügt uns,
indem er uns die gemeine Wirklichkeit verspricht und dann doch über
diese hinausgeht. Wir reagieren auf seine Fiktionen so, wie wir auf
eigene Erlebnisse reagiert hätten; wenn wir den Betrug merken, ist
es zu spät, der Dichter hat seine Absicht bereits erreicht, aber
ich muß behaupten, er hat keine reine Wirkung erzielt. Bei uns
bleibt ein Gefühl von Unbefriedigung, eine Art von Groll über die
versuchte Täuschung, wie ich es besonders deutlich nach der Lektüre
von Schnitzlers Erzählung Die Weissagung und ähnlichen mit
dem Wunderbaren liebäugelnden Produktionen verspürt habe. Der
Dichter hat dann noch ein Mittel zur Verfügung, durch welches er
sich dieser unserer Auflehnung entziehen und gleichzeitig die
Bedingungen für das Erreichen seiner Absichten verbessern kann. Es
besteht darin, daß er uns lange Zeit über nicht erraten läßt,
welche Voraussetzungen er eigentlich für die von ihm angenommene
Welt gewählt hat, oder daß er kunstvoll und arglistig einer solchen
entscheidenden Aufklärung bis zum Ende ausweicht. Im ganzen wird
aber hier der vorhin angekündigte Fall verwirklicht, daß die
Fiktion neue Möglichkeiten des unheimlichen Gefühls erschafft, die
im Erleben wegfallen würden.

Alle diese Mannigfaltigkeiten beziehen sich strenggenommen nur
auf das Unheimliche, das aus dem Überwundenen entsteht. Das
Unheimliche aus verdrängten Komplexen ist resistenter, es bleibt in
der Dichtung – von einer Bedingung abgesehen – ebenso unheimlich
wie im Erleben. Das andere Unheimliche, das aus dem Überwundenen,
zeigt diesen Charakter im Erleben und in der Dichtung, die sich auf
den Boden der materiellen Realität stellt, kann ihn aber in den
fiktiven, vom Dichter geschaffenen Realitäten einbüßen.

Es ist offenkundig, daß die Freiheiten des Dichters und damit
die Vorrechte der Fiktion in der Hervorrufung und Hemmung des
unheimlichen Gefühls durch die vorstehenden Bemerkungen nicht
erschöpft werden. Gegen das Erleben verhalten wir uns im
allgemeinen gleichmäßig passiv und unterliegen der Einwirkung des
Stofflichen. Für den Dichter sind wir aber in besonderer Weise
lenkbar; durch die Stimmung, in die er uns versetzt, durch die
Erwartungen, die er in uns erregt, kann er unsere Gefühlsprozesse
von dem einen Erfolg ablenken und auf einen anderen einstellen und
kann aus demselben Stoff oft sehr verschiedenartige Wirkungen
gewinnen. Dies ist alles längst bekannt und wahrscheinlich von den
berufenen Ästhetikern eingehend gewürdigt worden. Wir sind auf
dieses Gebiet der Forschung ohne rechte Absicht geführt worden,
indem wir der Versuchung nachgaben, den Widerspruch gewisser
Beispiele gegen unsere Ableitung des Unheimlichen aufzuklären. Zu
einzelnen dieser Beispiele wollen wir darum auch zurückkehren.

Wir fragten vorhin, warum die abgehauene Hand im Schatz des
Rhampsenit nicht unheimlich wirke wie etwa in der Hauffschen
›Geschichte von der abgehauenen Hand‹. Die Frage erscheint uns
jetzt bedeutsamer, da wir die größere Resistenz des Unheimlichen
aus der Quelle verdrängter Komplexe erkannt haben. Die Antwort ist
leicht zu geben. Sie lautet, daß wir in dieser Erzählung nicht auf
die Gefühle der Prinzessin, sondern auf die überlegene Schlauheit
des »Meisterdiebes« eingestellt werden. Der Prinzessin mag das
unheimliche Gefühl dabei nicht erspart worden sein, wir wollen es
selbst für glaubhaft halten, daß sie in Ohnmacht gefallen ist, aber
wir verspüren nichts Unheimliches, denn wir versetzen uns nicht in
sie, sondern in den anderen. Durch eine andere Konstellation wird
uns der Eindruck des Unheimlichen in der Nestroyschen Posse Der
Zerrissene erspart, wenn der Geflüchtete, der sich für einen
Mörder hält, aus jeder Falltür, deren Deckel er aufhebt, das
vermeintliche Gespenst des Ermordeten aufsteigen sieht und
verzweifelt ausruft: Ich hab' doch nur einen umgebracht. Zu
was diese gräßliche Multiplikation? Wir kennen die Vorbedingungen
dieser Szene, teilen den Irrtum des »Zerrissenen« nicht, und darum
wirkt, was für ihn unheimlich sein muß, auf uns mit
unwiderstehlicher Komik. Sogar ein »wirkliches« Gespenst wie
das in O. Wildes Erzählung Der Geist von Canterville
muß all seiner Ansprüche, wenigstens Grauen zu erregen, verlustig
werden, wenn der Dichter sich den Scherz macht, es zu ironisieren
und hänseln zu lassen. So unabhängig kann in der Welt der Fiktion
die Gefühlswirkung von der Stoffwahl sein. In der Welt der Märchen
sollen Angstgefühle, also auch unheimliche Gefühle überhaupt nicht
erweckt werden. Wir verstehen das und sehen darum auch über die
Anlässe hinweg, bei denen etwas Derartiges möglich wäre.

Von der Einsamkeit, Stille und Dunkelheit können wir nichts
anderes sagen, als daß dies wirklich die Momente sind, an welche
die bei den meisten Menschen nie ganz erlöschende Kinderangst
geknüpft ist. Die psychoanalytische Forschung hat sich mit dem
Problem derselben an anderer Stelle auseinandergesetzt.
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	[bookmark: foot89][Fußnote: In der Tat hat die Phantasiebearbeitung des
Dichters die Elemente des Stoffes nicht so wild herumgewirbelt, daß
man ihre ursprüngliche Anordnung nicht wiederherstellen könnte. In
der Kindergeschichte stellen der Vater und Coppelius die durch
Ambivalenz in zwei Gegensätze zerlegte Vater-Imago dar; der eine
droht mit der Blendung (Kastration), der andere, der gute Vater,
bittet die Augen des Kindes frei. Das von der Verdrängung am
stärksten betroffene Stück des Komplexes, der Todeswunsch gegen den
bösen Vater, findet seine Darstellung in dem Tod des guten Vaters,
der dem Coppelius zur Last gelegt wird. Diesem Väterpaar
entsprechen in der späteren Lebensgeschichte des Studenten der
Professor Spalanzani und der Optiker Coppola, der Professor an sich
eine Figur der Vaterreihe, Coppola als identisch mit dem Advokaten
Coppelius erkannt. Wie sie damals zusammen am geheimnisvollen Herd
arbeiteten, so haben sie nun gemeinsam die Puppe Olimpia
verfertigt; der Professor heißt auch der Vater Olimpias. Durch
diese zweimalige Gemeinsamkeit verraten sie sich als Spaltungen der
Vater-Imago, d. h. sowohl der Mechaniker als auch der Optiker
sind der Vater der Olimpia wie des Nathaniel. In der
Schreckensszene der Kinderzeit hatte Coppelius, nachdem er auf die
Blendung des Kleinen verzichtet, ihm probeweise Arme und Beine
abgeschraubt, also wie ein Mechaniker an einer Puppe an ihm
gearbeitet. Dieser sonderbare Zug, der ganz aus dem Rahmen der
Sandmannvorstellung heraustritt, bringt ein neues Äquivalent der
Kastration ins Spiel; er weist aber auch auf die innere Identität
des Coppelius mit seinem späteren Widerpart, dem Mechaniker
Spalanzani, hin und bereitet uns für die Deutung der Olimpia vor.
Diese automatische Puppe kann nichts anderes sein als die
Materialisation von Nathaniels femininer Einstellung zu seinem
Vater in früher Kindheit. Ihre Väter – Spalanzani und Coppola –
sind ja nur neue Auflagen, Reinkarnationen von Nathaniels
Väterpaar; die sonst unverständliche Angabe des Spalanzani, daß der
Optiker dem Nathaniel die Augen gestohlen (s. oben), um sie
der Puppe einzusetzen, gewinnt so als Beweis für die Identität von
Olimpia und Nathaniel ihre Bedeutung. Olimpia ist sozusagen ein von
Nathaniel losgelöster Komplex, der ihm als Person entgegentritt;
die Beherrschung durch diesen Komplex findet in der unsinnig
zwanghaften Liebe zur Olimpia ihren Ausdruck. Wir haben das Recht,
diese Liebe eine narzißtische zu heißen, und verstehen, daß der ihr
Verfallene sich dem realen Liebesobjekt entfremdet. Wie
psychologisch richtig es aber ist, daß der durch den
Kastrationskomplex an den Vater fixierte Jüngling der Liebe zum
Weibe unfähig wird, zeigen zahlreiche Krankenanalysen, deren Inhalt
zwar weniger phantastisch, aber kaum minder traurig ist als die
Geschichte des Studenten Nathaniel. ]
	[bookmark: foot90]O. Rank, ›Der Doppelgänger« (1914).
	[bookmark: foot91][Fußnote: Ich glaube, wenn
die Dichter klagen, daß zwei Seelen in des Menschen Brust wohnen,
und wenn die Populärpsychologen von der Spaltung des Ichs im
Menschen reden, so schwebt ihnen diese Entzweiung, der
Ich-Psychologie angehörig, zwischen der kritischen Instanz und dem
Ich-Rest vor und nicht die von der Psychoanalyse aufgedeckte
Gegensätzlichkeit zwischen dem Ich und dem unbewußten Verdrängten.
Der Unterschied wird allerdings dadurch verwischt, daß sich unter
dem von der Ich-Kritik Verworfenen zunächst die Abkömmlinge des
Verdrängten befinden.]
	[bookmark: foot92]In der H. H. Ewersschen Dichtung
Der Student von Prag, von welcher die Ranksche Studie über
den Doppelgänger ausgegangen ist, hat der Held der Geliebten
versprochen, seinen Duellgegner nicht zu töten. Auf dem Wege zum
Duellplatz begegnet ihm aber der Doppelgänger, welcher den
Nebenbuhler bereits erledigt hat.
	[bookmark: foot93][Fußnote: P. Kammerer, Das Gesetz der Serie
(1919).]
	[bookmark: foot94][Fußnote: ›Bemerkungen über einen Fall von
Zwangsneurose‹.]
	[bookmark: foot95][Fußnote: Der böse Blick und Verwandtes (1910 u.
1911).]
	[bookmark: foot96][Fußnote: Vgl. hiezu den
Abschnitt III ›Animismus, Magie und Allmacht der Gedanken‹ in des
Verf. Buch Totem und Tabu (1912–13). Dort auch die
Bemerkung: »Es scheint, daß wir den Charakter des ›Unheimlichen‹
solchen Eindrücken verleihen, welche die Allmacht der Gedanken und
die animistische Denkweise überhaupt bestätigen wollen, während wir
uns bereits im Urteil von ihr abgewendet haben.«]
	[bookmark: foot97][Fußnote: Vgl.: ›Das Tabu und die
Ambivalenz‹, in Totem und Tabu.]
	[bookmark: foot98]Da auch das Unheimliche des
Doppelgängers von dieser Gattung ist, wird es interessant, die
Wirkung zu erfahren, wenn uns einmal das Bild der eigenen
Persönlichkeit ungerufen und unvermutet entgegentritt. E. Mach
berichtet zwei solcher Beobachtungen in der Analyse der
Empfindungen (1900, 3). Er erschrak das eine Mal nicht
wenig, als er erkannte, daß das gesehene Gesicht das eigene sei,
das andere Mal fällte er ein sehr ungünstiges Urteil über den
anscheinend Fremden, der in seinen Omnibus einstieg, »Was steigt
doch da für ein herabgekommener Schulmeister ein.« – Ich kann ein
ähnliches Abenteuer erzählen: Ich saß allein im Abteil des
Schlafwagens, als bei einem heftigeren Ruck der Fahrtbewegung die
zur anstoßenden Toilette führende Tür aufging und ein älterer Herr
im Schlafrock, die Reisemütze auf dem Kopfe, bei mir eintrat. Ich
nahm an, daß er sich beim Verlassen des zwischen zwei Abteilen
befindlichen Kabinetts in der Richtung geirrt hatte und fälschlich
in mein Abteil gekommen war, sprang auf, um ihn aufzuklären,
erkannte aber bald verdutzt, daß der Eindringling mein eigenes, vom
Spiegel in der Verbindungstür entworfenes Bild war. Ich weiß noch,
daß mir die Erscheinung gründlich mißfallen hatte. Anstatt also
über den Doppelgänger zu erschrecken, hatten beide – Mach wie ich –
ihn einfach nicht agnosziert. Ob aber das Mißfallen dabei nicht
doch ein Rest jener archaischen Reaktion war, die den Doppelgänger
als unheimlich empfindet?


			[bookmark: annotation7]Talion: Wiedervergeltung


		
Der Untergang des Ödipuskomplexes

(1924)

Immer mehr enthüllt der Ödipuskomplex seine Bedeutung als das
zentrale Phänomen der frühkindlichen Sexualperiode. Dann geht er
unter, er erliegt der Verdrängung, wie wir sagen, und ihm folgt die
Latenzzeit. Es ist aber noch nicht klar geworden, woran er zugrunde
geht; die Analysen scheinen zu lehren: an den vorfallenden
schmerzhaften Enttäuschungen. Das kleine Mädchen, das sich für die
bevorzugte Geliebte des Vaters halten will, muß einmal eine harte
Züchtigung durch den Vater erleben und sieht sich aus allen Himmeln
gestürzt. Der Knabe, der die Mutter als sein Eigentum betrachtet,
macht die Erfahrung, daß sie Liebe und Sorgfalt von ihm weg auf
einen neu Angekommenen richtet. Die Überlegung vertieft den Wert
dieser Einwirkungen, indem sie betont, daß solche peinliche
Erfahrungen, die dem Inhalt des Komplexes widerstreiten,
unvermeidlich sind. Auch wo nicht besondere Ereignisse, wie die als
Proben erwähnten, vorfallen, muß das Ausbleiben der erhofften
Befriedigung, die fortgesetzte Versagung des gewünschten Kindes, es
dahin bringen, daß sich der kleine Verliebte von seiner
hoffnungslosen Neigung abwendet. Der Ödipuskomplex ginge so
zugrunde an seinem Mißerfolg, dem Ergebnis seiner inneren
Unmöglichkeit.

Eine andere Auffassung wird sagen, der Ödipuskomplex muß fallen,
weil die Zeit für seine Auflösung gekommen ist, wie die Milchzähne
ausfallen, wenn die definitiven nachrücken. Wenn der Ödipuskomplex
auch von den meisten Menschenkindern individuell durchlebt wird, so
ist er doch ein durch die Heredität bestimmtes, von ihr angelegtes
Phänomen, welches programmgemäß vergehen muß, wenn die nächste
vorherbestimmte Entwicklungsphase einsetzt. Es ist dann ziemlich
gleichgültig, auf welche Anlässe hin das geschieht oder ob solche
überhaupt nicht ausfindig zu machen sind.

Beiden Auffassungen kann man ihr Recht nicht abstreiten. Sie
vertragen sich aber auch miteinander; es bleibt Raum für die
ontogenetische neben der weiter schauenden phylogenetischen. Auch
dem ganzen Individuum ist es ja schon bei seiner Geburt bestimmt zu
sterben, und seine Organanlage enthält vielleicht bereits den
Hinweis, woran. Doch bleibt es von Interesse zu verfolgen, wie dies
mitgebrachte Programm ausgeführt wird, in welcher Weise zufällige
Schädlichkeiten die Disposition ausnützen.

Unser Sinn ist neuerlich für die Wahrnehmung geschärft worden,
daß die Sexualentwicklung des Kindes bis zu einer Phase
fortschreitet, in der das Genitale bereits die führende Rolle
übernommen hat. Aber dies Genitale ist allein das männliche,
genauer bezeichnet, der Penis, das weibliche ist unentdeckt
geblieben. Diese phallische Phase, gleichzeitig die des
Ödipuskomplexes, entwickelt sich nicht weiter zur endgültigen
Genitalorganisation, sondern sie versinkt und wird von der
Latenzzeit abgelöst. Ihr Ausgang vollzieht sich aber in typischer
Weise und in Anlehnung an regelmäßig wiederkehrende
Geschehnisse.

Wenn das (männliche) Kind sein Interesse dem Genitale zugewendet
hat, so verrät es dies auch durch ausgiebige manuelle Beschäftigung
mit demselben und muß dann die Erfahrung machen, daß die
Erwachsenen mit diesem Tun nicht einverstanden sind. Es tritt mehr
oder minder deutlich, mehr oder weniger brutal, die Drohung auf,
daß man ihn dieses von ihm hochgeschätzten Teiles berauben werde.
Meist sind es Frauen, von denen die Kastrationsdrohung ausgeht,
häufig suchen sie ihre Autorität dadurch zu verstärken, daß sie
sich auf den Vater oder den Doktor berufen, der nach ihrer
Versicherung die Strafe vollziehen wird. In einer Anzahl von Fällen
nehmen die Frauen selbst eine symbolische Milderung der Androhung
vor, indem sie nicht die Beseitigung des eigentlich passiven
Genitales, sondern die der aktiv sündigenden Hand ankündigen. Ganz
besonders häufig geschieht es, daß das Knäblein nicht darum von der
Kastrationsdrohung betroffen wird, weil es mit der Hand am Penis
spielt, sondern weil es allnächtlich sein Lager näßt und nicht rein
zu bekommen ist. Die Pflegepersonen benehmen sich so, als wäre
diese nächtliche Inkontinenz Folge von und Beweis für allzueifrige
Beschäftigung mit dem Penis, und haben wahrscheinlich recht darin.
Jedenfalls ist das andauernde Bettnässen der Pollution des
Erwachsenen gleichzustellen, ein Ausdruck der nämlichen
Genitalerregung, welche das Kind um diese Zeit zur Masturbation
gedrängt hat.

Die Behauptung ist nun, daß die phallische Genitalorganisation
des Kindes an dieser Kastrationsdrohung zugrunde geht. Allerdings
nicht sofort und nicht ohne daß weitere Einwirkungen dazukommen.
Denn der Knabe schenkt der Drohung zunächst keinen Glauben und
keinen Gehorsam. Die Psychoanalyse hat neuerlichen Wert auf
zweierlei Erfahrungen gelegt, die keinem Kinde erspart bleiben und
durch die es auf den Verlust wertgeschätzter Körperteile
vorbereitet sein sollte, auf die zunächst zeitweilige, später
einmal endgültige Entziehung der Mutterbrust und auf die täglich
erforderte Abtrennung des Darminhaltes. Aber man merkt nichts
davon, daß diese Erfahrungen beim Anlaß der Kastrationsdrohung zur
Wirkung kommen würden. Erst nachdem eine neue Erfahrung gemacht
worden ist, beginnt das Kind mit der Möglichkeit einer Kastration
zu rechnen, auch dann nur zögernd, widerwillig und nicht ohne das
Bemühen, die Tragweite der eigenen Beobachtung zu verkleinern.

Die Beobachtung, welche den Unglauben des Kindes endlich bricht,
ist die des weiblichen Genitales. Irgend einmal bekommt das auf
seinen Penisbesitz stolze Kind die Genitalregion eines kleinen
Mädchens zu Gesicht und muß sich von dem Mangel eines Penis bei
einem ihm so ähnlichen Wesen überzeugen. Damit ist auch der eigene
Penisverlust vorstellbar geworden, die Kastrationsdrohung gelangt
nachträglich zur Wirkung.

Wir dürfen nicht so kurzsichtig sein wie die mit der Kastration
drohende Pflegeperson und sollen nicht übersehen, daß sich das
Sexualleben des Kindes um diese Zeit keineswegs in der Masturbation
erschöpft. Es steht nachweisbar in der Ödipuseinstellung zu seinen
Eltern, die Masturbation ist nur die genitale Abfuhr der zum
Komplex gehörigen Sexualerregung und wird dieser Beziehung ihre
Bedeutung für alle späteren Zeiten verdanken. Der Ödipuskomplex bot
dem Kinde zwei Möglichkeiten der Befriedigung, eine aktive und eine
passive. Es konnte sich in männlicher Weise an die Stelle des
Vaters setzen und wie er mit der Mutter verkehren, wobei der Vater
bald als Hindernis empfunden wurde, oder es wollte die Mutter
ersetzen und sich vom Vater lieben lassen, wobei die Mutter
überflüssig wurde. Worin der befriedigende Liebesverkehr bestehe,
darüber mochte das Kind nur sehr unbestimmte Vorstellungen haben;
gewiß spielte aber der Penis dabei eine Rolle, denn dies bezeugten
seine Organgefühle. Zum Zweifel am Penis des Weibes war noch kein
Anlaß. Die Annahme der Kastrationsmöglichkeit, die Einsicht, daß
das Weib kastriert sei, machte nun beiden Möglichkeiten der
Befriedigung aus dem Ödipuskomplex ein Ende. Beide brachten ja den
Verlust des Penis mit sich, die eine, männliche, als Straffolge,
die andere, weibliche, als Voraussetzung. Wenn die
Liebesbefriedigung auf dem Boden des Ödipuskomplexes den Penis
kosten soll, so muß es zum Konflikt zwischen dem narzißtischen
Interesse an diesem Körperteile und der libidinösen Besetzung der
elterlichen Objekte kommen. In diesem Konflikt siegt normalerweise
die erstere Macht; das Ich des Kindes wendet sich vom Ödipuskomplex
ab.

Ich habe an anderer Stelle ausgeführt, in welcher Weise dies vor
sich geht. Die Objektbesetzungen werden aufgegeben und durch
Identifizierung ersetzt. Die ins Ich introjizierte Vater- oder
Elternautorität bildet dort den Kern des Über-Ichs, welches vom
Vater die Strenge entlehnt, sein Inzestverbot perpetuiert und so
das Ich gegen die Wiederkehr der libidinösen Objektbesetzung
versichert. Die dem Ödipuskomplex zugehörigen libidinösen
Strebungen werden zum Teil desexualisiert und sublimiert, was
wahrscheinlich bei jeder Umsetzung in Identifizierung geschieht,
zum Teil zielgehemmt und in zärtliche Regungen verwandelt. Der
ganze Prozeß hat einerseits das Genitale gerettet, die Gefahr des
Verlustes von ihm abgewendet, anderseits es lahmgelegt, seine
Funktion aufgehoben. Mit ihm setzt die Latenzzeit ein, die nun die
Sexualentwicklung des Kindes unterbricht.

Ich sehe keinen Grund, der Abwendung des Ichs vom Ödipuskomplex
den Namen einer »Verdrängung« zu versagen, obwohl spätere
Verdrängungen meist unter der Beteiligung des Über-Ichs zustande
kommen werden, welches hier erst gebildet wird. Aber der
beschriebene Prozeß ist mehr als eine Verdrängung, er kommt, wenn
ideal vollzogen, einer Zerstörung und Aufhebung des Komplexes
gleich. Es liegt nahe anzunehmen, daß wir hier auf die niemals ganz
scharfe Grenzscheide zwischen Normalem und Pathologischem gestoßen
sind. Wenn das Ich wirklich nicht viel mehr als eine Verdrängung
des Komplexes erreicht hat, dann bleibt dieser im Es unbewußt
bestehen und wird später seine pathogene Wirkung äußern.

Solche Zusammenhänge zwischen phallischer Organisation,
Ödipuskomplex, Kastrationsdrohung, Über-Ichbildung und
Latenzperiode läßt die analytische Beobachtung erkennen oder
erraten. Sie rechtfertigen den Satz, daß der Ödipuskomplex an der
Kastrationsdrohung zugrunde geht. Aber damit ist das Problem nicht
erledigt, es bleibt Raum für eine theoretische Spekulation, welche
das gewonnene Resultat umwerfen oder in ein neues Licht rücken
kann. Ehe wir aber diesen Weg beschreiten, müssen wir uns einer
Frage zuwenden, welche sich während unserer bisherigen Erörterungen
erhoben hat und so lange zur Seite gedrängt wurde. Der beschriebene
Vorgang bezieht sich, wie ausdrücklich gesagt, nur auf das
männliche Kind. Wie vollzieht sich die entsprechende Entwicklung
beim kleinen Mädchen?

Unser Material wird hier – unverständlicherweise – weit dunkler
und lückenhafter. Auch das weibliche Geschlecht entwickelt einen
Ödipuskomplex, ein Über-Ich und eine Latenzzeit. Kann man ihm auch
eine phallische Organisation und einen Kastrationskomplex
zusprechen? Die Antwort lautet bejahend, aber es kann nicht
dasselbe sein wie beim Knaben. Die feministische Forderung nach
Gleichberechtigung der Geschlechter trägt hier nicht weit, der
morphologische Unterschied muß sich in Verschiedenheiten der
psychischen Entwicklung äußern. Die Anatomie ist das Schicksal, um
ein Wort Napoleons zu variieren. Die Klitoris des Mädchens benimmt
sich zunächst ganz wie ein Penis, aber das Kind nimmt durch die
Vergleichung mit einem männlichen Gespielen wahr, daß es »zu kurz
gekommen« ist, und empfindet diese Tatsache als Benachteiligung und
Grund zur Minderwertigkeit. Es tröstet sich noch eine Weile mit der
Erwartung, später, wenn es heranwächst, ein ebenso großes Anhängsel
wie ein Bub zu bekommen. Hier zweigt dann der Männlichkeitskomplex
des Weibes ab. Seinen aktuellen Mangel versteht das weibliche Kind
aber nicht als Geschlechtscharakter, sondern erklärt ihn durch die
Annahme, daß es früher einmal ein ebenso großes Glied besessen und
dann durch Kastration verloren hat. Es scheint diesen Schluß nicht
von sich auf andere, erwachsene Frauen auszudehnen, sondern diesen,
ganz im Sinne der phallischen Phase, ein großes und vollständiges,
also männliches Genitale zuzumuten. Es ergibt sich also der
wesentliche Unterschied, daß das Mädchen die Kastration als
vollzogene Tatsache akzeptiert, während sich der Knabe vor der
Möglichkeit ihrer Vollziehung fürchtet.

Mit der Ausschaltung der Kastrationsangst entfällt auch ein
mächtiges Motiv zur Aufrichtung des Über-Ichs und zum Abbruch der
infantilen Genitalorganisation. Diese Veränderungen scheinen weit
eher als beim Knaben Erfolg der Erziehung, der äußeren
Einschüchterung zu sein, die mit dem Verlust des Geliebtwerdens
droht. Der Ödipuskomplex des Mädchens ist weit eindeutiger als der
des kleinen Penisträgers, er geht nach meiner Erfahrung nur selten
über die Substituierung der Mutter und die feminine Einstellung zum
Vater hinaus. Der Verzicht auf den Penis wird nicht ohne einen
Versuch der Entschädigung vertragen. Das Mädchen gleitet – man
möchte sagen: längs einer symbolischen Gleichung – vom Penis auf
das Kind hinüber, sein Ödipuskomplex gipfelt in dem lange
festgehaltenen Wunsch, vom Vater ein Kind als Geschenk zu erhalten,
ihm ein Kind zu gebären. Man hat den Eindruck, daß der
Ödipuskomplex dann langsam verlassen wird, weil dieser Wunsch sich
nie erfüllt. Die beiden Wünsche nach dem Besitz eines Penis und
eines Kindes bleiben im Unbewußten stark besetzt erhalten und
helfen dazu, das weibliche Wesen für seine spätere geschlechtliche
Rolle bereitzumachen. Die geringere Stärke des sadistischen
Beitrages zum Sexualtrieb, die man wohl mit der Verkümmerung des
Penis zusammenbringen darf, erleichtert die Verwandlung der direkt
sexuellen Strebungen in zielgehemmte zärtliche. Im ganzen muß man
aber zugestehen, daß unsere Einsichten in diese
Entwicklungsvorgänge beim Mädchen unbefriedigend, lücken- und
schattenhaft sind.

Ich zweifle nicht daran, daß die hier beschriebenen zeitlichen
und kausalen Beziehungen zwischen Ödipuskomplex,
Sexualeinschüchterung (Kastrationsdrohung), Über-Ichbildung und
Eintritt der Latenzzeit von typischer Art sind; ich will aber nicht
behaupten, daß dieser Typus der einzig mögliche ist. Abänderungen
in der Zeitfolge und in der Verkettung dieser Vorgänge müssen für
die Entwicklung des Individuums sehr bedeutungsvoll werden.

Seit der Veröffentlichung von O. Ranks interessanter Studie über
das Trauma der Geburt kann man auch das Resultat dieser
kleinen Untersuchung, der Ödipuskomplex des Knaben gehe an der
Kastrationsangst zugrunde, nicht ohne weitere Diskussion hinnehmen.
Es erscheint mir aber vorzeitig, heute in diese Diskussion
einzugehen, vielleicht auch unzweckmäßig, die Kritik oder Würdigung
der Rankschen Auffassung an solcher Stelle zu beginnen.
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Über den Gegensinn der Urworte

(1910)

In meiner Traumdeutung habe ich als unverstandenes
Ergebnis der analytischen Bemühung eine Behauptung aufgestellt, die
ich nun zu Eingang dieses Referates wiederholen werde [bookmark: text99]F99 :

»Höchst auffällig ist das Verhalten des Traumes gegen die
Kategorie von Gegensatz und Widerspruch. Dieser wird schlechtweg
vernachlässigt. Das ›Nein‹ scheint für den Traum nicht zu
existieren. Gegensätze werden mit besonderer Vorliebe zu einer
Einheit zusammengezogen oder in einem dargestellt. Der Traum nimmt
sich ja auch die Freiheit, ein beliebiges Element durch seinen
Wunschgegensatz darzustellen, so daß man zunächst von keinem eines
Gegenteils fähigen Elemente weiß, ob es in den Traumgedanken
positiv oder negativ enthalten ist.«

Die Traumdeuter des Altertums scheinen von der Voraussetzung,
daß ein Ding im Traume sein Gegenteil bedeuten könne, den
ausgiebigsten Gebrauch gemacht zu haben. Gelegentlich ist diese
Möglichkeit auch von modernen Traumforschern, insofern sie dem
Traume überhaupt Sinn und Deutbarkeit zugestanden haben, erkannt
[bookmark: text100]F100. Ich glaube auch keinen Widerspruch
hervorzurufen, wenn ich annehme, daß alle diejenigen die oben
zitierte Behauptung bestätigt gefunden haben, welche mir auf den
Weg einer wissenschaftlichen Traumdeutung gefolgt sind.

Zum Verständnisse der sonderbaren Neigung der Traumarbeit, von
der Verneinung abzusehen und durch dasselbe Darstellungsmittel
Gegensätzliches zum Ausdrucke zu bringen, bin ich erst durch die
zufällige Lektüre einer Arbeit des Sprachforschers K. Abel
gelangt, welche, 1884 als selbständige Broschüre veröffentlicht, im
nächsten Jahre auch unter die Sprachwissenschaftlichen
Abhandlungen des Verfassers aufgenommen worden ist. Das
Interesse des Gegenstandes wird es rechtfertigen, wenn ich die
entscheidenden Stellen der Abelschen Abhandlung nach ihrem vollen
Wortlaute (wenn auch mit Weglassung der meisten Beispiele) hier
anführe. Wir erhalten nämlich die erstaunliche Aufklärung, daß die
angegebene Praxis der Traumarbeit sich mit einer Eigentümlichkeit
der ältesten uns bekannten Sprachen deckt.

Nachdem Abel das Alter der ägyptischen Sprache hervorgehoben,
die lange Zeiten vor den ersten hieroglyphischen Inschriften
entwickelt worden sein muß, fährt er fort (S. 4):

»In der ägyptischen Sprache nun, dieser einzigen Reliquie einer
primitiven Welt, findet sich eine ziemliche Anzahl von Worten mit
zwei Bedeutungen, deren eine das gerade Gegenteil der andern
besagt. Man denke sich, wenn man solch augenscheinlichen Unsinn zu
denken vermag, daß das Wort ›stark‹ in der deutschen Sprache sowohl
›stark‹ als ›schwach‹ bedeute; daß das Nomen ›Licht‹ in Berlin
gebraucht werde, um sowohl ›Licht‹ als ›Dunkelheit‹ zu bezeichnen;
daß ein Münchener Bürger das Bier ›Bier‹ nennte, während ein
anderer dasselbe Wort anwendete, wenn er vom Wasser spräche, und
man hat die erstaunliche Praxis, welcher sich die alten Ägypter in
ihrer Sprache gewohnheitsmäßig hinzugeben pflegten. Wem kann man es
verargen, wenn er dazu ungläubig den Kopf
schüttelt? . . .« (Beispiele.)

(Ibid., S. 7): »Angesichts dieser und vieler ähnlicher Fälle
antithetischer Bedeutung (siehe Anhang) kann es keinem Zweifel
unterliegen, daß es in einer Sprache wenigstens eine Fülle
von Worten gegeben hat, welche ein Ding und das Gegenteil dieses
Dinges gleichzeitig bezeichneten. Wie erstaunlich es sei, wir
stehen vor der Tatsache und haben damit zu rechnen.«

Der Autor weist nun die Erklärung dieses Sachverhaltes durch
zufälligen Gleichlaut ab und verwahrt sich mit gleicher
Entschiedenheit gegen die Zurückführung desselben auf den Tiefstand
der ägyptischen Geistesentwicklung:

(Ibid., S. 9): »Nun war aber Ägypten nichts weniger als eine
Heimat des Unsinnes. Es war im Gegenteil eine der frühesten
Entwicklungsstätten der menschlichen Vernunft . . .
Es kannte eine reine und würdevolle Moral und hatte einen großen
Teil der zehn Gebote formuliert, als diejenigen Völker, welchen die
heutige Zivilisation gehört, blutdürstigen Idolen Menschenopfer zu
schlachten pflegten. Ein Volk, welches die Fackel der Gerechtigkeit
und Kultur in so dunklen Zeiten entzündete, kann doch in seinem
alltäglichen Reden und Denken nicht geradezu stupid gewesen
sein . . . Wer Glas zu machen und ungeheure Blöcke
maschinenmäßig zu heben und zu bewegen vermochte, muß doch
mindestens Vernunft genug gehabt haben, um ein Ding nicht für sich
selbst und gleichzeitig für sein Gegenteil anzusehen. Wie vereinen
wir es nun damit, daß die Ägypter sich eine so sonderbare
kontradiktorische Sprache gestatteten? . . . daß sie
überhaupt den feindlichsten Gedanken ein und denselben lautlichen
Träger zu geben und das, was sich gegenseitig am stärksten
opponierte, in einer Art unlöslicher Union zu verbinden
pflegten?«

Vor jedem Versuche einer Erklärung muß noch einer Steigerung
dieses unbegreiflichen Verfahrens der ägyptischen Sprache gedacht
werden. »Von allen Exzentrizitäten des ägyptischen Lexikons ist es
vielleicht die außerordentlichste, daß es, außer den Worten, die
entgegengesetzte Bedeutungen in sich vereinen, andere
zusammengesetzte Worte besitzt, in denen zwei Vokabeln von
entgegengesetzter Bedeutung zu einem Kompositum vereint werden,
welches die Bedeutung nur eines von seinen beiden konstituierenden
Gliedern besitzt. Es gibt also in dieser außerordentlichen Sprache
nicht allein Worte, die sowohl ›stark‹ als ›schwach‹ oder sowohl
›befehlen‹ als ›gehorchen‹ besagen; es gibt auch Komposita wie
›altjung‹, ›fernnah‹, ›bindentrennen‹,
›außeninnen‹ . . ., die trotz ihrer das
Verschiedenste einschließenden Zusammensetzung das erste nur
›jung‹, das zweite nur ›nah‹, das dritte nur ›verbinden‹, das
vierte nur ›innen‹ bedeuten . . . Man hat also bei
diesen zusammengesetzten Worten begriffliche Widersprüche geradezu
absichtlich vereint, nicht um einen dritten Begriff zu schaffen,
wie im Chinesischen mitunter geschieht, sondern nur, um durch das
Kompositum die Bedeutung eines seiner kontradiktorischen Glieder,
das allein dasselbe bedeutet haben würde,
auszudrücken . . .«

Indes ist das Rätsel leichter gelöst, als es scheinen will.
Unsere Begriffe entstehen durch Vergleichung. »Wäre es immer hell,
so würden wir zwischen hell und dunkel nicht unterscheiden und
demgemäß weder den Begriff noch das Wort der Helligkeit haben
können . . .« »Es ist offenbar, alles auf diesem
Planeten ist relativ und hat unabhängige Existenz, nur insofern es
in seinen Beziehungen zu und von anderen Dingen unterschieden
wird . . .« »Da jeder Begriff somit der Zwilling
seines Gegensatzes ist, wie konnte er zuerst gedacht, wie konnte er
anderen, die ihn zu denken versuchten, mitgeteilt werden, wenn
nicht durch die Messung an seinem Gegensatz? . . .«
(Ibid., S. 15): »Da man den Begriff der Stärke nicht
konzipieren konnte, außer im Gegensatze zur Schwäche, so enthielt
das Wort, welches ›stark‹ besagte, eine gleichzeitige Erinnerung an
›schwach‹, als durch welche es erst zum Dasein gelangte. Dieses
Wort bezeichnete in Wahrheit weder ›stark‹ noch ›schwach‹, sondern
das Verhältnis zwischen beiden und den Unterschied beider, welcher
beide gleichmäßig erschuf . . .« »Der Mensch hat
eben seine ältesten und einfachsten Begriffe nicht anders erringen
können als im Gegensatze zu ihrem Gegensatz und erst allmählich die
beiden Seiten der Antithese sondern und die eine ohne bewußte
Messung an der andern denken gelernt.«

Da die Sprache nicht nur zum Ausdruck der eigenen Gedanken,
sondern wesentlich zur Mitteilung derselben an andere dient, kann
man die Frage aufwerfen, auf welche Weise hat der »Urägypter« dem
Nebenmenschen zu erkennen gegeben, »welche Seite des
Zwitterbegriffes er jedesmal meinte«? In der Schrift geschah dies
mit Hilfe der sogenannten »determinativen« Bilder, welche, hinter
die Buchstabenzeichen gesetzt, den Sinn derselben angeben und
selbst nicht zur Aussprache bestimmt sind. (Ibid., S. 18):
»Wenn das ägyptische Wort ken ›stark‹ bedeuten soll, steht
hinter seinem alphabetisch geschriebenen Laut das Bild eines
aufrechten, bewaffneten Mannes; wenn dasselbe Wort ›schwach‹
auszudrücken hat, folgt den Buchstaben, die den Laut darstellen,
das Bild eines hockenden, lässigen Menschen. In ähnlicher Weise
werden die meisten anderen zweideutigen Worte von erklärenden
Bildern begleitet.« In der Sprache diente nach Abels Meinung die
Geste dazu, dem gesprochenen Worte das gewünschte Vorzeichen zu
geben.

Die »ältesten Wurzeln« sind es, nach Abel, an denen die
Erscheinung des antithetischen Doppelsinnes beobachtet wird. Im
weiteren Verlaufe der Sprachentwicklung schwand nun diese
Zweideutigkeit, und im Altägyptischen wenigstens lassen sich alle
Übergänge bis zur Eindeutigkeit des modernen Sprachschatzes
verfolgen. »Die ursprünglich doppelsinnigen Worte legen sich in der
späteren Sprache in je zwei einsinnige auseinander, indem jeder der
beiden entgegengesetzten Sinne je eine lautliche ›Ermäßigung‹
(Modifikation) derselben Wurzel für sich allein okkupiert.« So
z. B. spaltet sich schon im Hieroglyphischen selbst ken
»starkschwach« in ken »stark« und kan »schwach«. »Mit
anderen Worten, die Begriffe, die nur antithetisch gefunden werden
konnten, werden dem menschlichen Geiste im Laufe der Zeit genügend
angeübt, um jedem ihrer beiden Teile eine selbständige Existenz zu
ermöglichen und jedem somit seinen separaten lautlichen Vertreter
zu verschaffen.«

Der fürs Ägyptische leicht zu führende Nachweis
kontradiktorischer Urbedeutungen läßt sich nach Abel auch auf die
semitischen und indoeuropäischen Sprachen ausdehnen. »Wie weit
dieses in anderen Sprachfamilien geschehen kann, bleibt abzuwarten;
denn obschon der Gegensinn ursprünglich den Denkenden jeder Rasse
gegenwärtig gewesen sein muß, so braucht derselbe nicht überall in
den Bedeutungen erkennbar geworden oder erhalten zu sein.«

Abel hebt ferner hervor, daß der Philosoph Bain diesen
Doppelsinn der Worte, wie es scheint, ohne Kenntnis der
tatsächlichen Phänomene aus rein theoretischen Gründen als eine
logische Notwendigkeit gefordert hat. Die betreffende Stelle (
Logic, Bd. 1, 54) beginnt mit den Sätzen:

»The essential relativity of all knowledge, thought or
consciousness cannot but show itself in language. If everything
that we can know is viewed as a transition from something else,
every experience must have two sides; and either every name must
have a double meaning, or else for every meaning there must be two
names.«

Aus dem »Anhang von Beispielen des ägyptischen, indogermanischen
und arabischen Gegensinnes« hebe ich einige Fälle hervor, die auch
uns Sprachunkundigen Eindruck machen können: Im Lateinischen heißt
altus hoch und tief, sacer heilig und verflucht, wo
also noch der volle Gegensinn ohne Modifikation des Wortlautes
besteht. Die phonetische Abänderung zur Sonderung der Gegensätze
wird belegt durch Beispiele wie clamare schreien –
clam leise, still; siccus trocken – succus
Saft. Im Deutschen bedeutet Boden heute noch das Oberste wie
das Unterste im Haus. Unserem bös (schlecht) entspricht ein
bass (gut), im Altsächsischen bat (gut) gegen
englisch bad (schlecht); im Englischen to lock
(schließen) gegen deutsch Lücke, Loch. Deutsch kleben
– englisch to cleave (spalten); deutsch Stumm –
Stimme usw. So käme vielleicht noch die vielbelachte Ableitung
lucus a non lucendo zu einem guten Sinn.

In seiner Abhandlung über den ›Ursprung der Sprache‹ (1885,
S. 305) macht Abel noch auf andere Spuren alter Denkmühen
aufmerksam. Der Engländer sagt noch heute, um »ohne« auszudrücken,
without, also »mitohne« und ebenso der Ostpreuße.
With selbst, das heute unserem »mit« entspricht, hat
ursprünglich sowohl »mit« als auch »ohne« geheißen, wie noch aus
withdraw (fortgehen), withhold (entziehen) zu
erkennen ist. Dieselbe Wandlung erkennen wir im deutschen
wider (gegen) und wieder (zusammen mit).

Für den Vergleich mit der Traumarbeit hat noch eine andere,
höchst sonderbare Eigentümlichkeit der altägyptischen Sprache
Bedeutung. »Im Ägyptischen können die Worte – wir wollen zunächst
sagen, scheinbar – sowohl Laut wie Sinn umdrehen.
Angenommen, das deutsche Wort gut wäre ägyptisch, so könnte
es neben gut auch schlecht bedeuten, neben gut auch
tug lauten. Von solchen Lautumdrehungen, die zu zahlreich
sind, um durch Zufälligkeit erklärt zu werden, kann man auch
reichliche Beispiele aus den arischen und semitischen Sprachen
beibringen. Wenn man sich zunächst aufs Germanische beschränkt,
merke man: Topf – pot; hoat – tub; wait – täuwen; hurry – Ruhe;
care – reck; Balken – Klobe, club. Zieht man die anderen
indogermanischen Sprachen mit in Betracht, so wächst die Zahl der
dazugehörigen Fälle entsprechend, z. B.: capere – packen;
ren – Niere; the leaf (Blatt) – folium; [bookmark: textAnno8]A8 , θυμός –
sanskrit mêdh, mûdha, Mut; Rauchen – russisch
Kur-ít; kreischen – to shriek usw.«

Das Phänomen der Lautumdrehung sucht Abel aus einer
Doppelung, Reduplikation der Wurzel zu erklären. Hier würden wir
eine Schwierigkeit empfinden, dem Sprachforscher zu folgen. Wir
erinnern uns daran, wie gerne die Kinder mit der Umkehrung des
Wortlautes spielen und wie häufig sich die Traumarbeit der
Umkehrung ihres Darstellungsmaterials zu verschiedenen Zwecken
bedient. (Hier sind es nicht mehr Buchstaben, sondern Bilder, deren
Reihenfolge verkehrt wird.) Wir würden also eher geneigt sein, die
Lautumdrehung auf ein tiefergreifendes Moment zurückzuführen
[bookmark: text101]F101 .

In der Übereinstimmung zwischen der eingangs hervorgehobenen
Eigentümlichkeit der Traumarbeit und der von dem Sprachforscher
aufgedeckten Praxis der ältesten Sprachen dürfen wir eine
Bestätigung unserer Auffassung vom regressiven, archaischen
Charakter des Gedankenausdruckes im Traume erblicken. Und als
unabweisbare Vermutung drängt sich uns Psychiatern auf, daß wir die
Sprache des Traumes besser verstehen und leichter übersetzen
würden, wenn wir von der Entwicklung der Sprache mehr wüßten
[bookmark: text102]F102 .
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			[bookmark: foot99][Fußnote: Die Traumdeutung, Kapitel VI: ›Die
Traumarbeit‹.]
	[bookmark: foot100]S. z. B. G. H. v. Schubert, Die Symbolik
des Traumes, 4. Aufl. 1862, II. Kapitel: ›Die Sprache
des Traumes‹.
	[bookmark: foot101][Fußnote: Über das Phänomen der
Lautumdrehung (Metathesis), welches zur Traumarbeit vielleicht noch
innigere Beziehungen hat als der Gegensinn (Antithese), vgl. noch
W. Meyer-Rinteln, in: Kölnische Zeitung vom
7. März 1909.]
	[bookmark: foot102][Fußnote: Es liegt auch nahe anzunehmen, daß
der ursprüngliche Gegensinn der Worte den vorgebildeten Mechanismus
darstellt, der von dem Versprechen zum Gegenteile im Dienste
mannigfacher Tendenzen ausgenützt wird.]
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Die Verdrängung

(1915)

Es kann das Schicksal einer Triebregung werden, daß sie auf
Widerstände stößt, welche sie unwirksam machen wollen. Unter
Bedingungen, deren nähere Untersuchung uns bevorsteht, gelangt sie
dann in den Zustand der Verdrängung. Handelte es sich um die
Wirkung eines äußeren Reizes, so wäre offenbar die Flucht das
geeignete Mittel. Im Falle des Triebes kann die Flucht nichts
nützen, denn das Ich kann sich nicht selbst entfliehen. Später
einmal wird in der Urteilsverwerfung ( Verurteilung) ein
gutes Mittel gegen die Triebregung gefunden werden. Eine Vorstufe
der Verurteilung, ein Mittelding zwischen Flucht und Verurteilung
ist die Verdrängung, deren Begriff in der Zeit vor den
psychoanalytischen Studien nicht aufgestellt werden konnte.

Die Möglichkeit einer Verdrängung ist theoretisch nicht leicht
abzuleiten. Warum sollte eine Triebregung einem solchen Schicksal
verfallen? Offenbar muß hier die Bedingung erfüllt sein, daß die
Erreichung des Triebzieles Unlust an Stelle von Lust bereitet. Aber
dieser Fall ist nicht gut denkbar. Solche Triebe gibt es nicht,
eine Triebbefriedigung ist immer lustvoll. Es müßten besondere
Verhältnisse anzunehmen sein, irgendein Vorgang, durch den die
Befriedigungslust in Unlust verwandelt wird.

Wir können zur besseren Abgrenzung der Verdrängung einige andere
Triebsituationen in Erörterung ziehen. Es kann vorkommen, daß sich
ein äußerer Reiz, z. B. dadurch, daß er ein Organ anätzt und
zerstört, verinnerlicht und so eine neue Quelle beständiger
Erregung und Spannungsvermehrung ergibt. Er erwirbt damit eine
weitgehende Ähnlichkeit mit einem Trieb. Wir wissen, daß wir diesen
Fall als Schmerz empfinden. Das Ziel dieses Pseudotriebes
ist aber nur das Aufhören der Organveränderung und der mit ihr
verbundenen Unlust. Andere, direkte Lust kann aus dem Aufhören des
Schmerzes nicht gewonnen werden. Der Schmerz ist auch imperativ; er
unterliegt nur noch der Einwirkung einer toxischen Aufhebung und
der Beeinflussung durch psychische Ablenkung.

Der Fall des Schmerzes ist zu wenig durchsichtig, um etwas für
unsere Absicht zu leisten. Nehmen wir den Fall, daß ein Triebreiz
wie der Hunger unbefriedigt bleibt. Er wird dann imperativ, ist
durch nichts anderes als durch die Befriedigungsaktion zu
beschwichtigen, unterhält eine beständige Bedürfnisspannung. Etwas
wie eine Verdrängung scheint hier auf lange hinaus nicht in
Betracht zu kommen.

Der Fall der Verdrängung ist also gewiß nicht gegeben, wenn die
Spannung infolge von Unbefriedigung einer Triebregung unerträglich
groß wird. Was dem Organismus an Abwehrmitteln gegen diese
Situation gegeben ist, muß in anderem Zusammenhang erörtert
werden.

Halten wir uns lieber an die klinische Erfahrung, wie sie uns in
der psychoanalytischen Praxis entgegentritt. Dann werden wir
belehrt, daß die Befriedigung des der Verdrängung unterliegenden
Triebes wohl möglich und daß sie auch jedesmal an sich lustvoll
wäre, aber sie wäre mit anderen Ansprüchen und Vorsätzen
unvereinbar; sie würde also Lust an der einen, Unlust an anderer
Stelle erzeugen. Zur Bedingung der Verdrängung ist dann geworden,
daß das Unlustmotiv eine stärkere Macht gewinnt als die
Befriedigungslust. Wir werden ferner durch die psychoanalytische
Erfahrung an den Übertragungsneurosen zu dem Schluß genötigt, daß
die Verdrängung kein ursprünglich vorhandener Abwehrmechanismus
ist, daß sie nicht eher entstehen kann, als bis sich eine scharfe
Sonderung von bewußter und unbewußter Seelentätigkeit hergestellt
hat, und daß ihr Wesen nur in der Abweisung und Fernhaltung vom
Bewußten besteht. Diese Auffassung der Verdrängung würde durch
die Annahme ergänzt werden, daß vor solcher Stufe der seelischen
Organisation die anderen Triebschicksale, wie die Verwandlung ins
Gegenteil, die Wendung gegen die eigene Person, die Aufgabe der
Abwehr von Triebregungen bewältigen.

Wir meinen jetzt auch, Verdrängung und Unbewußtes seien in so
großem Ausmaße korrelativ, daß wir die Vertiefung in das Wesen der
Verdrängung aufschieben müssen, bis wir mehr von dem Aufbau des
psychischen Instanzenzuges und der Differenzierung von Unbewußt und
Bewußt erfahren haben. Vorher können wir nur noch einige klinisch
erkannte Charaktere der Verdrängung in rein deskriptiver Weise
zusammenstellen, auf die Gefahr hin, vieles anderwärts Gesagte
ungeändert zu wiederholen.

Wir haben also Grund, eine Urverdrängung anzunehmen, eine
erste Phase der Verdrängung, die darin besteht, daß der psychischen
(Vorstellungs-)Repräsentanz des Triebes die Übernahme ins Bewußte
versagt wird. Mit dieser ist eine Fixierung gegeben; die
betreffende Repräsentanz bleibt von da an unveränderlich bestehen
und der Trieb an sie gebunden. Dies geschieht infolge der später zu
besprechenden Eigenschaften unbewußter Vorgänge.

Die zweite Stufe der Verdrängung, die eigentliche
Verdrängung, betrifft psychische Abkömmlinge der verdrängten
Repräsentanz oder solche Gedankenzüge, die, anderswoher stammend,
in assoziative Beziehung zu ihr geraten sind. Wegen dieser
Beziehung erfahren diese Vorstellungen dasselbe Schicksal wie das
Urverdrängte. Die eigentliche Verdrängung ist also ein Nachdrängen.
Man tut übrigens unrecht, wenn man nur die Abstoßung hervorhebt,
die vom Bewußten her auf das zu Verdrängende wirkt. Es kommt
ebensosehr die Anziehung in Betracht, welche das Urverdrängte auf
alles ausübt, womit es sich in Verbindung setzen kann.
Wahrscheinlich würde die Verdrängungstendenz ihre Absicht nicht
erreichen, wenn diese Kräfte nicht zusammenwirkten, wenn es nicht
ein vorher Verdrängtes gäbe, welches das vom Bewußten Abgestoßene
aufzunehmen bereit wäre.

 

Unter dem Einfluß des Studiums der Psychoneurosen, welches uns
die bedeutsamen Wirkungen der Verdrängung vorführt, werden wir
geneigt, deren psychologischen Inhalt zu überschätzen, und
vergessen zu leicht, daß die Verdrängung die Triebrepräsentanz
nicht daran hindert, im Unbewußten fortzubestehen, sich weiter zu
organisieren, Abkömmlinge zu bilden und Verbindungen anzuknüpfen.
Die Verdrängung stört wirklich nur die Beziehung zu einem
psychischen System, dem des Bewußten.

Die Psychoanalyse kann uns noch anderes zeigen, was für das
Verständnis der Wirkungen der Verdrängung bei den Psychoneurosen
bedeutsam ist. Z. B., daß die Triebrepräsentanz sich
ungestörter und reichhaltiger entwickelt, wenn sie durch die
Verdrängung dem bewußten Einfluß entzogen ist. Sie wuchert dann
sozusagen im Dunkeln und findet extreme Ausdrucksformen, welche,
wenn sie dem Neurotiker übersetzt und vorgehalten werden, ihm nicht
nur fremd erscheinen müssen, sondern ihn auch durch die
Vorspiegelung einer außerordentlichen und gefährlichen Triebstärke
schrecken. Diese täuschende Triebstärke ist das Ergebnis einer
ungehemmten Entfaltung in der Phantasie und der Aufstauung infolge
versagter Befriedigung. Daß dieser letztere Erfolg an die
Verdrängung geknüpft ist, weist darauf hin, worin wir ihre
eigentliche Bedeutung zu suchen haben.

Indem wir aber noch zur Gegenansicht zurückkehren, stellen wir
fest, es sei nicht einmal richtig, daß die Verdrängung alle
Abkömmlinge des Urverdrängten vom Bewußten abhalte. Wenn sich diese
weit genug von der verdrängten Repräsentanz entfernt haben, sei es
durch Annahme von Entstellungen oder durch die Anzahl der
eingeschobenen Mittelglieder, so steht ihnen der Zugang zum
Bewußten ohne weiteres frei. Es ist, als ob der Widerstand des
Bewußten gegen sie eine Funktion ihrer Entfernung vom ursprünglich
Verdrängten wäre. Während der Ausübung der psychoanalytischen
Technik fordern wir den Patienten unausgesetzt dazu auf, solche
Abkömmlinge des Verdrängten zu produzieren, die infolge ihrer
Entfernung oder Entstellung die Zensur des Bewußten passieren
können. Nichts anderes sind ja die Einfälle, die wir unter Verzicht
auf alle bewußten Zielvorstellungen und alle Kritik von ihm
verlangen und aus denen wir eine bewußte Übersetzung der
verdrängten Repräsentanz wiederherstellen. Wir beobachten dabei,
daß der Patient eine solche Einfallsreihe fortspinnen kann, bis er
in ihrem Ablauf auf eine Gedankenbildung stößt, bei welcher die
Beziehung zum Verdrängten so intensiv durchwirkt, daß er seinen
Verdrängungsversuch wiederholen muß. Auch die neurotischen Symptome
müssen der obigen Bedingung genügt haben, denn sie sind Abkömmlinge
des Verdrängten, welches sich mittels dieser Bildungen den ihm
versagten Zugang zum Bewußtsein endlich erkämpft hat.

Wie weit die Entstellung und Entfernung vom Verdrängten gehen
muß, bis der Widerstand des Bewußten aufgehoben ist, läßt sich
allgemein nicht angeben. Es findet dabei eine feine Abwägung statt,
deren Spiel uns verdeckt ist, deren Wirkungsweise uns aber erraten
läßt, es handle sich darum, vor einer bestimmten Intensität der
Besetzung des Unbewußten haltzumachen, mit deren Überschreitung es
zur Befriedigung durchdringen würde. Die Verdrängung arbeitet also
höchst individuell; jeder einzelne Abkömmling des
Verdrängten kann sein besonderes Schicksal haben; ein wenig mehr
oder weniger von Entstellung macht, daß der ganze Erfolg umschlägt.
In demselben Zusammenhang ist auch zu begreifen, daß die
bevorzugten Objekte der Menschen, ihre Ideale, aus denselben
Wahrnehmungen und Erlebnissen stammen wie die von ihnen am meisten
verabscheuten, und sich ursprünglich nur durch geringe
Modifikationen voneinander unterscheiden. Ja, es kann, wie wir's
bei der Entstehung des Fetisch gefunden haben, die ursprüngliche
Triebrepräsentanz in zwei Stücke zerlegt worden sein, von denen das
eine der Verdrängung verfiel, während der Rest, gerade wegen dieser
innigen Verknüpftheit, das Schicksal der Idealisierung erfuhr.

Dasselbe, was ein Mehr oder Weniger an Entstellung leistet, kann
auch sozusagen am anderen Ende des Apparates durch eine
Modifikation in den Bedingungen der Lust-Unlustproduktion erzielt
werden. Es sind besondere Techniken ausgebildet worden, deren
Absicht dahin geht, solche Veränderungen des psychischen
Kräftespieles herbeizuführen, daß dasselbe, was sonst Unlust
erzeugt, auch einmal lustbringend wird, und sooft solch ein
technisches Mittel in Aktion tritt, wird die Verdrängung für eine
sonst abgewiesene Triebrepräsentanz aufgehoben. Diese Techniken
sind bisher nur für den Witz genauer verfolgt worden. In der
Regel ist die Aufhebung der Verdrängung nur eine vorübergehende;
sie wird alsbald wiederhergestellt.

Erfahrungen dieser Art reichen aber hin, uns auf weitere
Charaktere der Verdrängung aufmerksam zu machen. Sie ist nicht nur,
wie eben ausgeführt, individuell, sondern auch im hohen
Grade mobil. Man darf sich den Verdrängungsvorgang nicht wie
ein einmaliges Geschehen mit Dauererfolg vorstellen, etwa wie wenn
man etwas Lebendes erschlagen hat, was von da an tot ist; sondern
die Verdrängung erfordert einen anhaltenden Kraftaufwand, mit
dessen Unterlassung ihr Erfolg in Frage gestellt wäre, so daß ein
neuerlicher Verdrängungsakt notwendig würde. Wir dürfen uns
vorstellen, daß das Verdrängte einen kontinuierlichen Druck in der
Richtung zum Bewußten hin ausübt, dem durch unausgesetzten
Gegendruck das Gleichgewicht gehalten werden muß. Die Erhaltung
einer Verdrängung setzt also eine beständige Kraftausgabe voraus,
und ihre Aufhebung bedeutet ökonomisch eine Ersparung. Die
Mobilität der Verdrängung findet übrigens auch einen Ausdruck in
den psychischen Charakteren des Schlafzustandes, welcher allein die
Traumbildung ermöglicht. Mit dem Erwachen werden die eingezogenen
Verdrängungsbesetzungen wieder ausgeschickt.

Wir dürfen endlich nicht vergessen, daß wir von einer
Triebregung erst sehr wenig ausgesagt haben, wenn wir feststellen,
sie sei eine verdrängte. Sie kann sich unbeschadet der Verdrängung
in sehr verschiedenen Zuständen befinden, inaktiv sein, d. h.
sehr wenig mit psychischer Energie besetzt, oder in wechselndem
Grade besetzt und damit zur Aktivität befähigt. Ihre Aktivierung
wird zwar nicht die Folge haben, daß sie die Verdrängung direkt
aufhebt, wohl aber alle die Vorgänge anregen, welche mit dem
Durchdringen zum Bewußtsein auf Umwegen einen Abschluß finden. Bei
unverdrängten Abkömmlingen des Unbewußten entscheidet oft das
Ausmaß der Aktivierung oder Besetzung über das Schicksal der
einzelnen Vorstellung. Es ist ein alltägliches Vorkommnis, daß ein
solcher Abkömmling unverdrängt bleibt, solange er eine geringe
Energie repräsentiert, obwohl sein Inhalt geeignet wäre, einen
Konflikt mit dem bewußt Herrschenden zu ergeben. Das quantitative
Moment zeigt sich aber als entscheidend für den Konflikt; sobald
die im Grunde anstößige Vorstellung sich über ein gewisses Maß
verstärkt, wird der Konflikt aktuell, und gerade die Aktivierung
zieht die Verdrängung nach sich. Zunahme der Energiebesetzung wirkt
also in Sachen der Verdrängung gleichsinnig wie Annäherung an das
Unbewußte, Abnahme derselben wie Entfernung davon oder Entstellung.
Wir verstehen, daß die verdrängenden Tendenzen in der Abschwächung
des Unliebsamen einen Ersatz für dessen Verdrängung finden
können.

 

In den bisherigen Erörterungen behandelten wir die Verdrängung
einer Triebrepräsentanz und verstanden unter einer solchen eine
Vorstellung oder Vorstellungsgruppe, welche vom Trieb her mit einem
bestimmten Betrag von psychischer Energie (Libido, Interesse)
besetzt ist. Die klinische Beobachtung nötigt uns nun zu zerlegen,
was wir bisher einheitlich aufgefaßt hatten, denn sie zeigt uns,
daß etwas anderes, was den Trieb repräsentiert, neben der
Vorstellung in Betracht kommt und daß dieses andere ein
Verdrängungsschicksal erfährt, welches von dem der Vorstellung ganz
verschieden sein kann. Für dieses andere Element der psychischen
Repräsentanz hat sich der Name Affektbetrag eingebürgert; es
entspricht dem Triebe, insofern er sich von der Vorstellung
abgelöst hat und einen seiner Quantität gemäßen Ausdruck in
Vorgängen findet, welche als Affekte der Empfindung bemerkbar
werden. Wir werden von nun an, wenn wir einen Fall von Verdrängung
beschreiben, gesondert verfolgen müssen, was durch die Verdrängung
aus der Vorstellung und was aus der an ihr haftenden Triebenergie
geworden ist.

Gern würden wir über beiderlei Schicksale etwas Allgemeines
aussagen wollen. Dies wird uns auch nach einiger Orientierung
möglich. Das allgemeine Schicksal der den Trieb repräsentierenden
Vorstellung kann nicht leicht etwas anderes sein, als daß
sie aus dem Bewußten verschwindet, wenn sie früher bewußt war, oder
vom Bewußtsein abgehalten wird, wenn sie im Begriffe war, bewußt zu
werden. Der Unterschied ist nicht mehr bedeutsam; er kommt etwa
darauf hinaus, ob ich einen unliebsamen Gast aus meinem Salon
hinausbefördere oder aus meinem Vorzimmer oder ihn, nachdem ich ihn
erkannt habe, überhaupt nicht über die Schwelle der Wohnungstür
treten lasse [bookmark: text103]F103. Das Schicksal des
quantitativen Faktors der Triebrepräsentanz kann ein
dreifaches sein, wie uns eine flüchtige Übersicht über die in der
Psychoanalyse gemachten Erfahrungen lehrt: Der Trieb wird entweder
ganz unterdrückt, so daß man nichts von ihm auffindet, oder er
kommt als irgendwie qualitativ gefärbter Affekt zum Vorschein, oder
er wird in Angst verwandelt. Die beiden letzteren Möglichkeiten
stellen uns die Aufgabe, die Umsetzung der psychischen
Energien der Triebe in Affekte und ganz besonders in
Angst als neues Triebschicksal ins Auge zu fassen.

Wir erinnern uns, daß Motiv und Absicht der Verdrängung nichts
anderes als die Vermeidung von Unlust war. Daraus folgt, daß das
Schicksal des Affektbetrags der Repräsentanz bei weitem wichtiger
ist als das der Vorstellung und daß dies über die Beurteilung des
Verdrängungsvorganges entscheidet. Gelingt es einer Verdrängung
nicht, die Entstehung von Unlustempfindungen oder Angst zu
verhüten, so dürfen wir sagen, sie sei mißglückt, wenngleich sie
ihr Ziel an dem Vorstellungsanteil erreicht haben mag. Natürlich
wird die mißglückte Verdrängung mehr Anspruch auf unser Interesse
erheben als die etwa geglückte, die sich zumeist unserem Studium
entziehen wird.

 

Wir wollen nun Einblick in den Mechanismus des
Verdrängungsvorganges gewinnen und vor allem wissen, ob es nur
einen einzigen Mechanismus der Verdrängung gibt oder mehrere und ob
vielleicht jede der Psychoneurosen durch einen ihr eigentümlichen
Mechanismus der Verdrängung ausgezeichnet ist. Zu Beginn dieser
Untersuchung stoßen wir aber auf Komplikationen. Der Mechanismus
einer Verdrängung wird uns nur zugänglich, wenn wir aus den
Erfolgen der Verdrängung auf ihn zurückschließen. Beschränken wir
die Beobachtung auf die Erfolge an dem Vorstellungsanteil der
Repräsentanz, so erfahren wir, daß die Verdrängung in der Regel
eine Ersatzbildung schafft. Welches ist nun der Mechanismus
einer solchen Ersatzbildung, oder gibt es hier auch mehrere
Mechanismen zu unterscheiden? Wir wissen auch, daß die Verdrängung
Symptome hinterläßt. Dürfen wir nun Ersatzbildung und
Symptombildung zusammenfallen lassen, und wenn dies im ganzen
angeht, deckt sich der Mechanismus der Symptombildung mit dem der
Verdrängung? Die vorläufige Wahrscheinlichkeit scheint dafür zu
sprechen, daß beide weit auseinandergehen, daß es nicht die
Verdrängung selbst ist, welche Ersatzbildungen und Symptome
schafft, sondern daß diese letzteren als Anzeichen einer
Wiederkehr des Verdrängten ganz anderen Vorgängen ihr
Entstehen verdanken. Es scheint sich auch zu empfehlen, daß man die
Mechanismen der Ersatz- und Symptombildung vor denen der
Verdrängung in Untersuchung ziehe.

Es ist klar, daß die Spekulation hier weiter nichts zu suchen
hat, sondern durch die sorgfältige Analyse der bei den einzelnen
Neurosen zu beobachtenden Erfolge der Verdrängung abgelöst werden
muß. Ich muß aber den Vorschlag machen, auch diese Arbeit
aufzuschieben, bis wir uns verläßliche Vorstellungen über das
Verhältnis des Bewußten zum Unbewußten gebildet haben. Nur um die
vorliegende Erörterung nicht ganz unfruchtbar ausgehen zu lassen,
will ich vorwegnehmen, daß 1. der Mechanismus der Verdrängung
tatsächlich nicht mit dem oder den Mechanismen der Ersatzbildung
zusammenfällt, 2. daß es sehr verschiedene Mechanismen der
Ersatzbildung gibt, und 3. daß den Mechanismen der Verdrängung
wenigstens eines gemeinsam ist, die Entziehung der
Energiebesetzung (oder Libido, wenn wir von
Sexualtrieben handeln).

Ich will auch unter Einschränkung auf die drei bekanntesten
Psychoneurosen an einigen Beispielen zeigen, wie die hier
eingeführten Begriffe auf das Studium der Verdrängung Anwendung
finden. Von der Angsthysterie werde ich das gut analysierte
Beispiel einer Tierphobie wählen. Die der Verdrängung unterliegende
Triebregung ist eine libidinöse Einstellung zum Vater, gepaart mit
der Angst vor demselben. Nach der Verdrängung ist diese Regung aus
dem Bewußtsein geschwunden, der Vater kommt als Objekt der Libido
nicht darin vor. Als Ersatz findet sich an analoger Stelle ein
Tier, das sich mehr oder weniger gut zum Angstobjekt eignet. Die
Ersatzbildung des Vorstellungsanteiles hat sich auf dem Wege der
Verschiebung längs eines in bestimmter Weise determinierten
Zusammenhanges hergestellt. Der quantitative Anteil ist nicht
verschwunden, sondern hat sich in Angst umgesetzt. Das Ergebnis ist
eine Angst vor dem Wolf an Stelle eines Liebesanspruches an den
Vater. Natürlich reichen die hier verwendeten Kategorien nicht aus,
um den Erklärungsansprüchen auch nur des einfachsten Falles von
Psychoneurose zu genügen. Es kommen immer noch andere
Gesichtspunkte in Betracht.

Eine solche Verdrängung wie im Falle der Tierphobie darf als
eine gründlich mißglückte bezeichnet werden. Das Werk der
Verdrängung besteht nur in der Beseitigung und Ersetzung der
Vorstellung, die Unlustersparnis ist überhaupt nicht gelungen.
Deshalb ruht die Arbeit der Neurose auch nicht, sondern setzt sich
in einem zweiten Tempo fort, um ihr nächstes, wichtigeres Ziel zu
erreichen. Es kommt zur Bildung eines Fluchtversuches, der
eigentlichen Phobie, einer Anzahl von Vermeidungen, welche
die Angstentbindung ausschließen sollen. Durch welchen Mechanismus
die Phobie ans Ziel gelangt, können wir in einer spezielleren
Untersuchung verstehen lernen.

Zu einer ganz anderen Würdigung des Verdrängungsvorganges nötigt
uns das Bild der echten Konversionshysterie. Hier ist das
Hervorstechende, daß es gelingen kann, den Affektbetrag zum
völligen Verschwinden zu bringen. Der Kranke zeigt dann gegen seine
Symptome das Verhalten, welches Charcot » la belle indifférence
des hystériques« genannt hat. Andere Male gelingt diese
Unterdrückung nicht so vollständig, ein Anteil peinlicher
Sensationen knüpft sich an die Symptome selbst, oder ein Stück
Angstentbindung hat sich nicht vermeiden lassen, das seinerseits
den Mechanismus der Phobiebildung ins Werk setzt. Der
Vorstellungsinhalt der Triebrepräsentanz ist dem Bewußtsein
gründlich entzogen; als Ersatzbildung – und gleichzeitig als
Symptom – findet sich eine überstarke – in den vorbildlichen Fällen
somatische – Innervation, bald sensorischer, bald motorischer
Natur, entweder als Erregung oder als Hemmung. Die überinnervierte
Stelle erweist sich bei näherer Betrachtung als ein Stück der
verdrängten Triebrepräsentanz selbst, welches wie durch
Verdichtung die gesamte Besetzung auf sich gezogen hat.
Natürlich decken auch diese Bemerkungen den Mechanismus einer
Konversionshysterie nicht restlos auf; vor allem ist noch das
Moment der Regression hinzuzufügen, das in anderem
Zusammenhang gewürdigt werden soll.

Die Verdrängung der Hysterie kann als völlig mißglückt beurteilt
werden, insofern sie nur durch ausgiebige Ersatzbildungen
ermöglicht worden ist; mit Bezug auf die Erledigung des
Affektbetrages, die eigentliche Aufgabe der Verdrängung, bedeutet
sie aber in der Regel einen vollen Erfolg. Der Verdrängungsvorgang
der Konversionshysterie ist dann auch mit der Symptombildung
abgeschlossen und braucht sich nicht wie bei Angsthysterie
zweizeitig – oder eigentlich unbegrenzt – fortzusetzen.

Ein ganz anderes Ansehen zeigt die Verdrängung wieder bei der
dritten Affektion, die wir zu dieser Vergleichung heranziehen, bei
der Zwangsneurose. Hier gerät man zuerst in Zweifel, was man
als die der Verdrängung unterliegende Repräsentanz anzusehen hat,
eine libidinöse oder eine feindselige Strebung. Die Unsicherheit
rührt daher, daß die Zwangsneurose auf der Voraussetzung einer
Regression ruht, durch welche eine sadistische Strebung an die
Stelle der zärtlichen getreten ist. Dieser feindselige Impuls gegen
eine geliebte Person ist es, welcher der Verdrängung unterliegt.
Der Effekt ist in einer ersten Phase der Verdrängungsarbeit ein
ganz anderer als später. Zunächst hat diese vollen Erfolg, der
Vorstellungsinhalt wird abgewiesen und der Affekt zum Verschwinden
gebracht. Als Ersatzbildung findet sich eine Ichveränderung, die
Steigerung der Gewissenhaftigkeit, die man nicht gut ein Symptom
heißen kann. Ersatz- und Symptombildung fallen hier auseinander.
Hier erfährt man auch etwas über den Mechanismus der Verdrängung.
Diese hat wie überall eine Libidoentziehung zustande gebracht, aber
sich zu diesem Zwecke der Reaktionsbildung durch Verstärkung
eines Gegensatzes bedient. Die Ersatzbildung hat also hier
denselben Mechanismus wie die Verdrängung und fällt im Grunde mit
ihr zusammen, sie trennt sich aber zeitlich, wie begrifflich, von
der Symptombildung. Es ist sehr wahrscheinlich, daß das
Ambivalenzverhältnis, in welches der zu verdrängende sadistische
Impuls eingetragen ist, den ganzen Vorgang ermöglicht.

Die anfänglich gute Verdrängung hält aber nicht stand, im
weiteren Verlaufe drängt sich das Mißglücken der Verdrängung immer
mehr vor. Die Ambivalenz, welche die Verdrängung durch
Reaktionsbildung gestattet hat, ist auch die Stelle, an welcher dem
Verdrängten die Wiederkehr gelingt. Der verschwundene Affekt kommt
in der Verwandlung zur sozialen Angst, Gewissensangst, Vorwurf ohne
Ersparnis wieder, die abgewiesene Vorstellung ersetzt sich durch
Verschiebungsersatz, oft durch Verschiebung auf Kleinstes,
Indifferentes, Eine Tendenz zur intakten Herstellung der
verdrängten Vorstellung ist meist unverkennbar. Das Mißglücken in
der Verdrängung des quantitativen, affektiven Faktors bringt
denselben Mechanismus der Flucht durch Vermeidungen und Verbote ins
Spiel, den wir bei der Bildung der hysterischen Phobie
kennengelernt haben. Die Abweisung der Vorstellung vom Bewußten
wird aber hartnäckig festgehalten, weil mit ihr die Abhaltung von
der Aktion, die motorische Fesselung des Impulses, gegeben ist. So
läuft die Verdrängungsarbeit der Zwangsneurose in ein erfolgloses
und unabschließbares Ringen aus.

 

Aus der kleinen, hier vorgebrachten Vergleichsreihe kann man
sich die Überzeugung holen, daß es noch umfassender Untersuchungen
bedarf, ehe man hoffen kann, die mit der Verdrängung und
neurotischen Symptombildung zusammenhängenden Vorgänge zu
durchschauen. Die außerordentliche Verschlungenheit aller in
Betracht kommenden Momente läßt uns nur einen Weg zur Darstellung
frei. Wir müssen bald den einen, bald den anderen Gesichtspunkt
herausgreifen und ihn durch das Material hindurchverfolgen, solange
seine Anwendung etwas zu leisten scheint. Jede einzelne dieser
Bearbeitungen wird an sich unvollständig sein und dort Unklarheiten
nicht vermeiden können, wo sie an das noch nicht Bearbeitete
anrührt; wir dürfen aber hoffen, daß sich aus der endlichen
Zusammensetzung ein gutes Verständnis ergeben wird.
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			[bookmark: foot103]Dieses für den
Verdrängungsvorgang brauchbare Gleichnis kann auch über einen
früher erwähnten Charakter der Verdrängung ausgedehnt werden. Ich
brauche nur hinzuzufügen, daß ich die dem Gast verbotene Tür durch
einen ständigen Wächter bewachen lassen muß, weil der Abgewiesene
sie sonst aufsprengen würde. (S. oben.)


		
Vergänglichkeit

(1916)

Vor einiger Zeit machte ich in Gesellschaft eines schweigsamen
Freundes und eines jungen, bereits rühmlich bekannten Dichters
einen Spaziergang durch eine blühende Sommerlandschaft. Der Dichter
bewunderte die Schönheit der Natur um uns, aber ohne sich ihrer zu
erfreuen. Ihn störte der Gedanke, daß all diese Schönheit dem
Vergehen geweiht war, daß sie im Winter dahingeschwunden sein
werde, aber ebenso jede menschliche Schönheit und alles Schöne und
Edle, was Menschen geschaffen haben und schaffen könnten. Alles,
was er sonst geliebt und bewundert hätte, schien ihm entwertet
durch das Schicksal der Vergänglichkeit, zu dem es bestimmt
war.

Wir wissen, daß von solcher Versenkung in die Hinfälligkeit
alles Schönen und Vollkommenen zwei verschiedene seelische Regungen
ausgehen können. Die eine führt zu dem schmerzlichen Weltüberdruß
des jungen Dichters, die andere zur Auflehnung gegen die behauptete
Tatsächlichkeit. Nein, es ist unmöglich, daß all diese
Herrlichkeiten der Natur und der Kunst, unserer Empfindungswelt und
der Welt draußen, wirklich in Nichts zergehen sollten. Es wäre zu
unsinnig und zu frevelhaft, daran zu glauben. Sie müssen in
irgendeiner Weise fortbestehen können, allen zerstörenden
Einflüssen entrückt.

Allein diese Ewigkeitsforderung ist zu deutlich ein Erfolg
unseres Wunschlebens, als daß sie auf einen Realitätswert Anspruch
erheben könnte. Auch das Schmerzliche kann wahr sein. Ich konnte
mich weder entschließen, die allgemeine Vergänglichkeit zu
bestreiten, noch für das Schöne und Vollkommene eine Ausnahme zu
erzwingen. Aber ich bestritt dem pessimistischen Dichter, daß die
Vergänglichkeit des Schönen eine Entwertung desselben mit sich
bringe.

Im Gegenteil, eine Wertsteigerung! Der Vergänglichkeitswert ist
ein Seltenheitswert in der Zeit. Die Beschränkung in der
Möglichkeit des Genusses erhöht dessen Kostbarkeit. Ich erklärte es
für unverständlich, wie der Gedanke an die Vergänglichkeit des
Schönen uns die Freude an demselben trüben sollte. Was die
Schönheit der Natur betrifft, so kommt sie nach jeder Zerstörung
durch den Winter im nächsten Jahre wieder, und diese Wiederkehr
darf im Verhältnis zu unserer Lebensdauer als eine ewige bezeichnet
werden. Die Schönheit des menschlichen Körpers und Angesichts sehen
wir innerhalb unseres eigenen Lebens für immer schwinden, aber
diese Kurzlebigkeit fügt zu ihren Reizen einen neuen hinzu. Wenn es
eine Blume gibt, welche nur eine einzige Nacht blüht, so erscheint
uns ihre Blüte darum nicht minder prächtig. Wie die Schönheit und
Vollkommenheit des Kunstwerks und der intellektuellen Leistung
durch deren zeitliche Beschränkung entwertet werden sollte,
vermochte ich ebensowenig einzusehen. Mag eine Zeit kommen, wenn
die Bilder und Statuen, die wir heute bewundern, zerfallen sind,
oder ein Menschengeschlecht nach uns, welches die Werke unserer
Dichter und Denker nicht mehr versteht, oder selbst eine
geologische Epoche, in der alles Lebende auf der Erde verstummt
ist, der Wert all dieses Schönen und Vollkommenen wird nur durch
seine Bedeutung für unser Empfindungsleben bestimmt, braucht dieses
selbst nicht zu überdauern und ist darum von der absoluten
Zeitdauer unabhängig.

Ich hielt diese Erwägungen für unanfechtbar, bemerkte aber, daß
ich dem Dichter und dem Freunde keinen Eindruck gemacht hatte. Ich
schloß aus diesem Mißerfolg auf die Einmengung eines starken
affektiven Moments, welches ihr Urteil trübte, und glaubte dies
auch später gefunden zu haben. Es muß die seelische Auflehnung
gegen die Trauer gewesen sein, welche ihnen den Genuß des Schönen
entwertete. Die Vorstellung, daß dieses Schöne vergänglich sei, gab
den beiden Empfindsamen einen Vorgeschmack der Trauer um seinen
Untergang, und da die Seele von allem Schmerzlichen instinktiv
zurückweicht, fühlten sie ihren Genuß am Schönen durch den Gedanken
an dessen Vergänglichkeit beeinträchtigt.

Die Trauer über den Verlust von etwas, das wir geliebt oder
bewundert haben, erscheint dem Laien so natürlich, daß er sie für
selbstverständlich erklärt. Dem Psychologen aber ist die Trauer ein
großes Rätsel, eines jener Phänomene, die man selbst nicht klärt,
auf die man aber anderes Dunkle zurückführt. Wir stellen uns vor,
daß wir ein gewisses Maß von Liebesfähigkeit, genannt Libido,
besitzen, welches sich in den Anfängen der Entwicklung dem eigenen
Ich zugewendet hatte. Später, aber eigentlich von sehr frühe an,
wendet es sich vom Ich ab und den Objekten zu, die wir solcherart
gewissermaßen in unser Ich hineinnehmen. Werden die Objekte
zerstört oder gehen sie uns verloren, so wird unsere
Liebesfähigkeit (Libido) wieder frei. Sie kann sich andere Objekte
zum Ersatz nehmen oder zeitweise zum Ich zurückkehren. Warum aber
diese Ablösung der Libido von ihren Objekten ein so schmerzhafter
Vorgang sein sollte, das verstehen wir nicht und können es derzeit
aus keiner Annahme ableiten. Wir sehen nur, daß sich die Libido an
ihre Objekte klammert und die verlorenen auch dann nicht aufgeben
will, wenn der Ersatz bereitliegt. Das also ist die Trauer.

Die Unterhaltung mit dem Dichter fand im Sommer vor dem Kriege
statt. Ein Jahr später brach der Krieg herein und raubte der Welt
ihre Schönheiten. Er zerstörte nicht nur die Schönheit der
Landschaften, die er durchzog, und die Kunstwerke, an die er auf
seinem Wege streifte, er brach auch unseren Stolz auf die
Errungenschaften unserer Kultur, unseren Respekt vor so vielen
Denkern und Künstlern, unsere Hoffnungen auf eine endliche
Überwindung der Verschiedenheiten unter Völkern und Rassen. Er
beschmutzte die erhabene Unparteilichkeit unserer Wissenschaft,
stellte unser Triebleben in seiner Nacktheit bloß, entfesselte die
bösen Geister in uns, die wir durch die Jahrhunderte währende
Erziehung von Seiten unserer Edelsten dauernd gebändigt glaubten.
Er machte unser Vaterland wieder klein und die andere Erde wieder
fern und weit. Er raubte uns so vieles, was wir geliebt hatten, und
zeigte uns die Hinfälligkeit von manchem, was wir für beständig
gehalten hatten.

Es ist nicht zu verwundern, daß unsere an Objekten so verarmte
Libido mit um so größerer Intensität besetzt hat, was uns
verblieben ist, daß die Liebe zum Vaterland, die Zärtlichkeit für
unsere Nächsten und der Stolz auf unsere Gemeinsamkeiten jäh
verstärkt worden sind. Aber jene anderen, jetzt verlorenen Güter,
sind sie uns wirklich entwertet worden, weil sie sich als so
hinfällig und widerstandsunfähig erwiesen haben? Vielen unter uns
scheint es so, aber ich meine wiederum, mit Unrecht. Ich glaube,
die so denken und zu einem dauernden Verzicht bereit scheinen, weil
das Kostbare sich nicht als haltbar bewährt hat, befinden sich nur
in der Trauer über den Verlust. Wir wissen, die Trauer, so
schmerzhaft sie sein mag, läuft spontan ab. Wenn sie auf alles
Verlorene verzichtet hat, hat sie sich auch selbst aufgezehrt, und
dann wird unsere Libido wiederum frei, um sich, insofern wir noch
jung und lebenskräftig sind, die verlorenen Objekte durch möglichst
gleich kostbare oder kostbarere neue zu ersetzen. Es steht zu
hoffen, daß es mit den Verlusten dieses Krieges nicht anders gehen
wird. Wenn erst die Trauer überwunden ist, wird es sich zeigen, daß
unsere Hochschätzung der Kulturgüter unter der Erfahrung von ihrer
Gebrechlichkeit nicht gelitten hat. Wir werden alles wieder
aufbauen, was der Krieg zerstört hat, vielleicht auf festerem Grund
und dauerhafter als vorher.
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Die Verneinung

(1925)

Die Art, wie unsere Patienten ihre Einfälle während der
analytischen Arbeit vorbringen, gibt uns Anlaß zu einigen
interessanten Beobachtungen. »Sie werden jetzt denken, ich will
etwas Beleidigendes sagen, aber ich habe wirklich nicht diese
Absicht.« Wir verstehen, das ist die Abweisung eines eben
auftauchenden Einfalles durch Projektion. Oder: »Sie fragen, wer
diese Person im Traum sein kann. Die Mutter ist es nicht.«
Wir berichtigen: »Also ist es die Mutter.« Wir nehmen uns die
Freiheit, bei der Deutung von der Verneinung abzusehen und den
reinen Inhalt des Einfalls herauszugreifen. Es ist so, als ob der
Patient gesagt hätte: »Mir ist zwar die Mutter zu dieser Person
eingefallen, aber ich habe keine Lust, diesen Einfall gelten zu
lassen.«

Gelegentlich kann man sich eine gesuchte Aufklärung über das
unbewußte Verdrängte auf eine sehr bequeme Weise verschaffen. Man
fragt: »Was halten Sie wohl für das Allerunwahrscheinlichste in
jener Situation? Was, meinen Sie, ist Ihnen damals am fernsten
gelegen?« Geht der Patient in die Falle und nennt das, woran er am
wenigsten glauben kann, so hat er damit fast immer das Richtige
zugestanden. Ein hübsches Gegenstück zu diesem Versuch stellt sich
oft beim Zwangsneurotiker her, der bereits in das Verständnis
seiner Symptome eingeführt worden ist. »Ich habe eine neue
Zwangsvorstellung bekommen. Mir ist sofort dazu eingefallen, sie
könnte dies Bestimmte bedeuten. Aber nein, das kann ja nicht wahr
sein, sonst hätte es mir nicht einfallen können.« Was er mit dieser
der Kur abgelauschten Begründung verwirft, ist natürlich der
richtige Sinn der neuen Zwangsvorstellung.

Ein verdrängter Vorstellungs- oder Gedankeninhalt kann also zum
Bewußtsein durchdringen, unter der Bedingung, daß er sich
verneinen läßt. Die Verneinung ist eine Art, das Verdrängte
zur Kenntnis zu nehmen, eigentlich schon eine Aufhebung der
Verdrängung, aber freilich keine Annahme des Verdrängten. Man
sieht, wie sich hier die intellektuelle Funktion vom affektiven
Vorgang scheidet. Mit Hilfe der Verneinung wird nur die eine Folge
des Verdrängungsvorganges rückgängig gemacht, daß dessen
Vorstellungsinhalt nicht zum Bewußtsein gelangt. Es resultiert
daraus eine Art von intellektueller Annahme des Verdrängten bei
Fortbestand des Wesentlichen an der Verdrängung [bookmark: text104]F104 . Im Verlauf der analytischen Arbeit schaffen wir oft
eine andere, sehr wichtige und ziemlich befremdende Abänderung
derselben Situation. Es gelingt uns, auch die Verneinung zu
besiegen und die volle intellektuelle Annahme des Verdrängten
durchzusetzen – der Verdrängungsvorgang selbst ist damit noch nicht
aufgehoben.

Da es die Aufgabe der intellektuellen Urteilsfunktion ist,
Gedankeninhalte zu bejahen oder zu verneinen, haben uns die
vorstehenden Bemerkungen zum psychologischen Ursprung dieser
Funktion geführt. Etwas im Urteil verneinen, heißt im Grunde: »Das
ist etwas, was ich am liebsten verdrängen möchte.« Die Verurteilung
ist der intellektuelle Ersatz der Verdrängung, ihr »Nein« ein
Merkzeichen derselben, ein Ursprungszertifikat etwa wie das »
made in Germany«. Vermittels des Verneinungssymbols macht
sich das Denken von den Einschränkungen der Verdrängung frei und
bereichert sich um Inhalte, deren es für seine Leistung nicht
entbehren kann.

Die Urteilsfunktion hat im wesentlichen zwei Entscheidungen zu
treffen. Sie soll einem Ding eine Eigenschaft zu- oder absprechen,
und sie soll einer Vorstellung die Existenz in der Realität
zugestehen oder bestreiten. Die Eigenschaft, über die entschieden
werden soll, könnte ursprünglich gut oder schlecht, nützlich oder
schädlich gewesen sein. In der Sprache der ältesten, oralen
Triebregungen ausgedrückt: »Das will ich essen oder will es
ausspucken«, und in weitergehender Übertragung: »Das will ich in
mich einführen und das aus mir ausschließen.« Also: »Es soll in mir
oder außer mir sein.« Das ursprüngliche Lust-Ich will, wie ich an
anderer Stelle ausgeführt habe, alles Gute sich introjizieren,
alles Schlechte von sich werfen. Das Schlechte, das dem Ich Fremde,
das Außenbefindliche, ist ihm zunächst identisch [bookmark: text105]F105 .

Die andere der Entscheidungen der Urteilsfunktion, die über die
reale Existenz eines vorgestellten Dinges, ist ein Interesse des
endgültigen Real-Ichs, das sich aus dem anfänglichen Lust-Ich
entwickelt. (Realitätsprüfung.) Nun handelt es sich nicht mehr
darum, ob etwas Wahrgenommenes (ein Ding) ins Ich aufgenommen
werden soll oder nicht, sondern ob etwas im Ich als Vorstellung
Vorhandenes auch in der Wahrnehmung (Realität) wiedergefunden
werden kann. Es ist, wie man sieht, wieder eine Frage des Außen
und Innen. Das Nichtreale, bloß Vorgestellte, Subjektive, ist
nur innen; das andere, Reale, auch im Draußen vorhanden. In
dieser Entwicklung ist die Rücksicht auf das Lustprinzip beiseite
gesetzt worden. Die Erfahrung hat gelehrt, es ist nicht nur
wichtig, ob ein Ding (Befriedigungsobjekt) die »gute« Eigenschaft
besitzt, also die Aufnahme ins Ich verdient, sondern auch, ob es in
der Außenwelt da ist, so daß man sich seiner nach Bedürfnis
bemächtigen kann. Um diesen Fortschritt zu verstehen, muß man sich
daran erinnern, daß alle Vorstellungen von Wahrnehmungen stammen,
Wiederholungen derselben sind. Ursprünglich ist also schon die
Existenz der Vorstellung eine Bürgschaft für die Realität des
Vorgestellten. Der Gegensatz zwischen Subjektivem und Objektivem
besteht nicht von Anfang an. Er stellt sich erst dadurch her, daß
das Denken die Fähigkeit besitzt, etwas einmal Wahrgenommenes durch
Reproduktion in der Vorstellung wieder gegenwärtig zu machen,
während das Objekt draußen nicht mehr vorhanden zu sein braucht.
Der erste und nächste Zweck der Realitätsprüfung ist also nicht,
ein dem Vorgestellten entsprechendes Objekt in der realen
Wahrnehmung zu finden, sondern es wiederzufinden, sich zu
überzeugen, daß es noch vorhanden ist. Ein weiterer Beitrag zur
Entfremdung zwischen dem Subjektiven und dem Objektiven rührt von
einer anderen Fähigkeit des Denkvermögens her. Die Reproduktion der
Wahrnehmung in der Vorstellung ist nicht immer deren getreue
Wiederholung; sie kann durch Weglassungen modifiziert, durch
Verschmelzungen verschiedener Elemente verändert sein. Die
Realitätsprüfung hat dann zu kontrollieren, wie weit diese
Entstellungen reichen. Man erkennt aber als Bedingung für die
Einsetzung der Realitätsprüfung, daß Objekte verlorengegangen sind,
die einst reale Befriedigung gebracht hatten.

Das Urteilen ist die intellektuelle Aktion, die über die Wahl
der motorischen Aktion entscheidet, dem Denkaufschub ein Ende setzt
und vom Denken zum Handeln überleitet. Auch über den Denkaufschub
habe ich bereits an anderer Stelle gehandelt. Er ist als eine
Probeaktion zu betrachten, ein motorisches Tasten mit geringen
Abfuhraufwänden. Besinnen wir uns: Wo hatte das Ich ein solches
Tasten vorher geübt, an welcher Stelle die Technik erlernt, die es
jetzt bei den Denkvorgängen anwendet? Dies geschah am sensorischen
Ende des seelischen Apparats, bei den Sinneswahrnehmungen. Nach
unserer Annahme ist ja die Wahrnehmung kein rein passiver Vorgang,
sondern das Ich schickt periodisch kleine Besetzungsmengen in das
Wahrnehmungssystem, mittels deren es die äußeren Reize verkostet,
um sich nach jedem solchen tastenden Vorstoß wieder
zurückzuziehen.

Das Studium des Urteils eröffnet uns vielleicht zum erstenmal
die Einsicht in die Entstehung einer intellektuellen Funktion aus
dem Spiel der primären Triebregungen. Das Urteilen ist die
zweckmäßige Fortentwicklung der ursprünglich nach dem Lustprinzip
erfolgten Einbeziehung ins Ich oder Ausstoßung aus dem Ich. Seine
Polarität scheint der Gegensätzlichkeit der beiden von uns
angenommenen Triebgruppen zu entsprechen. Die Bejahung – als Ersatz
der Vereinigung – gehört dem Eros an, die Verneinung – Nachfolge
der Ausstoßung – dem Destruktionstrieb. Die allgemeine
Verneinungslust, der Negativismus mancher Psychotiker ist
wahrscheinlich als Anzeichen der Triebentmischung durch Abzug der
libidinösen Komponenten zu verstehen. Die Leistung der
Urteilsfunktion wird aber erst dadurch ermöglicht, daß die
Schöpfung des Verneinungssymbols dem Denken einen ersten Grad von
Unabhängigkeit von den Erfolgen der Verdrängung und somit auch vom
Zwang des Lustprinzips gestattet hat.

Zu dieser Auffassung der Verneinung stimmt es sehr gut, daß man
in der Analyse kein »Nein« aus dem Unbewußten auffindet und daß die
Anerkennung des Unbewußten von Seiten des Ichs sich in einer
negativen Formel ausdrückt. Kein stärkerer Beweis für die gelungene
Aufdeckung des Unbewußten, als wenn der Analysierte mit dem Satze:
» Das habe ich nicht gedacht«, oder: » Daran habe ich
nicht (nie) gedacht«, darauf reagiert.
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			[bookmark: foot104][Fußnote: Derselbe Vorgang liegt dem bekannten Vorgang
des »Berufens« zugrunde. »Wie schön, daß ich meine Migräne so lange
nicht gehabt habe!« Das ist aber die erste Ankündigung des Anfalls,
dessen Herannahen man bereits verspürt, aber noch nicht glauben
will.]
	[bookmark: foot105][Fußnote: Vgl. hiezu die Ausführungen in ›Triebe und
Triebschicksale‹.]


		
Das Tabu der Virginität

(1918)

Wenige Einzelheiten des Sexuallebens primitiver Völker wirken so
befremdend auf unser Gefühl wie deren Einschätzung der Virginität,
der weiblichen Unberührtheit. Uns erscheint die Wertschätzung der
Virginität von Seiten des werbenden Mannes so feststehend und
selbstverständlich, daß wir beinahe in Verlegenheit geraten, wenn
wir dieses Urteil begründen sollen. Die Forderung, das Mädchen
dürfe in die Ehe mit dem einen Manne nicht die Erinnerung an
Sexualverkehr mit einem anderen mitbringen, ist ja nichts anderes
als die konsequente Fortführung des ausschließlichen Besitzrechtes
auf ein Weib, welches das Wesen der Monogamie ausmacht, die
Erstreckung dieses Monopols auf die Vergangenheit.

Es fällt uns dann nicht schwer, was zuerst ein Vorurteil zu sein
schien, aus unseren Meinungen über das Liebesleben des Weibes zu
rechtfertigen. Wer zuerst die durch lange Zeit mühselig
zurückgehaltene Liebessehnsucht der Jungfrau befriedigt und dabei
die Widerstände überwunden hat, die in ihr durch die Einflüsse von
Milieu und Erziehung aufgebaut waren, der wird von ihr in ein
dauerndes Verhältnis gezogen, dessen Möglichkeit sich keinem
anderen mehr eröffnet. Auf Grund dieses Erlebnisses stellt sich bei
der Frau ein Zustand von Hörigkeit her, der die ungestörte
Fortdauer ihres Besitzes verbürgt und sie widerstandsfähig macht
gegen neue Eindrücke und fremde Versuchungen.

Den Ausdruck »geschlechtliche Hörigkeit« hat 1892
v. Krafft-Ebing zur Bezeichnung der Tatsache gewählt, daß eine
Person einen ungewöhnlich hohen Grad von Abhängigkeit und
Unselbständigkeit gegen eine andere Person erwerben kann, mit
welcher sie im Sexualverkehr steht. Diese Hörigkeit kann
gelegentlich sehr weit gehen, bis zum Verlust jedes selbständigen
Willens und bis zur Erduldung der schwersten Opfer am eigenen
Interesse; der Autor hat aber nicht versäumt zu bemerken, daß ein
gewisses Maß solcher Abhängigkeit »durchaus notwendig ist, wenn die
Verbindung einige Dauer haben soll«. Ein solches Maß von sexueller
Hörigkeit ist in der Tat unentbehrlich zur Aufrechterhaltung der
kulturellen Ehe und zur Hintanhaltung der sie bedrohenden polygamen
Tendenzen, und in unserer sozialen Gemeinschaft wird dieser Faktor
regelmäßig in Anrechnung gebracht.

Ein »ungewöhnlicher Grad von Verliebtheit und Charakterschwäche«
einerseits, uneingeschränkter Egoismus beim anderen Teil, aus
diesem Zusammentreffen leitet v. Krafft-Ebing die Entstehung
der sexuellen Hörigkeit ab. Analytische Erfahrungen gestatten es
aber nicht, sich mit diesem einfachen Erklärungsversuch zu
begnügen. Man kann vielmehr erkennen, daß die Größe des
überwundenen Sexualwiderstandes das entscheidende Moment ist, dazu
die Konzentration und Einmaligkeit des Vorganges der Überwindung.
Die Hörigkeit ist demgemäß ungleich häufiger und intensiver beim
Weibe als beim Manne, bei letzterem aber in unseren Zeiten immerhin
häufiger als in der Antike. Wo wir die sexuelle Hörigkeit bei
Männern studieren konnten, erwies sie sich als Erfolg der
Überwindung einer psychischen Impotenz durch ein bestimmtes Weib,
an welches der betreffende Mann von da an gebunden blieb. Viele
auffällige Eheschließungen und manches tragische Schicksal – selbst
von weitreichendem Belange – scheint in diesem Hergange seine
Aufklärung zu finden.

Das nun zu erwähnende Verhalten primitiver Völker beschreibt man
nicht richtig, wenn man aussagt, sie legten keinen Wert auf die
Virginität, und zum Beweise dafür vorbringt, daß sie die
Defloration der Mädchen außerhalb der Ehe und vor dem ersten
ehelichen Verkehre vollziehen lassen. Es scheint im Gegenteile, daß
auch für sie die Defloration ein bedeutungsvoller Akt ist, aber sie
ist Gegenstand eines Tabu, eines religiös zu nennenden Verbotes,
geworden. Anstatt sie dem Bräutigam und späteren Ehegatten des
Mädchens vorzubehalten, fordert die Sitte, daß dieser einer
solchen Leistung ausweiche [bookmark: text106]F106 .

Es liegt nicht in meiner Absicht, die literarischen Zeugnisse
für den Bestand dieses Sittenverbotes vollständig zu sammeln, die
geographische Verbreitung desselben zu verfolgen und alle Formen,
in denen es sich äußert, aufzuzählen. Ich begnüge mich also mit der
Feststellung, daß eine solche, außerhalb der späteren Ehe fallende
Beseitigung des Hymens bei den heute lebenden primitiven Völkern
etwas sehr Verbreitetes ist. So äußert Crawley (1902, 347): »
This marriage ceremony consists in perforation of the hymen by
some appointed person other than the husband; it is most common in
the lowest stages of culture, especially in Australia.«

Wenn aber die Defloration nicht durch den ersten ehelichen
Verkehr erfolgen soll, so muß sie vorher – auf irgendeine Weise und
von irgendwelcher Seite – vorgenommen worden sein. Ich werde einige
Stellen aus Crawleys obenerwähntem Buche anführen, welche über
diese Punkte Auskunft geben, die uns aber auch zu einigen
kritischen Bemerkungen berechtigen.

Ibid., 191: »Bei den Dieri und einigen Nachbarstämmen (in
Australien) ist es allgemeiner Brauch, das Hymen zu zerstören, wenn
das Mädchen die Pubertät erreicht hat. Bei den Portland- und
Glenelg-Stämmen fällt es einer alten Frau zu, dies bei der Braut zu
tun, und mitunter werden auch weiße Männer in solcher Absicht
aufgefordert, Mädchen zu entjungfern.« [bookmark: text107]F107

Ibid., 307: »Die absichtliche Zerreißung des Hymens wird
manchmal in der Kindheit, gewöhnlich aber zur Zeit der Pubertät
ausgeführt... Sie wird oft – wie in Australien – mit einem
offiziellen Begattungsakte kombiniert.« [bookmark: text108]F108

Ibid., 348: (Von australischen Stämmen, bei denen die bekannten
exogamischen Heiratsbeschränkungen bestehen, nach Mitteilung von
Spencer und Gillen:) »Das Hymen wird künstlich durchbohrt, und die
Männer, die bei dieser Operation zugegen waren, führen dann in
festgesetzter Reihenfolge einen (wohlgemerkt: zeremoniellen) Koitus
mit dem Mädchen aus... Der ganze Vorgang hat sozusagen zwei Akte:
Die Zerstörung des Hymens und darauf den Geschlechtsverkehr.«
[bookmark: text109]F109

Ibid., 349: »Bei den Massai (im äquatorialen Afrika) gehört die
Vornahme dieser Operation zu den wichtigsten Vorbereitungen für die
Ehe. Bei den Sakais (Malaien), den Battas (Sumatra) und den Alfoers
auf Celebes wird die Defloration vom Vater der Braut ausgeführt.
Auf den Philippinen gab es bestimmte Männer, die den Beruf hatten,
Bräute zu deflorieren, falls das Hymen nicht schon in der Kindheit
von einer dazu beauftragten alten Frau zerstört worden war. Bei
einigen Eskimostämmen wurde die Entjungferung der Braut dem
Angekok oder Priester überlassen.« [bookmark: text110]F110

Die Bemerkungen, die ich angekündigt habe, beziehen sich auf
zwei Punkte. Es ist erstens zu bedauern, daß in diesen Angaben
nicht sorgfältiger zwischen der bloßen Zerstörung des Hymens ohne
Koitus und dem Koitus zum Zwecke solcher Zerstörung unterschieden
wird. Nur an einer Stelle hörten wir ausdrücklich, daß der Vorgang
sich in zwei Akte zerlegt, in die (manuelle oder instrumentale)
Defloration und den darauffolgenden Geschlechtsakt. Das sonst sehr
reichliche Material bei Bartels-Ploß wird für unsere Zwecke nahezu
unbrauchbar, weil in dieser Darstellung die psychologische
Bedeutsamkeit des Deflorationsaktes gegen dessen anatomischen
Erfolg völlig verschwindet. Zweitens möchte man gerne darüber
belehrt werden, wodurch sich der »zeremonielle« (rein formale,
feierliche, offizielle) Koitus bei diesen Gelegenheiten vom
regelrechten Geschlechtsverkehr unterscheidet. Die Autoren, zu
denen ich Zugang hatte, waren entweder zu schämig, sich darüber zu
äußern, oder haben wiederum die psychologische Bedeutung solcher
sexueller Details unterschätzt. Wir können hoffen, daß die
Originalberichte der Reisenden und Missionäre ausführlicher und
unzweideutiger sind, aber bei der heutigen Unzugänglichkeit dieser
meist fremdländischen Literatur kann ich nichts Sicheres darüber
sagen. Übrigens darf man sich über die Zweifel in diesem zweiten
Punkte mit der Erwägung hinwegsetzen, daß ein zeremonieller
Scheinkoitus doch nur den Ersatz und vielleicht die Ablösung für
einen in früheren Zeiten voll ausgeführten darstellen würde
[bookmark: text111]F111 .

Zur Erklärung dieses Tabu der Virginität kann man
verschiedenartige Momente heranziehen, die ich in flüchtiger
Darstellung würdigen will. Bei der Defloration der Mädchen wird in
der Regel Blut vergossen; der erste Erklärungsversuch beruft sich
denn auch auf die Blutscheu der Primitiven, die das Blut für den
Sitz des Lebens halten. Dieses Bluttabu ist durch vielfache
Vorschriften, die mit der Sexualität nichts zu tun haben, erwiesen,
es hängt offenbar mit dem Verbote, nicht zu morden, zusammen und
bildet eine Schutzwehr gegen den ursprünglichen Blutdurst, die
Mordlust des Urmenschen. Bei dieser Auffassung wird das Tabu der
Virginität mit dem fast ausnahmslos eingehaltenen Tabu der
Menstruation zusammengebracht. Der Primitive kann das rätselhafte
Phänomen des blutigen Monatsflusses nicht von sadistischen
Vorstellungen fernehalten. Die Menstruation, zumal die erste,
deutet er als den Biß eines geisterhaften Tieres, vielleicht als
Zeichen des sexuellen Verkehrs mit diesem Geist. Gelegentlich
gestattet ein Bericht, diesen Geist als den eines Ahnen zu
erkennen, und dann verstehen wir in Anlehnung an andere Einsichten
[bookmark: text112]F112, daß das menstruierende Mädchen als Eigentum
dieses Ahnengeistes tabu ist.

Von anderer Seite werden wir aber gewarnt, den Einfluß eines
Moments wie die Blutscheu nicht zu überschätzen. Diese hat es doch
nicht vermocht, Gebräuche wie die Beschneidung der Knaben und die
noch grausamere der Mädchen (Exzision der Klitoris und der kleinen
Labien), die zum Teile bei den nämlichen Völkern geübt werden, zu
unterdrücken oder die Geltung von anderem Zeremoniell, bei dem Blut
vergossen wird, aufzuheben. Es wäre also auch nicht zu verwundern,
wenn sie bei der ersten Kohabitation zugunsten des Ehemannes
überwunden würde.

Eine zweite Erklärung sieht gleichfalls vom Sexuellen ab, greift
aber viel weiter ins Allgemeine aus. Sie führt an, daß der
Primitive die Beute einer beständig lauernden Angstbereitschaft
ist, ganz ähnlich, wie wir es in der psychoanalytischen
Neurosenlehre vom Angstneurotiker behaupten. Diese
Angstbereitschaft wird sich am stärksten bei allen Gelegenheiten
zeigen, die irgendwie vom Gewohnten abweichen, die etwas Neues,
Unerwartetes, Unverstandenes, Unheimliches mit sich bringen. Daher
stammt auch das weit in die späteren Religionen hineinreichende
Zeremoniell, das mit dem Beginne jeder neuen Verrichtung, dem
Anfange jedes Zeitabschnittes, dem Erstlingsertrag von Mensch, Tier
und Frucht verknüpft ist. Die Gefahren, von denen sich der
Ängstliche bedroht glaubt, treten niemals stärker in seiner
Erwartung auf als zu Beginn der gefahrvollen Situation, und dann
ist es auch allein zweckmäßig, sich gegen sie zu schützen. Der
erste Sexualverkehr in der Ehe hat nach seiner Bedeutung gewiß
einen Anspruch darauf, von diesen Vorsichtsmaßregeln eingeleitet zu
werden. Die beiden Erklärungsversuche, der aus der Blutscheu und
der aus der Erstlingsangst, widersprechen einander nicht,
verstärken einander vielmehr. Der erste Sexualverkehr ist gewiß ein
bedenklicher Akt, um so mehr, wenn bei ihm Blut fließen muß.

Eine dritte Erklärung – es ist die von Crawley bevorzugte –
macht darauf aufmerksam, daß das Tabu der Virginität in einen
großen, das ganze Sexualleben umfassenden Zusammenhang gehört.
Nicht nur der erste Koitus mit dem Weibe ist tabu, sondern der
Sexualverkehr überhaupt; beinahe könnte man sagen, das Weib sei im
ganzen tabu. Das Weib ist nicht nur tabu in den besonderen, aus
seinem Geschlechtsleben abfolgenden Situationen der Menstruation,
der Schwangerschaft, der Entbindung und des Kindbettes, auch
außerhalb derselben unterliegt der Verkehr mit dem Weibe so
ernsthaften und so reichlichen Einschränkungen, daß wir allen Grund
haben, die angebliche Sexualfreiheit der Wilden zu bezweifeln. Es
ist richtig, daß die Sexualität der Primitiven bei bestimmten
Anlässen sich über alle Hemmungen hinaussetzt; gewöhnlich aber
scheint sie stärker durch Verbote eingeschnürt als auf höheren
Kulturstufen. Sowie der Mann etwas Besonderes unternimmt, eine
Expedition, eine Jagd, einen Kriegszug, muß er sich vom Weibe,
zumal vom Sexualverkehr mit dem Weibe fernhalten; es würde sonst
seine Kraft lähmen und ihm Mißerfolg bringen. Auch in den
Gebräuchen des täglichen Lebens ist ein Streben nach dem
Auseinanderhalten der Geschlechter unverkennbar. Weiber leben mit
Weibern, Männer mit Männern zusammen; ein Familienleben in unserem
Sinne soll es bei vielen primitiven Stämmen kaum geben. Die
Trennung geht mitunter so weit, daß das eine Geschlecht die
persönlichen Namen des anderen Geschlechts nicht aussprechen darf,
daß die Frauen eine Sprache mit besonderem Wortschatze entwickeln.
Das sexuelle Bedürfnis darf diese Trennungsschranken immer wieder
von neuem durchbrechen, aber bei manchen Stämmen müssen selbst die
Zusammenkünfte der Ehegatten außerhalb des Hauses und im Geheimen
stattfinden.

Wo der Primitive ein Tabu hingesetzt hat, da fürchtet er eine
Gefahr, und es ist nicht abzuweisen, daß sich in all diesen
Vermeidungsvorschriften eine prinzipielle Scheu vor dem Weibe
äußert. Vielleicht ist diese Scheu darin begründet, daß das Weib
anders ist als der Mann, ewig unverständlich und geheimnisvoll,
fremdartig und darum feindselig erscheint. Der Mann fürchtet, vom
Weibe geschwächt, mit dessen Weiblichkeit angesteckt zu werden und
sich dann untüchtig zu zeigen. Die erschlaffende, Spannungen
lösende Wirkung des Koitus mag für diese Befürchtung vorbildlich
sein und die Wahrnehmung des Einflusses, den das Weib durch den
Geschlechtsverkehr auf den Mann gewinnt, die Rücksicht, die es sich
dadurch erzwingt, die Ausbreitung dieser Angst rechtfertigen. An
all dem ist nichts, was veraltet wäre, was nicht unter uns
weiterlebte.

Viele Beobachter der heute lebenden Primitiven haben das Urteil
gefällt, daß deren Liebesstreben verhältnismäßig schwach sei und
niemals die Intensitäten erreiche, die wir bei der Kulturmenschheit
zu finden gewohnt sind. Andere haben dieser Schätzung
widersprochen, aber jedenfalls zeugen die aufgezählten
Tabugebräuche von der Existenz einer Macht, die sich der Liebe
widersetzt, indem sie das Weib als fremd und feindselig
ablehnt.

In Ausdrücken, welche sich nur wenig von der gebräuchlichen
Terminologie der Psychoanalyse unterscheiden, legt Crawley dar, daß
jedes Individuum sich durch ein » taboo of personal
isolation« von den anderen absondert und daß gerade die kleinen
Unterschiede bei sonstiger Ähnlichkeit die Gefühle von Fremdheit
und Feindseligkeit zwischen ihnen begründen. Es wäre verlockend,
dieser Idee nachzugehen und aus diesem »Narzißmus der kleinen
Unterschiede« die Feindseligkeit abzuleiten, die wir in allen
menschlichen Beziehungen erfolgreich gegen die Gefühle von
Zusammengehörigkeit streiten und das Gebot der allgemeinen
Menschenliebe überwältigen sehen. Von der Begründung der
narzißtischen, reichlich mit Geringschätzung versetzten Ablehnung
des Weibes durch den Mann glaubt die Psychoanalyse ein Hauptstück
erraten zu haben, indem sie auf den Kastrationskomplex und dessen
Einfluß auf die Beurteilung des Weibes verweist.

Wir merken indes, daß wir mit diesen letzten Erwägungen weit
über unser Thema hinausgegriffen haben. Das allgemeine Tabu des
Weibes wirft kein Licht auf die besonderen Vorschriften für den
ersten Sexualakt mit dem jungfräulichen Individuum. Hier bleiben
wir auf die beiden ersten Erklärungen der Blutscheu und der
Erstlingsscheu angewiesen, und selbst von diesen müßten wir
aussagen, daß sie den Kern des in Rede stehenden Tabugebotes nicht
treffen. Diesem liegt ganz offenbar die Absicht zugrunde, gerade
dem späteren Ehemanne etwas zu versagen oder zu ersparen, was
von dem ersten Sexualakt nicht loszulösen ist, wiewohl sich nach
unserer eingangs gemachten Bemerkung von dieser selben Beziehung
eine besondere Bindung des Weibes an diesen einen Mann ableiten
müßte.

Es ist diesmal nicht unsere Aufgabe, die Herkunft und letzte
Bedeutung der Tabuvorschriften zu erörtern. Ich habe dies in meinem
Buche Totem und Tabu getan, dort die Bedingung einer
ursprünglichen Ambivalenz für das Tabu gewürdigt und die Entstehung
desselben aus den vorzeitlichen Vorgängen verfochten, welche zur
Gründung der menschlichen Familie geführt haben. Aus den heute
beobachteten Tabugebräuchen der Primitiven läßt sich eine solche
Vorbedeutung nicht mehr erkennen. Wir vergessen bei solcher
Forderung allzu leicht, daß auch die primitivsten Völker in einer
von der urzeitlichen weit entfernten Kultur leben, die zeitlich
ebenso alt ist wie die unsrige und gleichfalls einer späteren, wenn
auch andersartigen Entwicklungsstufe entspricht.

Wir finden heute das Tabu bei den Primitiven bereits zu einem
kunstvollen System ausgesponnen, ganz wie es unsere Neurotiker in
ihren Phobien entwickeln, und alte Motive durch neuere, harmonisch
zusammenstimmende, ersetzt. Mit Hinwegsetzung über jene genetischen
Probleme wollen wir darum auf die Einsicht zurückgreifen, daß der
Primitive dort ein Tabu anbringt, wo er eine Gefahr befürchtet.
Diese Gefahr ist, allgemein gefaßt, eine psychische, denn der
Primitive ist nicht dazu gedrängt, hier zwei Unterscheidungen
vorzunehmen, die uns als unausweichlich erscheinen. Er sondert die
materielle Gefahr nicht von der psychischen und die reale nicht von
der imaginären. In seiner konsequent durchgeführten animistischen
Weltauffassung stammt ja jede Gefahr aus der feindseligen Absicht
eines gleich ihm beseelten Wesens, sowohl die Gefahr, die von einer
Naturkraft droht, wie die von anderen Menschen oder Tieren.
Anderseits aber ist er gewohnt, seine eigenen inneren Regungen von
Feindseligkeit in die Außenwelt zu projizieren, sie also den
Objekten, die er als unliebsam oder auch nur als fremd empfindet,
zuzuschieben. Als Quelle solcher Gefahren wird nun auch das Weib
erkannt und der erste Sexualakt mit dem Weibe als eine besonders
intensive Gefahr ausgezeichnet.

Ich glaube nun, wir werden einigen Aufschluß darüber erhalten,
welches diese gesteigerte Gefahr ist und warum sie gerade den
späteren Ehemann bedroht, wenn wir das Verhalten der heute lebenden
Frauen unserer Kulturstufe unter den gleichen Verhältnissen genauer
untersuchen. Ich stelle als das Ergebnis dieser Untersuchung voran,
daß eine solche Gefahr wirklich besteht, so daß der Primitive sich
mit dem Tabu der Virginität gegen eine richtig geahnte, wenn auch
psychische Gefahr verteidigt.

Wir schätzen es als die normale Reaktion ein, daß die Frau nach
dem Koitus auf der Höhe der Befriedigung den Mann umarmend an sich
preßt, sehen darin einen Ausdruck ihrer Dankbarkeit und eine Zusage
dauernder Hörigkeit. Wir wissen aber, es ist keineswegs die Regel,
daß auch der erste Verkehr dies Benehmen zur Folge hätte; sehr
häufig bedeutet er bloß eine Enttäuschung für das Weib, das kühl
und unbefriedigt bleibt, und es bedarf gewöhnlich längerer Zeit und
häufigerer Wiederholung des Sexualaktes, bis sich bei diesem die
Befriedigung auch für das Weib einstellt. Von diesen Fällen bloß
anfänglicher und bald vorübergehender Frigidität führt eine stetige
Reihe bis zu dem unerfreulichen Ergebnis einer stetig anhaltenden
Frigidität, die durch keine zärtliche Bemühung des Mannes
überwunden wird. Ich glaube, diese Frigidität des Weibes ist noch
nicht genügend verstanden und fordert bis auf jene Fälle, die man
der ungenügenden Potenz des Mannes zur Last legen muß, die
Aufklärung, womöglich durch ihr nahestehende Erscheinungen,
heraus.

Die so häufigen Versuche, vor dem ersten Sexualverkehr die
Flucht zu ergreifen, möchte ich hier nicht heranziehen, weil sie
mehrdeutig und in erster Linie, wenn auch nicht durchaus, als
Ausdruck des allgemeinen weiblichen Abwehrbestrebens aufzufassen
sind. Dagegen glaube ich, daß gewisse pathologische Fälle ein Licht
auf das Rätsel der weiblichen Frigidität werfen, in denen die Frau
nach dem ersten, ja nach jedem neuerlichen Verkehr ihre
Feindseligkeit gegen den Mann unverhohlen zum Ausdruck bringt,
indem sie ihn beschimpft, die Hand gegen ihn erhebt oder ihn
tatsächlich schlägt. In einem ausgezeichneten Falle dieser Art, den
ich einer eingehenden Analyse unterziehen konnte, geschah dies,
obwohl die Frau den Mann sehr liebte, den Koitus selbst zu fordern
pflegte und in ihm unverkennbar hohe Befriedigung fand. Ich meine,
daß diese sonderbare konträre Reaktion der Erfolg der nämlichen
Regungen ist, die sich für gewöhnlich nur als Frigidität äußern
können, das heißt imstande sind, die zärtliche Reaktion
aufzuhalten, ohne sich dabei selbst zur Geltung zu bringen. In dem
pathologischen Falle ist sozusagen in seine beiden Komponenten
zerlegt, was sich bei der weit häufigeren Frigidität zu einer
Hemmungswirkung vereinigt, ganz ähnlich, wie wir es an den
sogenannten »zweizeitigen« Symptomen der Zwangsneurose längst
erkannt haben. Die Gefahr, welche so durch die Defloration des
Weibes regegemacht wird, bestünde darin, sich die Feindseligkeit
desselben zuzuziehen, und gerade der spätere Ehemann hätte allen
Grund, sich solcher Feindschaft zu entziehen.

Die Analyse läßt nun ohne Schwierigkeit erraten, welche Regungen
des Weibes am Zustandekommen jenes paradoxen Verhaltens beteiligt
sind, in dem ich die Aufklärung der Frigidität zu finden erwarte.
Der erste Koitus macht eine Reihe solcher Regungen mobil, die für
die erwünschte weibliche Einstellung unverwendbar sind, von denen
einige sich auch bei späterem Verkehr nicht zu wiederholen
brauchen. In erster Linie wird man hier an den Schmerz denken,
welcher der Jungfrau bei der Defloration zugefügt wird, ja
vielleicht geneigt sein, dies Moment für entscheidend zu halten und
von der Suche nach anderen abzustehen. Man kann aber eine solche
Bedeutung nicht gut dem Schmerze zuschreiben, muß vielmehr an seine
Stelle die narzißtische Kränkung setzen, die aus der Zerstörung
eines Organs erwächst und die in dem Wissen um die Herabsetzung des
sexuellen Wertes der Deflorierten selbst eine rationelle Vertretung
findet. Die Hochzeitsgebräuche der Primitiven enthalten aber eine
Warnung vor solcher Überschätzung. Wir haben gehört, daß in manchen
Fällen das Zeremoniell ein zweizeitiges ist; nach der (mit Hand
oder Instrument) durchgeführten Zerreißung des Hymens folgt noch
ein offizieller Koitus oder Scheinverkehr mit den Vertretern des
Mannes, und dies beweist uns, daß der Sinn der Tabuvorschrift durch
die Vermeidung der anatomischen Defloration nicht erfüllt ist, daß
dem Ehemann noch etwas anderes erspart werden soll als die Reaktion
der Frau auf die schmerzhafte Verletzung.

Wir finden als weiteren Grund für die Enttäuschung durch den
ersten Koitus, daß für ihn, beim Kulturweibe wenigstens, Erwartung
und Erfüllung nicht zusammenstimmen können. Der Sexualverkehr war
bisher aufs stärkste mit dem Verbot assoziiert, der legale und
erlaubte Verkehr wird darum nicht als das nämliche empfunden. Wie
innig diese Verknüpfung sein kann, erhellt in beinahe komischer
Weise aus dem Bestreben so vieler Bräute, die neuen
Liebesbeziehungen vor allen Fremden, ja selbst vor den Eltern
geheimzuhalten, wo eine wirkliche Nötigung dazu nicht besteht und
ein Einspruch nicht zu erwarten ist. Die Mädchen sagen es offen,
daß ihre Liebe an Wert für sie verliert, wenn andere davon wissen.
Gelegentlich kann dies Motiv übermächtig werden und die Entwicklung
der Liebesfähigkeit in der Ehe überhaupt verhindern. Die Frau
findet ihre zärtliche Empfindlichkeit erst in einem unerlaubten,
geheimzuhaltenden Verhältnis wieder, wo sie sich allein des eigenen
unbeeinflußten Willens sicher weiß.

Indes, auch dieses Motiv führt nicht tief genug; außerdem läßt
es, an Kulturbedingungen gebunden, eine gute Beziehung zu den
Zuständen der Primitiven vermissen. Um so bedeutungsvoller ist das
nächste, auf der Entwicklungsgeschichte der Libido fußende Moment.
Es ist uns durch die Bemühungen der Analyse bekannt geworden, wie
regelmäßig und wie mächtig die frühesten Unterbringungen der Libido
sind. Es handelt sich dabei um festgehaltene Sexualwünsche der
Kindheit, beim Weibe zumeist um Fixierung der Libido an den Vater
oder an den ihn ersetzenden Bruder, Wünsche, die häufig genug auf
anderes als den Koitus gerichtet waren oder ihn nur als unscharf
erkanntes Ziel einschlossen. Der Ehemann ist sozusagen immer nur
ein Ersatzmann, niemals der Richtige; den ersten Satz auf die
Liebesfähigkeit der Frau hat ein anderer, in typischen Fällen der
Vater, er höchstens den zweiten. Es kommt nun darauf an, wie
intensiv diese Fixierung ist und wie zähe sie festgehalten wird,
damit der Ersatzmann als unbefriedigend abgelehnt werde. Die
Frigidität steht somit unter den genetischen Bedingungen der
Neurose. Je mächtiger das psychische Element im Sexualleben der
Frau ist, desto widerstandsfähiger wird sich ihre Libidoverteilung
gegen die Erschütterung des ersten Sexualaktes erweisen, desto
weniger überwältigend wird ihre körperliche Besitznahme wirken
können. Die Frigidität mag sich dann als neurotische Hemmung
festsetzen oder den Boden für die Entwicklung anderer Neurosen
abgeben, und auch nur mäßige Herabsetzungen der männlichen Potenz
kommen dabei als Helfer sehr in Betracht.

Dem Motiv des früheren Sexualwunsches scheint die Sitte der
Primitiven Rechnung zu tragen, welche die Defloration einem
Ältesten, Priester, heiligen Mann, also einem Vaterersatz (siehe
oben), überträgt. Von hier aus scheint mir ein gerader Weg zum
vielbestrittenen jus primae noctis des mittelalterlichen
Gutsherrn zu führen. A. J. Storfer (1911) hat dieselbe
Auffassung vertreten, überdies die weitverbreitete Institution der
»Tobiasehe« (der Sitte der Enthaltsamkeit in den ersten drei
Nächten) als eine Anerkennung der Vorrechte des Patriarchen
gedeutet, wie vor ihm bereits C. G. Jung (1909). Es
entspricht dann nur unserer Erwartung, wenn wir unter den mit der
Defloration betrauten Vatersurrogaten auch das Götterbild finden.
In manchen Gegenden von Indien mußte die Neuvermählte das Hymen dem
hölzernen Lingam opfern, und nach dem Berichte des heiligen
Augustinus bestand im römischen Heiratszeremoniell (seiner Zeit?)
dieselbe Sitte mit der Abschwächung, daß sich die junge Frau auf
den riesigen Steinphallus des Priapus nur zu setzen brauchte
[bookmark: text113]F113 .

In noch tiefere Schichten greift ein anderes Motiv zurück,
welches nachweisbar an der paradoxen Reaktion gegen den Mann die
Hauptschuld trägt und dessen Einfluß sich nach meiner Meinung noch
in der Frigidität der Frau äußert. Durch den ersten Koitus werden
beim Weibe noch andere alte Regungen als die beschriebenen
aktiviert, die der weiblichen Funktion und Rolle überhaupt
widerstreben.

Wir wissen aus der Analyse vieler neurotischer Frauen, daß sie
ein frühes Stadium durchmachen, in dem sie den Bruder um das
Zeichen der Männlichkeit beneiden und sich wegen seines Fehlens
(eigentlich seiner Verkleinerung) benachteiligt und zurückgesetzt
fühlen. Wir ordnen diesen »Penisneid« dem »Kastrationskomplex« ein.
Wenn man unter »männlich« das Männlichseinwollen mitversteht, so
paßt auf dieses Verhalten die Bezeichnung »männlicher Protest«, die
Alf. Adler geprägt hat, um diesen Faktor zum Träger der Neurose
überhaupt zu proklamieren. In dieser Phase machen die Mädchen aus
ihrem Neid und der daraus abgeleiteten Feindseligkeit gegen den
begünstigten Bruder oft kein Hehl: sie versuchen es auch,
aufrechtstehend wie der Bruder zu urinieren, um ihre angebliche
Gleichberechtigung zu vertreten. In dem bereits erwähnten Falle von
uneingeschränkter Aggression gegen den sonst geliebten Mann nach
dem Koitus konnte ich feststellen, daß diese Phase vor der
Objektwahl bestanden hatte. Erst später wandte sich die Libido des
kleinen Mädchens dem Vater zu, und dann wünschte sie sich anstatt
des Penis – ein Kind [bookmark: text114]F114 .

Ich würde nicht überrascht sein, wenn sich in anderen Fällen die
Zeitfolge dieser Regungen umgekehrt fände und dies Stück des
Kastrationskomplexes erst nach erfolgter Objektwahl zur Wirkung
käme. Aber die männliche Phase des Weibes, in der es den Knaben um
den Penis beneidet, ist jedenfalls die entwicklungsgeschichtlich
frühere und steht dem ursprünglichen Narzißmus näher als der
Objektliebe.

Vor einiger Zeit gab mir ein Zufall Gelegenheit, den Traum einer
Neuvermählten zu erfassen, der sich als Reaktion auf ihre
Entjungferung erkennen ließ. Er verriet ohne Zwang den Wunsch des
Weibes, den jungen Ehemann zu kastrieren und seinen Penis bei sich
zu behalten. Es war gewiß auch Raum für die harmlosere Deutung, es
sei die Verlängerung und Wiederholung des Aktes gewünscht worden,
allein manche Einzelheiten des Traumes gingen über diesen Sinn
hinaus, und der Charakter wie das spätere Benehmen der Träumerin
legten Zeugnis für die ernstere Auffassung ab. Hinter diesem
Penisneid kommt nun die feindselige Erbitterung des Weibes gegen
den Mann zum Vorschein, die in den Beziehungen der Geschlechter
niemals ganz zu verkennen ist und von der in den Bestrebungen und
literarischen Produktionen der » Emanzipierten« die deutlichsten
Anzeichen vorliegen. Diese Feindseligkeit des Weibes führt Ferenczi
– ich weiß nicht, ob als erster – in einer paläobiologischen
Spekulation bis auf die Epoche der Differenzierung der Geschlechter
zurück. Anfänglich, meint er, fand die Kopulation zwischen zwei
gleichartigen Individuen statt, von denen sich aber eines zum
stärkeren entwickelte und das schwächere zwang, die geschlechtliche
Vereinigung zu erdulden. Die Erbitterung über dies Unterlegensein
setze sich noch in der heutigen Anlage des Weibes fort. Ich halte
es für vorwurfsfrei, sich solcher Spekulationen zu bedienen,
solange man es vermeidet, sie zu überwerten.

Nach dieser Aufzählung der Motive für die in der Frigidität
spurweise fortgesetzte paradoxe Reaktion des Weibes auf die
Defloration darf man es zusammenfassend aussprechen, daß sich die
unfertige Sexualität des Weibes an dem Manne entlädt, der
sie zuerst den Sexualakt kennen lehrt. Dann ist aber das Tabu der
Virginität sinnreich genug, und wir verstehen die Vorschrift,
welche gerade den Mann solche Gefahren vermeiden heißt, der in ein
dauerndes Zusammenleben mit dieser Frau eintreten soll. Auf höheren
Kulturstufen ist die Schätzung dieser Gefahr gegen die Verheißung
der Hörigkeit und gewiß auch gegen andere Motive und Verlockungen
zurückgetreten; die Virginität wird als ein Gut betrachtet, auf
welches der Mann nicht verzichten soll. Aber die Analyse der
Ehestörungen lehrt, daß die Motive, welche das Weib dazu nötigen
wollen, Rache für ihre Defloration zu nehmen, auch im Seelenleben
des Kulturweibes nicht ganz erloschen sind. Ich meine, es muß dem
Beobachter auffallen, in einer wie ungewöhnlich großen Anzahl von
Fällen das Weib in einer ersten Ehe frigid bleibt und sich
unglücklich fühlt, während sie nach Lösung dieser Ehe ihrem zweiten
Manne eine zärtliche und beglückende Frau wird. Die archaische
Reaktion hat sich sozusagen am ersten Objekt erschöpft.

Das Tabu der Virginität ist aber auch sonst in unserem
Kulturleben nicht untergegangen. Die Volksseele weiß von ihm, und
Dichter haben sich gelegentlich dieses Stoff es bedient.
Anzengruber stellt in einer Komödie dar, wie sich ein einfältiger
Bauernbursche abhalten läßt, die ihm zugedachte Braut zu heiraten,
weil sie »a Dirn' is, was ihrem ersten 's Leben kost'«. Er willigt
darum ein, daß sie einen anderen heirate, und will sie dann als
Wittfrau nehmen, wo sie ungefährlich ist. Der Titel des Stückes:
Das Jungferngift erinnert daran, daß Schlangenbändiger die
Giftschlange vorerst in ein Tüchlein beißen lassen, um sie dann
ungefährdet zu handhaben [bookmark: text115]F115 .

Das Tabu der Virginität und ein Stück seiner Motivierung hat
seine mächtigste Darstellung in einer bekannten dramatischen
Gestalt gefunden, in der Judith in Hebbels Tragödie Judith und
Holofernes. Judith ist eine jener Frauen, deren Virginität
durch ein Tabu geschützt ist. Ihr erster Mann wurde in der
Brautnacht durch eine rätselhafte Angst gelähmt und wagte es nie
mehr, sie zu berühren. »Meine Schönheit ist die der Tollkirsche«,
sagt sie. »Ihr Genuß bringt Wahnsinn und Tod.« Als der assyrische
Feldherr ihre Stadt bedrängt, faßt sie den Plan, ihn durch ihre
Schönheit zu verführen und zu verderben, verwendet so ein
patriotisches Motiv zur Verdeckung eines sexuellen. Nach der
Defloration durch den gewaltigen, sich seiner Stärke und
Rücksichtslosigkeit rühmenden Mann findet sie in ihrer Empörung die
Kraft, ihm den Kopf abzuschlagen, und wird so zur Befreierin ihres
Volkes. Köpfen ist uns als symbolischer Ersatz für Kastrieren
wohlbekannt; danach ist Judith das Weib, das den Mann kastriert,
von dem sie defloriert wurde, wie es auch der von mir berichtete
Traum einer Neuvermählten wollte. Hebbel hat die patriotische
Erzählung aus den Apokryphen des Alten Testaments in klarer
Absichtlichkeit sexualisiert, denn dort kann Judith nach ihrer
Rückkehr rühmen, daß sie nicht verunreinigt worden ist, auch fehlt
im Text der Bibel jeder Hinweis auf ihre unheimliche
Hochzeitsnacht. Wahrscheinlich hat er aber mit dem Feingefühl des
Dichters das uralte Motiv verspürt, das in jene tendenziöse
Erzählung eingegangen war, und dem Stoff nur seinen früheren Gehalt
wiedergegeben.

J. Sadger (1912) hat in einer trefflichen Analyse ausgeführt,
wie Hebbel durch seinen eigenen Elternkomplex in seiner Stoffwahl
bestimmt wurde und wie er dazu kam, so regelmäßig im Kampfe der
Geschlechter für das Weib Partei zu nehmen und sich in dessen
verborgenste Seelenregungen einzufühlen. Er zitiert auch die
Motivierung, die der Dichter selbst für die von ihm eingeführte
Abänderung des Stoffes gegeben hat, und findet sie mit Recht
gekünstelt und wie dazu bestimmt, etwas dem Dichter selbst
Unbewußtes nur äußerlich zu rechtfertigen und im Grunde zu
verdecken. Sadgers Erklärung, warum die nach der biblischen
Erzählung verwitwete Judith zur jungfräulichen Witwe werden mußte,
will ich nicht antasten. Er weist auf die Absicht der kindlichen
Phantasie hin, den sexuellen Verkehr der Eltern zu verleugnen und
die Mutter zur unberührten Jungfrau zu machen. Aber ich setze fort:
Nachdem der Dichter die Jungfräulichkeit seiner Heldin festgelegt
hatte, verweilte seine nachfühlende Phantasie bei der feindseligen
Reaktion, die durch die Verletzung der Virginität ausgelöst
wird.

Wir dürfen also abschließend sagen: Die Defloration hat nicht
nur die eine kulturelle Folge, das Weib dauernd an den Mann zu
fesseln; sie entfesselt auch eine archaische Reaktion von
Feindseligkeit gegen den Mann, welche pathologische Formen annehmen
kann, die sich häufig genug durch Hemmungserscheinungen im
Liebesleben der Ehe äußern, und der man es zuschreiben darf, daß
zweite Ehen so oft besser geraten als die ersten. Das befremdende
Tabu der Virginität, die Scheu, mit welcher bei den Primitiven der
Ehemann der Defloration aus dem Wege geht, finden in dieser
feindseligen Reaktion ihre volle Rechtfertigung.

Es ist nun interessant, daß man als Analytiker Frauen begegnen
kann, bei denen die entgegengesetzten Reaktionen von Hörigkeit und
Feindseligkeit beide zum Ausdruck gekommen und in inniger
Verknüpfung miteinander geblieben sind. Es gibt solche Frauen, die
mit ihren Männern völlig zerfallen scheinen und doch nur
vergebliche Bemühungen machen können, sich von ihnen zu lösen.
Sooft sie es versuchen, ihre Liebe einem anderen Manne zuzuwenden,
tritt das Bild des ersten, doch nicht mehr geliebten hemmend
dazwischen. Die Analyse lehrt dann, daß diese Frauen allerdings
noch in Hörigkeit an ihren ersten Männern hängen, aber nicht mehr
aus Zärtlichkeit. Sie kommen von ihnen nicht frei, weil sie ihre
Rache an ihnen nicht vollendet, in ausgeprägten Fällen die
rachsüchtige Regung sich nicht einmal zum Bewußtsein gebracht
haben.
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			[bookmark: foot106][Fußnote:
Crawley (1902); Bartels-Ploß (1891); verschiedene Stellen in Frazer
(1911) und Havelock Ellis.]
	[bookmark: foot107]»
Thus in the Dieri and neighbouring tribes (in Australia) it is
the universal custom when a girl reaches puberty to rupture the
hymen. (Journ. Anthrop. Inst., Bd. 24, 169.) In the
Portland and Glenelg tribes this is done to the bride by an old
woman; and sometimes white men are asked for this reason to
deflower maidens (Brough Smith, Bd. 2, 319).«
	[bookmark: foot108]»
The artificial rupture of the hymen sometimes takes place in
infancy, but generally at puberty... It is often combined, as in
Australia, with a ceremonial act of intercourse.«
	[bookmark: foot109][Fußnote: » The hymen is artificially
perforated, and then the assisting men have access (ceremonial, be
it observed) to the girl in a stated order... The act is in two
parts, perforation and intercourse.«]
	[bookmark: foot110][Fußnote: » An important preliminary of marriage
amongst the Masai (in Equatorial Africa) is the performance of this
operation on the girl. (J.Thomson, 258.) This defloration is
performed by the father of the bride amongst the Sakais (Malay),
Battas (Sumatra), and Alfoers of Celebes. (Ploß und Bartels,
Bd. 2, 490.) In the Philippines there were certain men
whose profession it was to deflower brides, in case the hymen had
not been ruptured in childhood by an old woman who was sometimes
employed for this. (Featherman, Bd. 2, 474.) The
defloration of the bride was amongst some Eskimo tribes entrusted
to the angekok, or priest. (Ibid., Bd. 3,
406.)]
	[bookmark: foot111][Fußnote: Für zahlreiche andere Fälle von
Hochzeitszeremoniell leidet es keinen Zweifel, daß anderen Personen
als dem Bräutigam, z. B. den Gehilfen und Gefährten desselben
(den »Kranzelherren« unserer Sitte), die sexuelle Verfügung über
die Braut voll eingeräumt wird.]
	[bookmark: foot112]Siehe Totem und Tabu
(1912-13).
	[bookmark: foot113][Fußnote: Ploß und Bartels (1891,
Bd. I, XII) und Dulaure (1905, 142).]
	[bookmark: foot114][Fußnote: Siehe: ›Über
Triebumsetzungen insbesondere der Analerotik‹ (1917 
c).]
	[bookmark: foot115][Fußnote: Eine
meisterhaft knappe Erzählung von A. Schnitzler (›Das Schicksal
des Freiherrn v. Leisenbogh‹) verdient trotz der Abweichung in
der Situation hier angereiht zu werden. Der durch einen Unfall
verunglückte Liebhaber einer in der Liebe vielerfahrenen
Schauspielerin hat ihr gleichsam eine neue Virginität geschaffen,
indem er den Todesfluch über den Mann ausspricht, der sie zuerst
nach ihm besitzen wird. Das mit diesem Tabu belegte Weib getraut
sich auch eine Weile des Liebesverkehres nicht. Nachdem sie sich
aber in einen Sänger verliebt hat, greift sie zur Auskunft, vorher
dem Freiherrn v. Leisenbogh eine Nacht zu schenken, der sich
seit Jahren erfolglos um sie bemüht. An ihm erfüllt sich auch der
Fluch; er wird vom Schlag getroffen, sobald er das Motiv seines
unverhofften Liebesglückes erfährt.]


		
Zur Vorgeschichte der analytischen Technik

(1920)

In einem neuen Buche von Havelock Ellis, dem hochverdienten
Sexualforscher und vornehmen Kritiker der Psychoanalyse, betitelt
The Philosophy of Conflict and Other Essays in Wartime,
Second Series, London 1919, ist ein Aufsatz: ›Psycho-Analysis in
relation to sex‹ enthalten, der sich nachzuweisen bemüht, daß das
Werk des Schöpfers der Analyse nicht als ein Stück
wissenschaftlicher Arbeit, sondern als eine künstlerische Leistung
gewertet werden sollte. Es liegt uns nahe, in dieser Auffassung
eine neue Wendung des Widerstandes und eine Ablehnung der Analyse
zu sehen, wenngleich sie in liebenswürdiger, ja in allzu
schmeichelhafter Weise verkleidet ist. Wir sind geneigt, ihr aufs
entschiedenste zu widersprechen.

Doch nicht solcher Widerspruch ist das Motiv unserer
Beschäftigung mit dem Essay von Havelock Ellis, sondern die
Tatsache, daß er durch seine große Belesenheit in die Lage gekommen
ist, einen Autor anzuführen, der die freie Assoziation als Technik
geübt und empfohlen hat, wenngleich zu anderen Zwecken, und somit
ein Recht hat, in dieser Hinsicht als Vorläufer der
Psychoanalytiker genannt zu werden. »Im Jahre 1857«, schreibt
Havelock Ellis, »veröffentlichte Dr. J. J. Garth Wilkinson,
besser bekannt als Dichter und Mystiker von der Richtung
Swedenborgs denn als Arzt, einen Band mystischer Gedichte in
Knüttelversen, durch eine angeblich neue Methode, die er
›Impression‹ nennt, hervorgebracht. ›Man wählt ein Thema‹, sagt er,
›oder schreibt es nieder; sobald dies geschehen ist, darf man den
ersten Einfall ( impression upon the mind), der sich nach
der Niederschrift des Titels ergibt, als den Beginn der
Ausarbeitung des Themas betrachten, gleichgültig wie sonderbar oder
nicht dazugehörig das betreffende Wort oder der Satz erscheinen
mag.‹ ›Die erste Regung des Geistes, das erste Wort, das sich
einstellt, ist der Erfolg des Bestrebens, sich in das gegebene
Thema zu vertiefen.‹ Man setzt das Verfahren in konsequenter Weise
fort, und Garth Wilkinson sagt: ›Ich habe immer gefunden, daß es
wie infolge eines untrüglichen Instinkts ins Innere der Sache
führt.‹ Diese Technik entsprach nach Wilkinsons Ansicht einem aufs
höchste gesteigerten Sichgehenlassen, einer Aufforderung an die
tiefstliegenden, unbewußten Regungen, sich zur Äußerung zu bringen.
Wille und Überlegung, mahnte er, sind beiseite zu lassen; man
vertraut sich der Eingebung ( influx) an und kann dabei
finden, daß sich die geistigen Fähigkeiten auf unbekannte Ziele
einstellen.«

»Man darf nicht außer acht lassen, daß Wilkinson, obwohl er Arzt
war, diese Technik zu religiösen und literarischen, niemals zu
ärztlichen oder wissenschaftlichen Zwecken in Anwendung zog, aber
es ist leicht einzusehen, daß es im wesentlichen die
psychoanalytische Technik ist, die hier die eigene Person zum
Objekt nimmt, ein Beweis mehr dafür, daß das Verfahren Freuds das
eines Künstlers ( artist) ist.«

Kenner der psychoanalytischen Literatur werden sich hier jener
schönen Stelle im Briefwechsel Schillers mit Körner erinnern
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große Dichter und Denker (1788) demjenigen, der produktiv sein
möchte, die Beachtung des freien Einfalles empfiehlt. Es ist zu
vermuten, daß die angeblich neue Wilkinsonsche Technik bereits
vielen anderen vorgeschwebt hat, und ihre systematische Anwendung
in der Psychoanalyse wird uns nicht so sehr als Beweis für die
künstlerische Artung Freuds erscheinen, wie als Konsequenz seiner
nach Art eines Vorurteils festgehaltenen Überzeugung von der
durchgängigen Determinierung alles seelischen Geschehens. Die
Zugehörigkeit des freien Einfalles zum fixierten Thema ergab sich
dann als die nächste und wahrscheinlichste Möglichkeit, welche auch
durch die Erfahrung in der Analyse bestätigt wird, insofern nicht
übergroße Widerstände den vermuteten Zusammenhang unkenntlich
machen.

Indes darf man es als sicher annehmen, daß weder Schiller noch
Garth Wilkinson auf die Wahl der psychoanalytischen Technik Einfluß
geübt haben. Mehr persönliche Beziehung scheint sich von einer
anderen Seite her anzudeuten.

Vor kurzem machte Dr. Hugo Dubowitz in Budapest Dr. Ferenczi auf
einen kleinen, nur 4½ Seiten umfassenden Aufsatz von Ludwig
Börne aufmerksam, der, 1823 verfaßt, im ersten Band seiner
Gesammelten Schriften (Ausgabe von 1862) abgedruckt ist. Er
ist betitelt: ›Die Kunst, in drei Tagen ein Originalschriftsteller
zu werden‹ und trägt die bekannten Eigentümlichkeiten des Jean
Paulschen Stils, dem Börne damals huldigte, an sich. Er schließt
mit den Sätzen: »Und hier folgt die versprochene Nutzanwendung.
Nehmt einige Bogen Papier und schreibt drei Tage hintereinander,
ohne Falsch und Heuchelei, alles nieder, was euch durch den Kopf
geht. Schreibt, was ihr denkt von euch selbst, von euren Weibern,
von dem Türkenkrieg, von Goethe, von Fonks Kriminalprozeß, vom
jüngsten Gericht, von euren Vorgesetzten – und nach Verlauf der
drei Tage werdet ihr vor Verwunderung, was ihr für neue, unerhörte
Gedanken gehabt, ganz außer euch kommen. Das ist die Kunst, in drei
Tagen ein Originalschriftsteller zu werden!«

Als Prof. Freud veranlaßt wurde, diesen Börneschen Aufsatz zu
lesen, machte er eine Reihe von Angaben, die für die hier berührte
Frage nach der Vorgeschichte der psychoanalytischen
Einfallsverwertung bedeutungsvoll sein können. Er erzählte, daß er
Börnes Werke im vierzehnten Jahr zum Geschenk bekommen habe und
dieses Buch heute, fünfzig Jahre später, noch immer als das einzige
aus seiner Jugendzeit besitze. Dieser Schriftsteller sei der erste
gewesen, in dessen Schriften er sich vertieft habe. An den in Rede
stehenden Aufsatz könne er sich nicht erinnern, aber andere, in
denselben Band aufgenommene, wie die ›Denkrede auf Jean Paul‹, ›Der
Eßkünstler‹, ›Der Narr im weißen Schwan‹, seien durch lange Jahre
ohne ersichtlichen Grund immer wieder in seiner Erinnerung
aufgetaucht. Er war besonders erstaunt, in der Anweisung zum
Originalschriftsteller einige Gedanken ausgesprochen zu finden, die
er selbst immer gehegt und vertreten habe, zum Beispiel: »Eine
schimpfliche Feigheit zu denken, hält uns alle zurück. Drückender
als die Zensur der Regierungen ist die Zensur, welche die
öffentliche Meinung über unsere Geisteswerke ausübt.« (Hier findet
sich übrigens die »Zensur« erwähnt, die in der Psychoanalyse als
Traumzensur wiedergekommen ist ...) »Nicht an Geist, an
Charakter mangelt es den meisten Schriftstellern, um besser zu
sein, als sie sind ... Aufrichtigkeit ist die Quelle aller
Genialität, und die Menschen wären geistreicher, wenn sie
sittlicher wären ...«

Es scheint uns also nicht ausgeschlossen, daß dieser Hinweis
vielleicht jenes Stück Kryptomnesie aufgedeckt hat, das in so
vielen Fällen hinter einer anscheinenden Originalität vermutet
werden darf.
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Wege der psychoanalytischen Therapie

(1919)

Meine Herren Kollegen!

Sie wissen, wir waren nie stolz auf die Vollständigkeit und
Abgeschlossenheit unseres Wissens und Könnens; wir sind, wie früher
so auch jetzt, immer bereit, die Unvollkommenheiten unserer
Erkenntnis zuzugeben, Neues dazuzulernen und an unserem Vorgehen
abzuändern, was sich durch Besseres ersetzen läßt.

Da wir nun nach langen, schwer durchlebten Jahren der Trennung
wieder einmal zusammengetroffen sind, reizt es mich, den Stand
unserer Therapie zu revidieren, der wir ja unsere Stellung in der
menschlichen Gesellschaft danken, und Ausschau zu halten, nach
welchen neuen Richtungen sie sich entwickeln könnte.

Wir haben als unsere ärztliche Aufgabe formuliert, den
neurotisch Kranken zur Kenntnis der in ihm bestehenden unbewußten,
verdrängten Regungen zu bringen und zu diesem Zwecke die
Widerstände aufzudecken, die sich in ihm gegen solche Erweiterungen
seines Wissens von der eigenen Person sträuben. Wird mit der
Aufdeckung dieser Widerstände auch deren Überwindung gewährleistet?
Gewiß nicht immer, aber wir hoffen, dieses Ziel zu erreichen, indem
wir seine Übertragung auf die Person des Arztes ausnützen, um
unsere Überzeugung von der Unzweckmäßigkeit der in der Kindheit
vorgefallenen Verdrängungsvorgänge und von der Undurchführbarkeit
eines Lebens nach dem Lustprinzip zu der seinigen werden zu lassen.
Die dynamischen Verhältnisse des neuen Konflikts, durch den wir den
Kranken führen, den wir an die Stelle des früheren
Krankheitskonflikts bei ihm gesetzt haben, sind von mir an anderer
Stelle klargelegt worden. Daran weiß ich derzeit nichts zu
ändern.

Die Arbeit, durch welche wir dem Kranken das verdrängte
Seelische in ihm zum Bewußtsein bringen, haben wir Psychoanalyse
genannt. Warum »Analyse«, was Zerlegung, Zersetzung bedeutet und an
eine Analogie mit der Arbeit des Chemikers an den Stoffen denken
läßt, die er in der Natur vorfindet und in sein Laboratorium
bringt? Weil eine solche Analogie in einem wichtigen Punkte
wirklich besteht. Die Symptome und krankhaften Äußerungen des
Patienten sind wie alle seine seelischen Tätigkeiten
hochzusammengesetzter Natur; die Elemente dieser Zusammensetzung
sind im letzten Grunde Motive, Triebregungen. Aber der Kranke weiß
von diesen elementaren Motiven nichts oder nur sehr Ungenügendes.
Wir lehren ihn nun die Zusammensetzung dieser hochkomplizierten
seelischen Bildungen verstehen, führen die Symptome auf die sie
motivierenden Triebregungen zurück, weisen diese dem Kranken bisher
unbekannten Triebmotive in den Symptomen nach, wie der Chemiker den
Grundstoff, das chemische Element, aus dem Salz ausscheidet, in dem
es in Verbindung mit anderen Elementen unkenntlich geworden war.
Und ebenso zeigen wir dem Kranken an seinen nicht für krankhaft
gehaltenen seelischen Äußerungen, daß ihm deren Motivierung nur
unvollkommen bewußt war, daß andere Triebmotive bei ihnen
mitgewirkt haben, die ihm unerkannt geblieben sind.

Auch das Sexualstreben der Menschen haben wir erklärt, indem wir
es in seine Komponenten zerlegten, und wenn wir einen Traum deuten,
gehen wir so vor, daß wir den Traum als Ganzes vernachlässigen und
die Assoziation an seine einzelnen Elemente anknüpfen.

Aus diesem berechtigten Vergleich der ärztlichen
psychoanalytischen Tätigkeit mit einer chemischen Arbeit könnte
sich nun eine Anregung zu einer neuen Richtung unserer Therapie
ergeben. Wir haben den Kranken analysiert, das heißt seine
Seelentätigkeit in ihre elementaren Bestandteile zerlegt, diese
Triebelemente einzeln und isoliert in ihm aufgezeigt; was läge nun
näher als zu fordern, daß wir ihm auch bei einer neuen und besseren
Zusammensetzung derselben behilflich sein müssen? Sie wissen, diese
Forderung ist auch wirklich erhoben worden. Wir haben gehört: Nach
der Analyse des kranken Seelenlebens muß die Synthese desselben
folgen! Und bald hat sich daran auch die Besorgnis geknüpft, man
könnte zuviel Analyse und zuwenig Synthese geben, und das
Bestreben, das Hauptgewicht der psychotherapeutischen Einwirkung
auf diese Synthese, eine Art Wiederherstellung des gleichsam durch
die Vivisektion Zerstörten, zu verlegen.

Ich kann aber nicht glauben, meine Herren, daß uns in dieser
Psychosynthese eine neue Aufgabe zuwächst. Wollte ich mir
gestatten, aufrichtig und unhöflich zu sein, so würde ich sagen, es
handelt sich da um eine gedankenlose Phrase. Ich bescheide mich zu
bemerken, daß nur eine inhaltsleere Überdehnung eines Vergleiches
oder, wenn Sie wollen, eine unberechtigte Ausbeutung einer
Namengebung vorliegt. Aber ein Name ist nur eine Etikette, zur
Unterscheidung von anderem, ähnlichem, angebracht, kein Programm,
keine Inhaltsangabe oder Definition. Und ein Vergleich braucht das
Verglichene nur an einem Punkte zu tangieren und kann sich in allen
anderen weit von ihm entfernen. Das Psychische ist etwas so einzig
Besonderes, daß kein vereinzelter Vergleich seine Natur wiedergeben
kann. Die psychoanalytische Arbeit bietet Analogien mit der
chemischen Analyse, aber ebensolche mit dem Eingreifen des
Chirurgen oder der Einwirkung des Orthopäden oder der Beeinflussung
des Erziehers. Der Vergleich mit der chemischen Analyse findet
seine Begrenzung darin, daß wir es im Seelenleben mit Strebungen zu
tun haben, die einem Zwang zur Vereinheitlichung und
Zusammenfassung unterliegen. Ist es uns gelungen, ein Symptom zu
zersetzen, eine Triebregung aus einem Zusammenhange zu befreien, so
bleibt sie nicht isoliert, sondern tritt sofort in einen neuen ein
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Ja, im Gegenteil! Der neurotisch Kranke bringt uns ein
zerrissenes, durch Widerstände zerklüftetes Seelenleben entgegen,
und während wir daran analysieren, die Widerstände beseitigen,
wächst dieses Seelenleben zusammen, fügt die große Einheit, die wir
sein Ich heißen, sich alle die Triebregungen ein, die bisher von
ihm abgespalten und abseits gebunden waren. So vollzieht sich bei
dem analytisch Behandelten die Psychosynthese ohne unser
Eingreifen, automatisch und unausweichlich. Durch die Zersetzung
der Symptome und die Aufhebung der Widerstände haben wir die
Bedingungen für sie geschaffen. Es ist nicht wahr, daß etwas in dem
Kranken in seine Bestandteile zerlegt ist, was nun ruhig darauf
wartet, bis wir es irgendwie zusammensetzen.

Die Entwicklung unserer Therapie wird also wohl andere Wege
einschlagen, vor allem jenen, den kürzlich Ferenczi in seiner
Arbeit über ›Technische Schwierigkeiten einer Hysterieanalyse‹
(1919) als die » Aktivität« des Analytikers gekennzeichnet
hat.

Einigen wir uns rasch, was unter dieser Aktivität zu verstehen
ist. Wir umschrieben unsere therapeutische Aufgabe durch die zwei
Inhalte: Bewußtmachen des Verdrängten und Aufdeckung der
Widerstände. Dabei sind wir allerdings aktiv genug. Aber sollen wir
es dem Kranken überlassen, allein mit den ihm aufgezeigten
Widerständen fertig zu werden? Können wir ihm dabei keine andere
Hilfe leisten, als er durch den Antrieb der Übertragung erfährt?
Liegt es nicht vielmehr sehr nahe, ihm auch dadurch zu helfen, daß
wir ihn in jene psychische Situation versetzen, welche für die
erwünschte Erledigung des Konflikts die günstigste ist? Seine
Leistung ist doch auch abhängig von einer Anzahl von äußerlich
konstellierenden Umständen. Sollen wir uns da bedenken, diese
Konstellation durch unser Eingreifen in geeigneter Weise zu
verändern? Ich meine, eine solche Aktivität des analytisch
behandelnden Arztes ist einwandfrei und durchaus
gerechtfertigt.

Sie bemerken, daß sich hier für uns ein neues Gebiet der
analytischen Technik eröffnet, dessen Bearbeitung eingehende
Bemühung erfordern und ganz bestimmte Vorschriften ergeben wird.
Ich werde heute nicht versuchen, Sie in diese noch in Entwicklung
begriffene Technik einzuführen, sondern mich damit begnügen, einen
Grundsatz hervorzuheben, dem wahrscheinlich die Herrschaft auf
diesem Gebiete zufallen wird. Er lautet: Die analytische Kur
soll, soweit es möglich ist, in der Entbehrung – Abstinenz –
durchgeführt werden.

Wieweit es möglich ist, dies festzustellen, bleibe einer
detaillierten Diskussion überlassen. Unter Abstinenz ist aber nicht
die Entbehrung einer jeglichen Befriedigung zu verstehen – das wäre
natürlich undurchführbar –, auch nicht, was man im populären
Sinne darunter versteht, die Enthaltung vom sexuellen Verkehr,
sondern etwas anderes, was mit der Dynamik der Erkrankung und der
Herstellung weit mehr zu tun hat.

Sie erinnern sich daran, daß es eine Versagung war, die
den Patienten krank gemacht hat, daß seine Symptome ihm den Dienst
von Ersatzbefriedigungen leisten. Sie können während der Kur
beobachten, daß jede Besserung seines Leidenszustandes das Tempo
der Herstellung verzögert und die Triebkraft verringert, die zur
Heilung drängt. Auf diese Triebkraft können wir aber nicht
verzichten; eine Verringerung derselben ist für unsere
Heilungsabsicht gefährlich. Welche Folgerung drängt sich uns also
unabweisbar auf? Wir müssen, so grausam es klingt, dafür sorgen,
daß das Leiden des Kranken in irgendeinem wirksamen Maße kein
vorzeitiges Ende finde. Wenn es durch die Zersetzung und Entwertung
der Symptome ermäßigt worden ist, müssen wir es irgendwo anders als
eine empfindliche Entbehrung wieder aufrichten, sonst laufen wir
Gefahr, niemals mehr als bescheidene und nicht haltbare Besserungen
zu erreichen.

Die Gefahr droht, soviel ich sehe, besonders von zwei Seiten.
Einerseits ist der Patient, dessen Kranksein durch die Analyse
erschüttert worden ist, aufs emsigste bemüht, sich an Stelle seiner
Symptome neue Ersatzbefriedigungen zu schaffen, denen nun der
Leidenscharakter abgeht. Er bedient sich der großartigen
Verschiebbarkeit der zum Teil freigewordenen Libido, um die
mannigfachsten Tätigkeiten, Vorlieben, Gewohnheiten, auch solche,
die bereits früher bestanden haben, mit Libido zu besetzen und sie
zu Ersatzbefriedigungen zu erheben. Er findet immer wieder neue
solche Ablenkungen, durch welche die zum Betrieb der Kur erforderte
Energie versickert, und weiß sie eine Zeitlang geheimzuhalten. Man
hat die Aufgabe, alle diese Abwege aufzuspüren und jedesmal von ihm
den Verzicht zu verlangen, so harmlos die zur Befriedigung führende
Tätigkeit auch an sich erscheinen mag. Der Halbgeheilte kann aber
auch minder harmlose Wege einschlagen, zum Beispiel indem er, wenn
ein Mann, eine voreilige Bindung an ein Weib aufsucht. Nebenbei
bemerkt, unglückliche Ehe und körperliches Siechtum sind die
gebräuchlichsten Ablösungen der Neurose. Sie befriedigen
insbesondere das Schuldbewußtsein (Strafbedürfnis), welches viele
Kranke so zähe an ihrer Neurose festhalten läßt. Durch eine
ungeschickte Ehewahl bestrafen sie sich selbst; langes organisches
Kranksein nehmen sie als eine Strafe des Schicksals an und
verzichten dann häufig auf eine Fortführung der Neurose.

Die Aktivität des Arztes muß sich in all solchen Situationen als
energisches Einschreiten gegen die voreiligen Ersatzbefriedigungen
äußern. Leichter wird ihm aber die Verwahrung gegen die zweite,
nicht zu unterschätzende Gefahr, von der die Triebkraft der Analyse
bedroht wird. Der Kranke sucht vor allem die Ersatzbefriedigung in
der Kur selbst im Übertragungsverhältnis zum Arzt und kann sogar
danach streben, sich auf diesem Wege für allen ihm sonst
auferlegten Verzicht zu entschädigen. Einiges muß man ihm ja wohl
gewähren, mehr oder weniger, je nach der Natur des Falles und der
Eigenart des Kranken. Aber es ist nicht gut, wenn es zuviel wird.
Wer als Analytiker etwa aus der Fülle seines hilfsbereiten Herzens
dem Kranken alles spendet, was ein Mensch vom anderen erhoffen
kann, der begeht denselben ökonomischen Fehler, dessen sich unsere
nicht analytischen Nervenheilanstalten schuldig machen. Diese
streben nichts anderes an, als es dem Kranken möglichst angenehm zu
machen, damit er sich dort wohlfühle und gerne wieder aus den
Schwierigkeiten des Lebens seine Zuflucht dorthin nehme. Dabei
verzichten sie darauf, ihn für das Leben stärker, für seine
eigentlichen Aufgaben leistungsfähiger zu machen. In der
analytischen Kur muß jede solche Verwöhnung vermieden werden. Der
Kranke soll, was sein Verhältnis zum Arzt betrifft, unerfüllte
Wünsche reichlich übrigbehalten. Es ist zweckmäßig, ihm gerade die
Befriedigungen zu versagen, die er am intensivsten wünscht und am
dringendsten äußert.

Ich glaube nicht, daß ich den Umfang der erwünschten Aktivität
des Arztes mit dem Satze: In der Kur sei die Entbehrung
aufrechtzuhalten, erschöpft habe. Eine andere Richtung der
analytischen Aktivität ist, wie Sie sich erinnern werden, bereits
einmal ein Streitpunkt zwischen uns und der Schweizer Schule
gewesen. Wir haben es entschieden abgelehnt, den Patienten, der
sich hilfesuchend in unsere Hand begibt, zu unserem Leibgut zu
machen, sein Schicksal für ihn zu formen, ihm unsere Ideale
aufzudrängen und ihn im Hochmut des Schöpfers zu unserem Ebenbild,
an dem wir Wohlgefallen haben sollen, zu gestalten. Ich halte an
dieser Ablehnung auch heute noch fest und meine, daß hier die
Stelle für die ärztliche Diskretion ist, über die wir uns in
anderen Beziehungen hinwegsetzen müssen, habe auch erfahren, daß
eine so weit gehende Aktivität gegen den Patienten für die
therapeutische Absicht gar nicht erforderlich ist. Denn ich habe
Leuten helfen können, mit denen mich keinerlei Gemeinsamkeit der
Rasse, Erziehung, sozialen Stellung und Weltanschauung verband,
ohne sie in ihrer Eigenart zu stören. Ich habe damals, zur Zeit
jener Streitigkeiten, allerdings den Eindruck empfangen, daß der
Einspruch unserer Vertreter – ich glaube, es war in erster Linie
E. Jones – allzu schroff und unbedingt ausgefallen ist. Wir
können es nicht vermeiden, auch Patienten anzunehmen, die so
haltlos und existenzunfähig sind, daß man bei ihnen die analytische
Beeinflussung mit der erzieherischen vereinigen muß, und auch bei
den meisten anderen wird sich hie und da eine Gelegenheit ergeben,
wo der Arzt als Erzieher und Ratgeber aufzutreten genötigt ist.
Aber dies soll jedesmal mit großer Schonung geschehen, und der
Kranke soll nicht zur Ähnlichkeit mit uns, sondern zur Befreiung
und Vollendung seines eigenen Wesens erzogen werden.

Unser verehrter Freund J. Putnam in dem uns jetzt so feindlichen
Amerika muß es uns verzeihen, wenn wir auch seine Forderung nicht
annehmen können, die Psychoanalyse möge sich in den Dienst einer
bestimmten philosophischen Weltanschauung stellen und diese dem
Patienten zum Zwecke seiner Veredlung aufdrängen. Ich möchte sagen,
dies ist doch nur Gewaltsamkeit, wenn auch durch die edelsten
Absichten gedeckt.

Eine letzte, ganz anders geartete Aktivität wird uns durch die
allmählich wachsende Einsicht aufgenötigt, daß die verschiedenen
Krankheitsformen, die wir behandeln, nicht durch die nämliche
Technik erledigt werden können. Es wäre voreilig, hierüber
ausführlich zu handeln, aber an zwei Beispielen kann ich erläutern,
inwiefern dabei eine neue Aktivität in Betracht kommt. Unsere
Technik ist an der Behandlung der Hysterie erwachsen und noch immer
auf diese Affektion eingerichtet. Aber schon die Phobien nötigen
uns, über unser bisheriges Verhalten hinauszugehen. Man wird kaum
einer Phobie Herr, wenn man abwartet, bis sich der Kranke durch die
Analyse bewegen läßt, sie aufzugeben. Er bringt dann niemals jenes
Material in die Analyse, das zur überzeugenden Lösung der Phobie
unentbehrlich ist. Man muß anders vorgehen. Nehmen Sie das Beispiel
eines Agoraphoben; es gibt zwei Klassen von solchen, eine leichtere
und eine schwerere. Die ersteren haben zwar jedesmal unter der
Angst zu leiden, wenn sie allein auf die Straße gehen, aber sie
haben darum das Alleingehen noch nicht aufgegeben; die anderen
schützen sich vor der Angst, indem sie auf das Alleingehen
verzichten. Bei diesen letzteren hat man nur dann Erfolg, wenn man
sie durch den Einfluß der Analyse bewegen kann, sich wieder wie
Phobiker des ersten Grades zu benehmen, also auf die Straße zu
gehen und während dieses Versuches mit der Angst zu kämpfen. Man
bringt es also zunächst dahin, die Phobie so weit zu ermäßigen, und
erst wenn dies durch die Forderung des Arztes erreicht ist, wird
der Kranke jener Einfälle und Erinnerungen habhaft, welche die
Lösung der Phobie ermöglichen.

Noch weniger angezeigt scheint ein passives Zuwarten bei den
schweren Fällen von Zwangshandlungen, die ja im allgemeinen zu
einem »asymptotischen« Heilungsvorgang, zu einer unendlichen
Behandlungsdauer neigen, deren Analyse immer in Gefahr ist, sehr
viel zutage zu fördern und nichts zu ändern. Es scheint mir wenig
zweifelhaft, daß die richtige Technik hier nur darin bestehen kann
abzuwarten, bis die Kur selbst zum Zwang geworden ist, und dann mit
diesem Gegenzwang den Krankheitszwang gewaltsam zu unterdrücken.
Sie verstehen aber, daß ich Ihnen in diesen zwei Fällen nur Proben
der neuen Entwicklungen vorgelegt habe, denen unsere Therapie
entgegengeht.

Und nun möchte ich zum Schlusse eine Situation ins Auge fassen,
die der Zukunft angehört, die vielen von Ihnen phantastisch
erscheinen wird, die aber doch verdient, sollte ich meinen, daß man
sich auf sie in Gedanken vorbereitet. Sie wissen, daß unsere
therapeutische Wirksamkeit keine sehr intensive ist. Wir sind nur
eine Handvoll Leute, und jeder von uns kann auch bei angestrengter
Arbeit sich in einem Jahr nur einer kleinen Anzahl von Kranken
widmen. Gegen das Übermaß von neurotischem Elend, das es in der
Welt gibt und vielleicht nicht zu geben braucht, kommt das, was wir
davon wegschaffen können, quantitativ kaum in Betracht. Außerdem
sind wir durch die Bedingungen unserer Existenz auf die
wohlhabenden Oberschichten der Gesellschaft eingeschränkt, die ihre
Ärzte selbst zu wählen pflegen und bei dieser Wahl durch alle
Vorurteile von der Psychoanalyse abgelenkt werden. Für die breiten
Volksschichten, die ungeheuer schwer unter den Neurosen leiden,
können wir derzeit nichts tun.

Nun lassen Sie uns annehmen, durch irgendeine Organisation
gelänge es uns, unsere Zahl so weit zu vermehren, daß wir zur
Behandlung von größeren Menschenmassen ausreichen. Anderseits läßt
sich vorhersehen: Irgendeinmal wird das Gewissen der Gesellschaft
erwachen und sie mahnen, daß der Arme ein ebensolches Anrecht auf
seelische Hilfeleistung hat wie bereits jetzt auf lebensrettende
chirurgische. Und daß die Neurosen die Volksgesundheit nicht minder
bedrohen als die Tuberkulose und ebensowenig wie diese der
ohnmächtigen Fürsorge des einzelnen aus dem Volke überlassen werden
können. Dann werden also Anstalten oder Ordinationsinstitute
errichtet werden, an denen psychoanalytisch ausgebildete Ärzte
angestellt sind, um die Männer, die sich sonst dem Trunk ergeben
würden, die Frauen, die unter der Last der Entsagungen
zusammenzubrechen drohen, die Kinder, denen nur die Wahl zwischen
Verwilderung und Neurose bevorsteht, durch Analyse widerstands- und
leistungsfähig zu erhalten. Diese Behandlungen werden
unentgeltliche sein. Es mag lange dauern, bis der Staat diese
Pflichten als dringende empfindet. Die gegenwärtigen Verhältnisse
mögen den Termin noch länger hinausschieben, es ist wahrscheinlich,
daß private Wohltätigkeit mit solchen Instituten den Anfang machen
wird; aber irgendeinmal wird es dazu kommen müssen.

Dann wird sich für uns die Aufgabe ergeben, unsere Technik den
neuen Bedingungen anzupassen. Ich zweifle nicht daran, daß die
Triftigkeit unserer psychologischen Annahmen auch auf den
Ungebildeten Eindruck machen wird, aber wir werden den einfachsten
und greifbarsten Ausdruck unserer theoretischen Lehren suchen
müssen. Wir werden wahrscheinlich die Erfahrung machen, daß der
Arme noch weniger zum Verzicht auf seine Neurose bereit ist als der
Reiche, weil das schwere Leben, das auf ihn wartet, ihn nicht
lockt, und das Kranksein ihm einen Anspruch mehr auf soziale Hilfe
bedeutet. Möglicherweise werden wir oft nur dann etwas leisten
können, wenn wir die seelische Hilfeleistung mit materieller
Unterstützung nach Art des Kaisers Josef vereinigen können. Wir
werden auch sehr wahrscheinlich genötigt sein, in der
Massenanwendung unserer Therapie das reine Gold der Analyse
reichlich mit dem Kupfer der direkten Suggestion zu legieren, und
auch die hypnotische Beeinflussung könnte dort wie bei der
Behandlung der Kriegsneurotiker wieder eine Stelle finden. Aber wie
immer sich auch diese Psychotherapie fürs Volk gestalten, aus
welchen Elementen sie sich zusammensetzen mag, ihre wirksamsten und
wichtigsten Bestandteile werden gewiß die bleiben, die von der
strengen, der tendenzlosen Psychoanalyse entlehnt worden sind.
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			[bookmark: foot117]Ereignet sich doch während der chemischen
Analyse etwas ganz Ähnliches. Gleichzeitig mit den Isolierungen,
die der Chemiker erzwingt, vollziehen sich von ihm ungewollte
Synthesen dank der freigewordenen Affinitäten und der
Wahlverwandtschaft der Stoffe.


		
Über die Psychogenese eines Falles von weiblicher
Homosexualität

(1920)

I

Die weibliche Homosexualität, gewiß nicht weniger häufig als die
männliche, aber doch weit weniger lärmend als diese, ist nicht nur
vom Strafgesetz übergangen, sondern auch von der psychoanalytischen
Forschung vernachlässigt worden. Die Mitteilung eines einzelnen,
nicht allzu grellen Falles, in dem es möglich wurde, dessen
psychische Entstehungsgeschichte fast lückenlos und mit voller
Sicherheit zu erkennen, mag daher einen gewissen Anspruch auf
Beachtung erheben. Wenn die Darstellung nur die allgemeinsten
Umrisse der Geschehnisse und die aus dem Falle gewonnenen
Einsichten bringt und alle charakteristischen Einzelheiten
unterschlägt, auf denen die Deutung ruht, so ist diese
Einschränkung durch die von einem frischen Fall geforderte
ärztliche Diskretion leicht erklärlich.

Ein achtzehnjähriges, schönes und kluges Mädchen aus sozial
hochstehender Familie hat das Mißfallen und die Sorge seiner Eltern
durch die Zärtlichkeit erweckt, mit der sie eine etwa zehn Jahr
ältere Dame »aus der Gesellschaft« verfolgt. Die Eltern behaupten,
daß diese Dame trotz ihres vornehmen Namens nichts anderes sei als
eine Kokotte. Es sei von ihr bekannt, daß sie bei einer
verheirateten Freundin lebt, mit der sie intime Beziehungen
unterhält, während sie gleichzeitig in lockeren Liebesverhältnissen
zu einer Anzahl von Männern steht. Das Mädchen bestreitet diese
üble Nachrede nicht, läßt sich aber durch sie in der Verehrung der
Dame nicht beirren, obwohl es ihr an Sinn für das Schickliche und
Reinliche keineswegs gebricht. Kein Verbot und keine Überwachung
hält sie ab, jede der spärlichen Gelegenheiten zum Beisammensein
mit der Geliebten auszunützen, alle ihre Lebensgewohnheiten
auszukundschaften, stundenlang vor ihrem Haustor oder an
Trambahnhaltestellen auf sie zu warten, ihr Blumen zu schicken
u. dgl. Es ist offenkundig, daß dies eine Interesse bei dem
Mädchen alle anderen verschlungen hat. Sie kümmert sich nicht um
ihre weitere Ausbildung, legt keinen Wert auf gesellschaftlichen
Verkehr und mädchenhafte Vergnügungen und hält nur den Umgang mit
einigen Freundinnen aufrecht, die ihr als Vertraute oder als
Helferinnen dienen können. Wie weit es zwischen ihrer Tochter und
jener zweifelhaften Dame gekommen ist, ob die Grenzen einer
zärtlichen Schwärmerei bereits überschritten worden sind, wissen
die Eltern nicht. Ein Interesse für junge Männer und Wohlgefallen
an deren Huldigungen haben sie an dem Mädchen nie bemerkt; dagegen
sind sie sich klar darüber, daß diese gegenwärtige Neigung für eine
Frau nur in erhöhtem Maße fortsetzt, was sich in den letzten Jahren
für andere weibliche Personen angezeigt und den Argwohn sowie die
Strenge des Vaters wachgerufen hatte.

Zwei Stücke ihres Benehmens, scheinbar einander gegensätzlich,
wurden dem Mädchen von den Eltern am stärksten verübelt. Daß sie
keine Bedenken trug, sich öffentlich in belebten Straßen mit der
anrüchigen Geliebten zu zeigen, und also die Rücksicht auf ihren
eigenen Ruf vernachlässigte und daß sie kein Mittel der Täuschung,
keine Ausrede und keine Lüge verschmähte, um die Zusammenkünfte mit
ihr zu ermöglichen und zu decken. Also zuviel Offenheit in dem
einen, vollste Verstellung im anderen Falle. Eines Tages traf es
sich, was ja unter diesen Umständen einmal geschehen mußte, daß der
Vater seiner Tochter in Begleitung jener ihm bekannt gewordenen
Dame auf der Straße begegnete. Er ging mit einem zornigen Blick,
der nichts Gutes ankündigte, an den beiden vorüber. Unmittelbar
darauf riß sich das Mädchen los und stürzte sich über die Mauer in
den dort nahen Einschnitt der Stadtbahn. Sie büßte diesen
unzweifelhaft ernst gemeinten Selbstmordversuch mit einem langen
Krankenlager, aber zum Glück mit nur geringer dauernder Schädigung.
Nach ihrer Herstellung fand sie die Situation für ihre Wünsche
günstiger als zuvor. Die Eltern wagten es nicht mehr, ihr ebenso
entschieden entgegenzutreten, und die Dame, die sich bis dahin
gegen ihre Werbung spröde ablehnend verhalten hatte, war durch
einen so unzweideutigen Beweis ernster Leidenschaft gerührt und
begann sie freundlicher zu behandeln.

Etwa ein halbes Jahr nach diesem Unfall wendeten sich die Eltern
an den Arzt und stellten ihm die Aufgabe, ihre Tochter zur Norm
zurückzubringen. Der Selbstmordversuch des Mädchens hatte ihnen
wohl gezeigt, daß die Machtmittel der häuslichen Disziplin nicht
imstande waren, die vorliegende Störung zu bewältigen. Es ist aber
gut, hier die Stellung des Vaters und die der Mutter gesondert zu
behandeln. Der Vater war ein ernsthafter, respektabler Mann, im
Grunde sehr zärtlich, durch seine angenommene Strenge den Kindern
etwas entfremdet. Sein Benehmen gegen die einzige Tochter wurde
allzusehr durch Rücksichten auf seine Frau, ihre Mutter, bestimmt.
Als er zuerst von den homosexuellen Neigungen der Tochter Kenntnis
bekam, wallte er zornig auf und wollte sie durch Drohungen
unterdrücken; er mag damals zwischen verschiedenen, gleich
peinlichen Auffassungen geschwankt haben, ob er ein lasterhaftes,
ein entartetes oder ein geisteskrankes Wesen in ihr sehen sollte.
Auch nach dem Unfall brachte er es nicht zur Höhe jener überlegenen
Resignation, welcher einer unserer ärztlichen Kollegen bei einer
irgendwie ähnlichen Entgleisung in seiner Familie durch die Rede
Ausdruck gab: »Es ist eben ein Malheur wie ein anderes!« Die
Homosexualität seiner Tochter hatte etwas, was seine vollste
Erbitterung weckte. Er war entschlossen, sie mit allen Mitteln zu
bekämpfen; die in Wien so allgemein verbreitete Geringschätzung der
Psychoanalyse hielt ihn nicht ab, sich an sie um Hilfe zu wenden.
Wenn dieser Weg versagte, hatte er noch immer das stärkste
Gegenmittel im Rückhalt; eine rasche Verheiratung sollte die
natürlichen Instinkte des Mädchens wachrufen und dessen
unnatürliche Neigungen ersticken.

Die Einstellung der Mutter des Mädchens war nicht so leicht zu
durchschauen. Sie war eine noch jugendliche Frau, die dem Anspruch,
selbst durch Schönheit zu gefallen, offenbar nicht entsagen wollte.
Es war nur klar, daß sie die Schwärmerei ihrer Tochter nicht so
tragisch nahm und sich keineswegs so sehr darüber entrüstete wie
der Vater. Sie hatte sogar durch längere Zeit das Vertrauen des
Mädchens in betreff ihrer Verliebtheit in jene Dame genossen; ihre
Parteinahme dagegen schien wesentlich durch die schädliche
Offenheit bestimmt, mit der die Tochter ihre Gefühle vor aller Welt
kundgab. Sie war selbst durch mehrere Jahre neurotisch gewesen,
erfreute sich großer Schonung von Seiten ihres Mannes, behandelte
ihre Kinder recht ungleichmäßig, war eigentlich hart gegen die
Tochter und überzärtlich mit ihren drei Knaben, von denen der
jüngste ein Spätling war, gegenwärtig noch nicht drei Jahre alt.
Bestimmteres über ihren Charakter zu erfahren war nicht leicht,
denn infolge von Motiven, die erst später verstanden werden können,
hielten die Angaben der Patientin über ihre Mutter stets eine
Reserve ein, von der im Falle des Vaters keine Rede war.

Der Arzt, der die analytische Behandlung des Mädchens übernehmen
sollte, hatte mehrere Gründe, sich unbehaglich zu fühlen. Er fand
nicht die Situation vor, welche die Analyse anfordert und in der
sie allein ihre Wirksamkeit erproben kann. Diese Situation sieht in
ihrer idealen Ausprägung bekanntlich so aus, daß jemand, der sonst
sein eigener Herr ist, an einem inneren Konflikt leidet, den er
allein nicht zu Ende bringen kann, daß er dann zum Analytiker
kommt, es ihm klagt und ihn um seine Hilfeleistung bittet. Der Arzt
arbeitet dann Hand in Hand mit dem einen Anteil der krankhaft
entzweiten Persönlichkeit gegen den anderen Partner des Konflikts.
Andere Situationen als diese sind für die Analyse mehr oder minder
ungünstig, fügen zu den inneren Schwierigkeiten des Falles neue
hinzu. Situationen wie die des Bauherrn, der beim Architekten eine
Villa nach seinem Geschmack und Bedürfnis bestellt, oder des
frommen Stifters, der sich vom Künstler ein Heiligenbild malen
läßt, in dessen Ecke dann sein eigenes Porträt als Anbetender Platz
findet, sind mit den Bedingungen der Psychoanalyse im Grunde nicht
vereinbar. Es kommt zwar alle Tage vor, daß sich ein Ehemann an den
Arzt mit der Information wendet: »Meine Frau ist nervös, sie
verträgt sich darum schlecht mit mir; machen Sie sie gesund, so daß
wir wieder eine glückliche Ehe führen können.« Aber es stellt sich
oft genug heraus, daß ein solcher Auftrag unausführbar ist, das
heißt, daß der Arzt nicht das Ergebnis herstellen kann, wegen
dessen der Mann die Behandlung wünschte. Sowie die Frau von ihren
neurotischen Hemmungen befreit ist, setzt sie die Trennung der Ehe
durch, deren Erhaltung nur unter der Voraussetzung ihrer Neurose
möglich war. Oder Eltern verlangen, daß man ihr Kind gesund mache,
welches nervös und unfügsam ist. Sie verstehen unter einem gesunden
Kind ein solches, das den Eltern keine Schwierigkeiten bereitet, an
dem sie ihre Freude haben können. Die Herstellung des Kindes mag
dem Arzt gelingen, aber es geht nach der Genesung um so
entschiedener seine eigenen Wege, und die Eltern sind jetzt weit
mehr unzufrieden als vorher. Kurz, es ist nicht gleichgültig, ob
ein Mensch aus eigenem Streben in die Analyse kommt oder darum,
weil andere ihn dahin bringen, ob er selbst seine Veränderung
wünscht oder nur seine Angehörigen, die ihn lieben oder von denen
man solche Liebe erwarten sollte.

Als weitere ungünstige Momente waren die Tatsachen zu bewerten,
daß das Mädchen ja keine Kranke war – sie litt nicht aus inneren
Gründen, beklagte sich nicht über ihren Zustand – und daß die
gestellte Aufgabe nicht darin bestand, einen neurotischen Konflikt
zu lösen, sondern die eine Variante der genitalen
Sexualorganisation in die andere überzuführen. Diese Leistung, die
Beseitigung der genitalen Inversion oder Homosexualität, ist meiner
Erfahrung niemals leicht erschienen. Ich habe vielmehr gefunden,
daß sie nur unter besonders günstigen Umständen gelingt, und auch
dann bestand der Erfolg wesentlich darin, daß man der homosexuell
eingeengten Person den bis dahin versperrten Weg zum anderen
Geschlechte frei machen konnte, also ihre volle bisexuelle Funktion
wiederherstellte. Es lag dann in ihrem Belieben, ob sie den
anderen, von der Gesellschaft geächteten Weg veröden lassen wollte,
und in einzelnen Fällen hat sie es auch so getan. Man muß sich
sagen, daß auch die normale Sexualität auf einer Einschränkung der
Objektwahl beruht, und im allgemeinen ist das Unternehmen, einen
vollentwickelten Homosexuellen in einen Heterosexuellen zu
verwandeln, nicht viel aussichtsreicher als das umgekehrte, nur daß
man dies letztere aus guten praktischen Gründen niemals
versucht.

Die Erfolge der psychoanalytischen Therapie in der Behandlung
der allerdings sehr vielgestaltigen Homosexualität sind der Zahl
nach wirklich nicht bedeutsam. In der Regel vermag der Homosexuelle
sein Lustobjekt nicht aufzugeben; es gelingt nicht, ihn zu
überzeugen, daß er die Lust, auf die er hier verzichtet, im Falle
der Umwandlung am anderen Objekt wiederfinden würde. Wenn er sich
überhaupt in Behandlung begibt, so haben ihn zumeist äußere Motive
dazu gedrängt, die sozialen Nachteile und Gefahren seiner
Objektwahl, und solche Komponenten des Selbsterhaltungstriebes
erweisen sich als zu schwach im Kampfe gegen die Sexualstrebungen.
Man kann dann bald seinen geheimen Plan aufdecken, sich durch den
eklatanten Mißerfolg dieses Versuches die Beruhigung zu schaffen,
daß er das Möglichste gegen seine Sonderartung getan habe und sich
ihr nun mit gutem Gewissen überlassen könne. Wo die Rücksicht auf
geliebte Eltern und Angehörige den Versuch zur Heilung motiviert
hat, da liegt der Fall etwas anders. Es sind dann wirklich
libidinöse Strebungen vorhanden, die zur homosexuellen Objektwahl
gegensätzliche Energien entwickeln können, aber deren Kraft reicht
selten aus. Nur wo die Fixierung an das gleichgeschlechtliche
Objekt noch nicht stark genug geworden ist oder wo sich erhebliche
Ansätze und Reste der heterosexuellen Objektwahl vorfinden, also
bei noch schwankender oder bei deutlich bisexueller Organisation,
darf die Prognose der psychoanalytischen Therapie günstiger
gestellt werden.

Aus diesen Gründen vermied ich es durchaus, den Eltern die
Erfüllung ihres Wunsches in Aussicht zu stellen. Ich erklärte mich
bloß bereit dazu, das Mädchen durch einige Wochen oder Monate
sorgfältig zu studieren, um mich danach über die Aussichten einer
Beeinflussung durch Fortsetzung der Analyse äußern zu können. In
einer ganzen Anzahl von Fällen zerlegt sich ja die Analyse in zwei
deutlich gesonderte Phasen; in einer ersten verschafft sich der
Arzt die notwendigen Kenntnisse vom Patienten, macht ihn mit den
Voraussetzungen und Postulaten der Analyse bekannt und entwickelt
vor ihm die Konstruktion der Entstehung seines Leidens, zu welcher
er sich auf Grund des von der Analyse gelieferten Materials
berechtigt glaubt. In einer zweiten Phase bemächtigt sich der
Patient selbst des ihm vorgelegten Stoffes, arbeitet an ihm,
erinnert von dem bei ihm angeblich Verdrängten, was er erinnern
kann, und trachtet, das andere in einer Art von Neubelebung zu
wiederholen. Dabei kann er die Aufstellungen des Arztes bestätigen,
ergänzen und richtigstellen. Erst während dieser Arbeit erfährt er
durch die Überwindung von Widerständen die innere Veränderung, die
man erzielen will, und gewinnt die Überzeugungen, die ihn von der
ärztlichen Autorität unabhängig machen. Nicht immer sind diese
beiden Phasen im Ablauf der analytischen Kur scharf voneinander
geschieden; es kann dies nur geschehen, wenn der Widerstand
bestimmte Bedingungen einhält. Aber wo es der Fall ist, kann man
den Vergleich mit zwei entsprechenden Abschnitten einer Reise
heranziehen. Der erste umfaßt alle notwendigen, heute so
komplizierten und schwer zu erfüllenden Vorbereitungen, bis man
endlich die Fahrkarte gelöst, den Perron betreten und seinen Platz
im Wagen erobert hat. Man hat jetzt das Recht und die Möglichkeit,
in das ferne Land zu reisen, aber man ist nach all diesen
Vorarbeiten noch nicht dort, eigentlich dem Ziele um keinen
Kilometer näher gerückt. Es gehört noch dazu, daß man die Reise
selbst von einer Station zur anderen zurücklege, und dieses Stück
der Reise ist mit der zweiten Phase gut vergleichbar.

Die Analyse bei meiner nunmehrigen Patientin verlief nach diesem
Zweiphasenschema, wurde aber nicht über den Beginn der zweiten
Phase hinaus fortgeführt. Eine besondere Konstellation des
Widerstandes ermöglichte es trotzdem, die volle Bestätigung meiner
Konstruktionen und eine im großen und ganzen zureichende Einsicht
in den Entwicklungsgang ihrer Inversion zu gewinnen. Ehe ich aber
die Ergebnisse der Analyse bei ihr darlege, muß ich einige Punkte
erledigen, die ich entweder schon selbst gestreift oder die sich
dem Leser als die ersten Gegenstände seines Interesses aufgedrängt
haben.

Ich hatte die Prognose zum Teil davon abhängig gemacht, wie weit
das Mädchen in der Befriedigung seiner Leidenschaft gekommen war.
Die Auskunft, die ich während der Analyse erhielt, schien in dieser
Hinsicht günstig. Bei keinem der Objekte ihrer Schwärmerei hatte
sie mehr als einzelne Küsse und Umarmungen genossen, ihre
Genitalkeuschheit, wenn man so sagen darf, war unversehrt
geblieben. Die Halbweltdame gar, die die jüngsten und weitaus
stärksten Gefühle bei ihr erweckt hatte, war spröde gegen sie
geblieben, hatte ihr nie eine höhere Gunst gegönnt als die, ihr die
Hand küssen zu dürfen. Das Mädchen machte wahrscheinlich eine
Tugend aus ihrer Not, wenn sie immer wieder die Reinheit ihrer
Liebe und ihre physische Abneigung gegen einen Sexualverkehr
betonte. Vielleicht hatte sie aber nicht ganz unrecht, wenn sie von
ihrer hehren Geliebten rühmte, daß sie, von vornehmer Herkunft und
nur durch widrige Familienverhältnisse in ihre gegenwärtige
Position gedrängt, sich auch hier noch ein ganzes Stück Würde
bewahrt habe. Denn diese Dame pflegte ihr bei jedem Zusammentreffen
zuzureden, ihre Neigung von ihr und von den Frauen überhaupt
abzuwenden, und hatte sich bis zum Selbstmordversuch immer nur
streng abweisend gegen sie benommen.

Ein zweiter Punkt, den ich alsbald aufzuklären versuchte, betraf
die eigenen Motive des Mädchens, auf welche die analytische
Behandlung sich etwa stützen konnte. Sie versuchte mich nicht durch
die Behauptung zu täuschen, daß es ihr ein dringendes Bedürfnis
sei, von ihrer Homosexualität befreit zu werden. Sie könne sich im
Gegenteil gar keine andere Verliebtheit vorstellen, aber, setzte
sie hinzu, der Eltern wegen wolle sie den therapeutischen Versuch
ehrlich unterstützen, denn sie empfinde es sehr schwer, den Eltern
solchen Kummer zu bereiten. Auch diese Äußerung mußte ich zunächst
als günstig auffassen; ich konnte nicht ahnen, welche unbewußte
Affekteinstellung sich hinter ihr verbarg. Was hier dann später zum
Vorschein kam, hat die Gestaltung der Kur und deren vorzeitigen
Abbruch entscheidend beeinflußt.

Nichtanalytische Leser werden längst die Beantwortung zweier
anderer Fragen ungeduldig erwarten. Zeigte dieses homosexuelle
Mädchen deutliche somatische Charaktere des anderen Geschlechts,
und erwies sie sich als ein Fall von angeborener oder von
erworbener (später entwickelter) Homosexualität ?

Ich verkenne die Bedeutung nicht, welche der ersteren Frage
zukommt. Nur möge man diese Bedeutung nicht übertreiben und zu
ihren Gunsten die Tatsachen verdunkeln, daß vereinzelte sekundäre
Merkmale des anderen Geschlechts bei normalen menschlichen
Individuen überhaupt sehr häufig vorkommen und daß sehr gut
ausgeprägte somatische Charaktere des anderen Geschlechtes sich an
Personen finden können, deren Objektwahl keine Abänderung im Sinne
einer Inversion erfahren hat. Daß also, anders ausgedrückt, bei
beiden Geschlechtern das Maß des physischen Hermaphroditismus
von dem des psychischen in hohem Grade unabhängig ist. Als
Einschränkung der beiden Sätze ist hinzuzufügen, daß diese
Unabhängigkeit beim Manne deutlicher ist als beim Weibe, wo die
körperliche und die seelische Ausprägung des entgegengesetzten
Geschlechtscharakters eher regelmäßig zusammentreffen. Ich bin aber
doch nicht in der Lage, die erste der hier gestellten Fragen für
meinen Fall befriedigend zu beantworten. Der Psychoanalytiker
pflegt sich ja eine eingehende körperliche Untersuchung seiner
Patienten in bestimmten Fällen zu versagen. Eine auffällige
Abweichung vom körperlichen Typus des Weibes bestand jedenfalls
nicht, auch keine menstruale Störung. Wenn das schöne und
wohlgebildete Mädchen den hohen Wuchs des Vaters und eher scharfe
als mädchenhaft weiche Gesichtszüge zeigte, so mag man darin
Andeutungen einer somatischen Männlichkeit erblicken. Auf
männliches Wesen konnte man auch einige ihrer intellektuellen
Eigenschaften beziehen, so die Schärfe ihres Verständnisses und die
kühle Klarheit ihres Denkens, insoweit sie nicht unter der
Herrschaft ihrer Leidenschaft stand. Doch sind diese
Unterscheidungen eher konventionell als wissenschaftlich
berechtigt. Bedeutsamer ist gewiß, daß sie in ihrem Verhalten zu
ihrem Liebesobjekt durchaus den männlichen Typus angenommen hatte,
also die Demut und großartige Sexualüberschätzung des liebenden
Mannes zeigte, den Verzicht auf jede narzißtische Befriedigung, die
Bevorzugung des Liebens vor dem Geliebtwerden. Sie hatte also nicht
nur ein weibliches Objekt gewählt, sondern auch eine männliche
Einstellung zu ihm gewonnen.

Die andere Frage, ob ihr Fall einer angeborenen oder einer
erworbenen Homosexualität entsprach, soll durch die ganze
Entwicklungsgeschichte ihrer Störung beantwortet werden. Dabei wird
sich ergeben, inwieweit diese Fragestellung selbst unfruchtbar und
unangemessen ist.

II

Auf eine so weitschweifige Einleitung kann ich nur eine ganz
knappe und übersichtliche Darstellung der Libidogeschichte dieses
Falles folgen lassen. Das Mädchen hatte in den Kinderjahren die
normale Einstellung des weiblichen Ödipuskomplexes [bookmark: text118]F118 in wenig auffälliger Weise
durchgemacht, später auch begonnen, den Vater durch den um wenig
älteren Bruder zu ersetzen. Sexuelle Traumen in früher Jugend
wurden weder erinnert noch durch die Analyse aufgedeckt. Die
Vergleichung der Genitalien des Bruders mit den eigenen, die etwa
zu Beginn der Latenzzeit (zu fünf Jahren oder etwas früher)
vorfiel, hinterließ ihr einen starken Eindruck und war in ihren
Nachwirkungen weit zu verfolgen. Auf frühinfantile Onanie deutete
sehr wenig, oder die Analyse kam nicht so weit, um diesen Punkt
aufzuklären. Die Geburt eines zweiten Bruders, als sie zwischen
fünf und sechs Jahren alt war, äußerte keinen besonderen Einfluß
auf ihre Entwicklung. In den Schul- und Vorpubertätsjahren wurde
sie allmählich mit den Tatsachen des Sexuallebens bekannt und
empfing dieselben mit dem normal zu nennenden, auch im Ausmaße
nicht übertriebenen Gemenge von Lüsternheit und erschreckter
Ablehnung. Alle diese Auskünfte erscheinen recht mager, ich kann
auch nicht dafür einstehen, daß sie vollständig sind. Vielleicht
war die Jugendgeschichte doch weit reichhaltiger; ich weiß es
nicht. Die Analyse brach, wie gesagt, nach kurzer Zeit ab und
lieferte darum eine Anamnese, die nicht viel verläßlicher ist als
die anderen, mit gutem Recht beanstandeten Anamnesen von
Homosexuellen. Das Mädchen war auch niemals neurotisch gewesen,
brachte nicht ein hysterisches Symptom in die Analyse mit, so daß
sich die Anlässe zur Durchforschung ihrer Kindergeschichte nicht so
bald ergeben konnten.

Mit dreizehn und vierzehn Jahren zeigte sie eine nach dem Urteil
aller übertrieben starke, zärtliche Vorliebe für einen kleinen,
noch nicht dreijährigen Jungen, den sie in einem Kinderpark
regelmäßig sehen konnte. Sie nahm sich des Kindes so herzlich an,
daß daraus eine langdauernde freundschaftliche Beziehung zu den
Eltern des Kleinen entstand. Man darf aus diesem Vorfall schließen,
daß sie damals von einem starken Wunsche, selbst Mutter zu sein und
ein Kind zu haben, beherrscht war. Aber kurze Zeit nachher wurde
ihr der Knabe gleichgültig, und sie begann ein Interesse für reife,
doch noch jugendliche Frauen zu zeigen, dessen Äußerungen ihr bald
eine empfindliche Züchtigung von seiten des Vaters zuzogen.

Es wurde über jeden Zweifel sichergestellt, daß diese Wandlung
zeitlich mit einem Ereignis in der Familie zusammenfällt, von dem
wir demnach die Aufklärung der Wandlung erwarten dürfen. Vorher war
ihre Libido auf Mütterlichkeit eingestellt gewesen, nachher war sie
eine in reifere Frauen verliebte Homosexuelle, was sie seitdem
geblieben ist. Dies für unser Verständnis so bedeutsame Ereignis
war eine neue Gravidität der Mutter und die Geburt eines dritten
Bruders, als sie etwa sechzehn Jahre alt war.

Der Zusammenhang, den ich nun im folgenden aufdecken werde, ist
kein Produkt meiner Kombinationsgabe; er ist mir durch so
vertrauenswürdiges analytisches Material nahegelegt worden, daß ich
objektive Sicherheit für ihn beanspruchen kann. Insbesondere hat
eine Reihe von ineinandergreifenden, leicht deutbaren Träumen für
ihn entschieden.

Die Analyse ließ unzweideutig erkennen, daß die geliebte Dame
ein Ersatz für die – Mutter war. Nun war diese selbst allerdings
keine Mutter, aber sie war auch nicht die erste Liebe des Mädchens
gewesen. Die ersten Objekte ihrer Neigung seit der Geburt des
letzten Bruders waren wirklich Mütter, Frauen zwischen dreißig und
fünfunddreißig Jahren, die sie mit ihren Kindern in der
Sommerfrische oder im Familienverkehr der Großstadt kennenlernte.
Die Bedingung der Mütterlichkeit wurde später fallengelassen, weil
sie sich mit einer anderen, die immer gewichtiger wurde, in der
Realität nicht gut vertrug. Die besonders intensive Bindung an die
letzte Geliebte, die »Dame«, hatte noch einen anderen Grund, den
das Mädchen eines Tages ohne Mühe auffand. Sie wurde durch die
schlanke Erscheinung, die strenge Schönheit und das rauhe Wesen der
Dame an ihren eigenen, etwas älteren Bruder gemahnt. Das endlich
gewählte Objekt entsprach also nicht nur ihrem Frauen-, sondern
auch ihrem Männerideal, es vereinigte die Befriedigung der
homosexuellen Wunschrichtung mit jener der heterosexuellen.
Bekanntlich hat die Analyse männlicher Homosexueller in zahlreichen
Fällen das nämliche Zusammentreffen gezeigt, ein Wink, sich Wesen
und Entstehung der Inversion nicht allzu einfach vorzustellen und
die durchgängige Bisexualität des Menschen nicht aus dem Auge zu
verlieren [bookmark: text119]F119

Wie soll man es aber verstehen, daß das Mädchen gerade durch die
Geburt eines späten Kindes, als sie selbst schon reif geworden war
und eigene starke Wünsche hatte, bewogen wurde, ihre
leidenschaftliche Zärtlichkeit der Gebärerin dieses Kindes, ihrer
eigenen Mutter, zuzuwenden und an einer Vertreterin der Mutter zum
Ausdruck zu bringen? Nach allem, was man sonst weiß, hätte man das
Gegenteil erwarten sollen. Die Mütter pflegen sich unter solchen
Umständen vor ihren beinahe heiratsfähigen Töchtern zu genieren,
die Töchter haben für die Mutter ein aus Mitleid, Verachtung und
Neid gemischtes Gefühl bereit, das nichts dazu beiträgt, die
Zärtlichkeit für die Mutter zu steigern. Das Mädchen unserer
Beobachtung hatte überhaupt wenig Grund, für ihre Mutter zärtlich
zu empfinden. Der selbst noch jugendlichen Frau war diese rasch
erblühte Tochter eine unbequeme Konkurrentin, sie setzte sie hinter
den Knaben zurück, schränkte ihre Selbständigkeit möglichst ein und
wachte besonders eifrig darüber, daß sie dem Vater ferne blieb. Ein
Bedürfnis nach einer liebenswürdigeren Mutter mag also bei dem
Mädchen von jeher gerechtfertigt gewesen sein; warum es aber damals
und in Gestalt einer verzehrenden Leidenschaft aufflackerte, ist
nicht begreiflich.

Die Erklärung ist die folgende: Das Mädchen befand sich in der
Phase der Pubertätsauffrischung des infantilen Ödipuskomplexes, als
die Enttäuschung über sie kam. Hell bewußt wurde ihr der Wunsch,
ein Kind zu haben, und zwar ein männliches; daß es ein Kind vom
Vater und dessen Ebenbild sein sollte, durfte ihr Bewußtes nicht
erfahren. Aber da geschah es, daß nicht sie das Kind bekam, sondern
die im Unbewußten gehaßte Konkurrentin, die Mutter. Empört und
erbittert wendete sie sich vom Vater, ja vom Manne überhaupt ab.
Nach diesem ersten großen Mißerfolg verwarf sie ihre Weiblichkeit
und strebte nach einer anderen Unterbringung ihrer Libido.

Sie benahm sich dabei ganz ähnlich wie viele Männer, die nach
einer ersten peinlichen Erfahrung dauernd mit dem treulosen
Geschlecht der Frauen zerfallen und Weiberfeinde werden. Von einer
der anziehendsten und unglücklichsten fürstlichen Persönlichkeiten
unserer Lebenszeit wird erzählt, daß er darum homosexuell geworden,
weil ihn die verlobte Braut mit einem fremden Gesellen hintergangen
hatte. Ich weiß nicht, ob dies historische Wahrheit ist, aber ein
Stück psychologischer Wahrheit steckt hinter diesem Gerücht. Unser
aller Libido schwankt normalerweise lebenslang zwischen dem
männlichen und dem weiblichen Objekt; der Junggeselle gibt seine
Freundschaften auf, wenn er heiratet, und kehrt zum Stammtisch
zurück, wenn seine Ehe schal geworden ist. Freilich, wo die
Schwankung so gründlich und so endgültig ist, da richtet sich
unsere Vermutung auf ein besonderes Moment, welches die eine oder
die andere Seite entscheidend begünstigt, vielleicht nur auf den
geeigneten Zeitpunkt gewartet hat, um die Objektwahl nach seinem
Sinne durchzusetzen.

Unser Mädchen hatte also nach jener Enttäuschung den Wunsch nach
dem Kinde, die Liebe zum Manne und die weibliche Rolle überhaupt
von sich gewiesen. Und nun hätte offenbar sehr Verschiedenartiges
geschehen können; was wirklich geschah, war das Extremste. Sie
wandelte sich zum Manne um und nahm die Mutter an Stelle des Vaters
zum Liebesobjekt [bookmark: text120]F120.
Ihre Beziehung zur Mutter war sicherlich von Anfang an ambivalent
gewesen, es gelang leicht, die frühere Liebe zur Mutter
wiederzubeleben und mit ihrer Hilfe die gegenwärtige Feindseligkeit
gegen die Mutter zur Überkompensation zu bringen. Da mit der realen
Mutter wenig anzufangen war, ergab sich aus der geschilderten
Gefühlsumsetzung das Suchen nach einem Mutterersatz, an dem man mit
leidenschaftlicher Zärtlichkeit hängen konnte [bookmark: text121]F121
.

Ein praktisches Motiv aus ihren realen Beziehungen zur Mutter
kam als »Krankheitsgewinn« noch hinzu. Die Mutter legte selbst noch
Wert darauf, von Männern hofiert und gefeiert zu werden. Wenn sie
also homosexuell wurde, der Mutter die Männer überließ, ihr
sozusagen »auswich«, räumte sie etwas aus dem Wege, was bisher an
der Mißgunst der Mutter Schuld getragen hatte [bookmark: text122]F122
.

Die so gewonnene Libidoeinstellung wurde nun gefestigt, als das
Mädchen merkte, wie unangenehm sie dem Vater war. Seit jener ersten
Züchtigung wegen einer allzu zärtlichen Annäherung an eine Frau
wußte sie, womit sie den Vater kränken und wie sie sich an ihm
rächen konnte. Sie blieb jetzt homosexuell aus Trotz gegen den
Vater. Sie machte sich auch kein Gewissen daraus, ihn auf jede
Weise zu hintergehen und zu belügen. Gegen die Mutter war sie ja
nur so weit unaufrichtig, als es nötig war, damit der Vater nichts
erfahre. Ich hatte den Eindruck, daß sie nach dem Grundsatz der
Talion handelte: »Hast du mich betrogen, so mußt du es dir gefallen
lassen, daß ich auch dich betrüge.« Auch die auffälligen
Unvorsichtigkeiten des sonst raffiniert klugen Mädchens kann ich
nicht anders beurteilen. Der Vater mußte doch gelegentlich von
ihrem Umgang mit der Dame erfahren, sonst wäre ihr die
Rachebefriedigung, die ihr die dringendste war, entgangen. So
sorgte sie dafür, indem sie sich mit der Angebeteten öffentlich
zeigte, in den Straßen nahe dem Geschäftslokal des Vaters
spazierenging und dergleichen. Auch diese Ungeschicklichkeiten
geschahen nicht absichtslos. Es ist übrigens merkwürdig, daß beide
Eltern sich so benahmen, als ob sie die geheime Psychologie der
Tochter verstünden. Die Mutter zeigte sich tolerant, als ob sie das
Ausweichen der Tochter als Gefälligkeit würdigte, der Vater raste,
als fühlte er die gegen seine Person gerichtete Racheabsicht.

Die letzte Kräftigung erfuhr aber die Inversion des Mädchens,
als sie in der »Dame« auf ein Objekt stieß, welches gleichzeitig
dem noch am Bruder haftenden Anteil ihrer heterosexuellen Libido
Befriedigung bot.

III

Die lineare Darstellung eignet sich wenig zur Beschreibung der
verschlungenen und in verschiedenen seelischen Schichten
ablaufenden seelischen Vorgänge. Ich bin genötigt, in der
Diskussion des Falles innezuhalten und einiges von dem Mitgeteilten
zu erweitern und zu vertiefen.

Ich habe erwähnt, daß das Mädchen in ihrem Verhältnis zur
verehrten Dame den männlichen Typus der Liebe annahm. Ihre Demut
und zärtliche Anspruchslosigkeit, » che poco spera e nulla
chiede«, die Seligkeit, wenn ihr gestattet wurde, die Dame ein
Stück weit zu begleiten und ihr beim Abschied die Hand zu küssen,
die Freude, wenn sie sie als schön rühmen hörte, während die
Anerkennung ihrer eigenen Schönheit von fremder Seite ihr gar
nichts bedeutete, ihre Pilgerbesuche nach Örtlichkeiten, wo die
Geliebte sich vorher einmal aufgehalten hatte, das Verstummen aller
weiterreichenden sinnlichen Wünsche: alle diese kleinen Züge
entsprachen etwa der ersten schwärmerischen Leidenschaft eines
Jünglings für eine gefeierte Künstlerin, die er hoch über sich
stehend glaubt und zu der er seinen Blick nur schüchtern zu erheben
wagt. Die Übereinstimmung mit einem von mir beschriebenen »Typus
der männlichen Objektwahl«, dessen Besonderheiten ich auf die
Bindung an die Mutter zurückgeführt habe (1910  h),
ging bis in die Einzelheiten. Es konnte auffällig erscheinen, daß
sie durch den schlechten Leumund der Geliebten nicht im mindesten
abgeschreckt wurde, obwohl ihre eigenen Beobachtungen sie von der
Berechtigung dieser Nachrede genügend überzeugten. Sie war doch
eigentlich ein wohlerzogenes und keusches Mädchen, das für ihre
eigene Person sexuellen Abenteuern aus dem Wege gegangen war und
grobsinnliche Befriedigungen als unästhetisch empfand. Aber bereits
ihre ersten Schwärmereien hatten Frauen gegolten, denen man keine
Neigung zu besonders strenger Sittlichkeit nachrühmte. Den ersten
Protest des Vaters gegen ihre Liebeswahl hatte sie durch die
Hartnäckigkeit hervorgerufen, mit der sie sich um den Verkehr mit
einer Kinoschauspielerin an jenem Sommerorte bemühte. Dabei hatte
es sich keineswegs um Frauen gehandelt, die etwa im Rufe der
Homosexualität standen und ihr somit Aussicht auf solche
Befriedigung geboten hätten; vielmehr warb sie unlogischerweise um
kokette Frauen im gewöhnlichen Sinne des Wortes; eine homosexuelle,
ihr gleichaltrige Freundin, die sich ihr bereitwilligst zur
Verfügung stellte, wies sie ohne Bedenken ab. Der schlechte Ruf der
»Dame« aber war geradezu eine Liebesbedingung für sie, und alles
Rätselhafte dieses Verhaltens verschwindet, wenn wir uns erinnern,
daß auch für jenen von der Mutter abgeleiteten männlichen Typus der
Objektwahl die Bedingung besteht, daß die Geliebte irgendwie
»sexuell anrüchig« sei, eigentlich eine Kokotte genannt werden
dürfe. Als sie später erfuhr, in welchem Ausmaß diese Kennzeichnung
für ihre verehrte Dame zutraf und daß diese einfach von der
Preisgabe ihres Körpers lebte, bestand ihre Reaktion in einem
großen Mitleid und in der Entwicklung von Phantasien und Vorsätzen,
wie sie die Geliebte aus diesen unwürdigen Verhältnissen »retten«
könne. Dieselben Rettungsbestrebungen sind uns bei den Männern
jenes von mir beschriebenen Typus aufgefallen, und ich habe an der
erwähnten Stelle die analytische Ableitung dieses Strebens zu geben
versucht.

In ganz andere Regionen der Erklärung führt die Analyse des
Selbstmordversuches, den ich als einen ernstgemeinten gelten lassen
muß, der übrigens ihre Position sowohl bei den Eltern als auch bei
der geliebten Dame beträchtlich verbesserte. Sie ging eines Tages
mit ihr in einer Gegend und zu einer Stunde spazieren, wo eine
Begegnung mit dem vom Bureau kommenden Vater nicht unwahrscheinlich
war. Der Vater ging auch an ihnen vorüber und warf einen wütenden
Blick auf sie und die ihm bereits bekannte Begleiterin. Kurz darauf
stürzte sie sich in den Stadtbahngraben. Ihre Rechenschaft von der
näheren Verursachung ihres Entschlusses klingt nun ganz plausibel.
Sie hatte der Dame eingestanden, daß der Herr, der sie beide so
böse angeschaut hatte, ihr Vater sei, der von diesem Verkehr
absolut nichts wissen wolle. Die Dame war nun aufgebraust, hatte
ihr befohlen, sie sofort zu verlassen und nie mehr zu erwarten oder
anzureden, diese Geschichte müsse nun ein Ende haben. In der
Verzweiflung darüber, daß sie so die Geliebte für immer verloren
habe, wollte sie sich den Tod geben. Die Analyse gestattete aber
eine andere und tiefer greifende Deutung hinter der ihrigen
aufzudecken und durch ihre eigenen Träume zu stützen. Der
Selbstmordversuch war, wie man erwarten durfte, außerdem noch
zweierlei: eine Straferfüllung (Selbstbestrafung) und eine
Wunscherfüllung. Als letztere bedeutete er die Durchsetzung jenes
Wunsches, dessen Enttäuschung sie in die Homosexualität getrieben
hatte, nämlich vom Vater ein Kind zu bekommen, denn nun kam sie
durch die Schuld des Vaters nieder [bookmark: text123]F123 . Es stellt
die Verbindung dieser Tiefendeutung mit der dem Mädchen bewußten,
oberflächlichen her, daß in diesem Moment die Dame genauso
gesprochen hatte wie der Vater und das nämliche Verbot hatte
ergehen lassen. Als Selbstbestrafung bürgt uns die Handlung des
Mädchens dafür, daß sie starke Todeswünsche gegen den einen oder
den anderen Elternteil in ihrem Unbewußten entwickelt hatte.
Vielleicht aus Rachsucht gegen den ihre Liebe störenden Vater, noch
wahrscheinlicher aber auch gegen die Mutter, als sie mit dem
kleinen Bruder schwanger ging. Denn die Analyse hat uns zum Rätsel
des Selbstmordes die Aufklärung gebracht, daß vielleicht niemand
die psychische Energie, sich zu töten, findet, der nicht erstens
dabei ein Objekt mittötet, mit dem er sich identifiziert hat, und
der nicht zweitens dadurch einen Todeswunsch gegen sich selbst
wendet, welcher gegen eine andere Person gerichtet war. Die
regelmäßige Aufdeckung solcher unbewußter Todeswünsche beim
Selbstmörder braucht übrigens weder zu befremden noch als
Bestätigung unserer Ableitungen zu imponieren, denn das Unbewußte
aller Lebenden ist von solchen Todeswünschen, selbst gegen sonst
geliebte Personen, übervoll [bookmark: text124]F124 .
In der Identifizierung mit der Mutter, die an der Niederkunft mit
diesem, ihr (der Tochter) vorenthaltenen, Kinde hätte sterben
sollen, ist aber diese Straferfüllung selbst wieder eine
Wunscherfüllung. Endlich, daß die verschiedensten starken Motive
zusammenwirken mußten, um eine Tat wie die unseres Mädchens zu
ermöglichen, wird unserer Erwartung nicht widersprechen.

In der Motivierung des Mädchens kommt der Vater nicht vor, nicht
einmal die Angst vor seinem Zorne wird erwähnt. In der von der
Analyse erratenen Motivierung fällt ihm die Hauptrolle zu. Dieselbe
entscheidende Bedeutung hatte das Verhältnis zum Vater auch für den
Verlauf und den Ausgang der analytischen Behandlung oder vielmehr
Exploration. Hinter der vorgeschützten Rücksicht auf die Eltern,
denen zuliebe sie den Versuch einer Umwandlung unterstützen wollte,
verbarg sich die Trotz- und Racheeinstellung gegen den Vater,
welche sie in der Homosexualität festhielt. Durch solche Deckung
gesichert, gab der Widerstand ein großes Gebiet der analytischen
Erforschung frei. Die Analyse vollzog sich fast ohne Anzeichen von
Widerstand, unter reger intellektueller Beteiligung der
Analysierten, aber auch bei völliger Gemütsruhe derselben. Als ich
ihr einmal ein besonders wichtiges und sie nahe betreffendes Stück
der Theorie auseinandersetzte, äußerte sie mit unnachahmlicher
Betonung: »Ach, das ist ja sehr interessant«, wie eine Weltdame,
die durch ein Museum geführt wird und Gegenstände, die ihr
vollkommen gleichgültig sind, durch ein Lorgnon in Augenschein
nimmt. Der Eindruck von ihrer Analyse näherte sich dem einer
hypnotischen Behandlung, in welcher sich der Widerstand gleichfalls
bis zu einer bestimmten Grenze zurückgezogen hat, an der er sich
dann als unbesiegbar erweist. Dieselbe – russische – Taktik, könnte
man sie nennen, befolgt der Widerstand sehr oft in Fällen von
Zwangsneurose, die darum eine Zeitlang die klarsten Ergebnisse
liefern und einen tiefen Einblick in die Verursachung der Symptome
gestatten. Man beginnt dann sich zu wundern, warum so große
Fortschritte im analytischen Verständnis auch nicht die leiseste
Änderung in den Zwängen und Hemmungen des Kranken mit sich bringen,
bis man endlich bemerkt, daß alles, was man zustande gebracht hat,
mit dem Vorbehalt des Zweifels behaftet war, hinter welchem
Schutzwall sich die Neurose sicher fühlen durfte. »Es wäre ja alles
recht schön«, heißt es im Kranken, oft auch bewußterweise, »wenn
ich dem Manne Glauben schenken müßte, aber davon ist ja keine Rede,
und solange das nicht der Fall ist, brauche ich auch nichts zu
ändern.« Nähert man sich dann der Motivierung dieses Zweifels, so
bricht der Kampf mit den Widerständen ernsthaft los.

Bei unserem Mädchen war es nicht der Zweifel, sondern das
affektive Moment der Rache am Vater, das ihre kühle Reserve
ermöglichte, die Analyse deutlich in zwei Phasen zerlegte und die
Ergebnisse der ersten Phase so vollständig und übersichtlich werden
ließ. Es hatte auch den Anschein, als ob bei dem Mädchen nichts
einer Übertragung auf den Arzt Ähnliches zustande gekommen wäre.
Aber das ist natürlich ein Widersinn oder eine ungenaue
Ausdrucksweise; irgendein Verhältnis zum Arzt muß sich doch
herstellen, und dies wird zu allermeist aus einer infantilen
Relation übertragen sein. In Wirklichkeit übertrug sie auf mich die
gründliche Ablehnung des Mannes, von der sie seit ihrer
Enttäuschung durch den Vater beherrscht war. Die Erbitterung gegen
den Mann hat es in der Regel leicht, sich am Arzt zu befriedigen,
sie braucht keine stürmischen Gefühlsäußerungen hervorzurufen, sie
äußert sich einfach in der Vereitlung all seiner Bemühungen und im
Festhalten am Kranksein. Ich weiß aus Erfahrung, wie schwierig es
ist, den Analysierten zum Verständnis gerade dieser stummen
Symptomatik zu bringen und solche latente, oft exzessiv große
Feindseligkeit ohne Gefährdung der Kur bewußtzumachen. Ich brach
also ab, sobald ich die Einstellung des Mädchens zum Vater erkannt
hatte, und gab den Rat, den therapeutischen Versuch, wenn man Wert
auf ihn legte, bei einer Ärztin fortführen zu lassen. Das Mädchen
hatte unterdes dem Vater das Versprechen abgegeben, wenigstens den
Verkehr mit der »Dame« zu unterlassen, und ich weiß nicht, ob mein
Rat, dessen Motivierung ja durchsichtig ist, befolgt werden
wird.

Ein einziges Mal kam auch in dieser Analyse etwas vor, was ich
als positive Übertragung, als außerordentlich abgeschwächte
Erneuerung der ursprünglichen leidenschaftlichen Verliebtheit in
den Vater auffassen konnte. Auch diese Äußerung war vom Zusatz
eines anderen Motivs nicht frei, ich erwähne sie aber, weil sie
nach anderer Richtung ein interessantes Problem der analytischen
Technik zur Frage bringt. Zu einer gewissen Zeit, nicht lange nach
dem Beginne der Kur, brachte das Mädchen eine Reihe von Träumen
vor, die, gebührend entstellt und in korrekter Traumsprache
abgefaßt, doch leicht und sicher zu übersetzen waren. Ihr
gedeuteter Inhalt war aber auffällig. Sie antizipierten die Heilung
der Inversion durch die Behandlung, drückten ihre Freude über die
ihr nun eröffneten Lebensaussichten aus, gestanden die Sehnsucht
nach der Liebe eines Mannes und nach Kindern ein und konnten somit
als erfreuliche Vorbereitung zur erwünschten Wandlung begrüßt
werden. Der Widerspruch gegen ihre gleichzeitigen Äußerungen im
Wachen war sehr groß. Sie machte mir kein Hehl daraus, daß sie zwar
zu heiraten gedenke, aber nur um sich der Tyrannei des Vaters zu
entziehen und ungestört ihren wirklichen Neigungen zu leben. Mit
dem Manne, meinte sie etwas verächtlich, würde sie schon fertig
werden, und endlich könne man ja, wie das Beispiel der verehrten
Dame zeige, auch gleichzeitig sexuelle Beziehungen mit einem Manne
und mit einer Frau haben. Durch irgendeinen leisen Eindruck
gewarnt, erklärte ich ihr eines Tages, ich glaube diesen Träumen
nicht, sie seien lügnerisch oder heuchlerisch, und ihre Absicht
sei, mich zu betrügen, wie sie den Vater zu betrügen pflegte. Ich
hatte recht, diese Art von Träumen blieb von dieser Aufklärung an
aus. Ich glaube aber doch, neben der Absicht der Irreführung lag
auch ein Stück Werbung in diesen Träumen; es war auch ein Versuch,
mein Interesse und meine gute Meinung zu gewinnen, vielleicht um
mich später desto gründlicher zu enttäuschen.

Ich kann mir vorstellen, daß der Hinweis auf die Existenz solch
lügnerischer Gefälligkeitsträume bei manchen, die sich Analytiker
nennen, einen wahren Sturm von hilfloser Entrüstung entfesseln
wird. »Also kann auch das Unbewußte lügen, der wirkliche Kern
unseres Seelenlebens, dasjenige in uns, was dem Göttlichen so viel
näher ist als unser armseliges Bewußtsein! Wie kann man dann noch
auf die Deutungen der Analyse und die Sicherheit unserer
Erkenntnisse bauen?« Dagegen muß gesagt werden, daß die Anerkennung
solch lügenhafter Träume eine erschütternde Neuheit nicht bedeutet.
Ich weiß zwar, daß das Bedürfnis der Menschen nach Mystik
unausrottbar ist und daß es unablässige Versuche macht, das durch
die »Traumdeutung« der Mystik entrissene Gebiet für sie
wiederzugewinnen, aber in dem Falle, der uns beschäftigt, liegt
doch alles einfach genug. Der Traum ist nicht das »Unbewußte«, er
ist die Form, in welche ein aus dem Vorbewußten oder selbst aus dem
Bewußten des Wachlebens erübrigter Gedanke dank der Begünstigungen
des Schlafzustandes umgegossen werden konnte. Im Schlafzustand hat
er die Unterstützung unbewußter Wunschregungen gewonnen und dabei
die Entstellung durch die »Traumarbeit« erfahren, welche durch die
fürs Unbewußte geltenden Mechanismen bestimmt wird. Bei unserer
Träumerin stammte die Absicht, mich irrezuführen, wie sie es beim
Vater zu tun pflegte, gewiß aus dem Vorbewußten, wenn sie nicht
etwa gar bewußt war; sie konnte sich nun durchsetzen, indem sie mit
der unbewußten Wunschregung, dem Vater (oder Vaterersatz) zu
gefallen, in Verbindung trat, und schuf so einen lügnerischen
Traum. Die beiden Absichten, den Vater zu betrügen und dem Vater zu
gefallen, stammen aus demselben Komplex; die erstere ist aus der
Verdrängung der letzteren erwachsen, die spätere wird durch die
Traumarbeit auf die frühere zurückgeführt. Von einer Entwürdigung
des Unbewußten, von einer Erschütterung des Zutrauens in die
Ergebnisse unserer Analyse kann also nicht die Rede sein.

Ich will die Gelegenheit nicht versäumen, auch einmal das
Erstaunen darüber zu Worte kommen zu lassen, daß die Menschen so
große und bedeutungsvolle Stücke ihres Liebeslebens durchmachen
können, ohne viel davon zu bemerken, ja mitunter, ohne das mindeste
davon zu ahnen, oder daß sie, wenn es zu ihrem Bewußtsein kommt,
sich mit dem Urteil so gründlich darüber täuschen. Das geschieht
nicht nur unter den Bedingungen der Neurose, wo wir mit dem
Phänomen vertraut sind, sondern scheint auch sonst recht gewöhnlich
zu sein. In unserem Falle entwickelt ein Mädchen eine Schwärmerei
für Frauen, die von den Eltern zuerst nur als ärgerlich empfunden,
aber kaum ernst genommen wird; sie selbst weiß wohl, wie sehr sie
davon in Anspruch genommen wird, fühlt aber doch nur wenig von den
Sensationen einer intensiven Verliebtheit, bis sich bei einer
bestimmten Versagung eine ganz exzessive Reaktion ergibt, die allen
Teilen zeigt, daß man es mit einer verzehrenden Leidenschaft von
elementarer Stärke zu tun hat. Von den Voraussetzungen, die für das
Hervorbrechen eines solchen seelischen Sturmes erforderlich sind,
hat auch das Mädchen niemals etwas bemerkt. Andere Male trifft man
auf Mädchen oder Frauen in schweren Depressionen, die, nach der
möglichen Verursachung ihres Zustandes befragt, die Auskunft geben,
sie haben wohl ein gewisses Interesse für eine bestimmte Person
verspürt, aber es sei ihnen nicht tief gegangen und sie seien sehr
bald damit fertig geworden, nachdem es aufgegeben werden mußte. Und
doch ist dieser anscheinend so leicht ertragene Verzicht die
Ursache der schweren Störung geworden. Oder man hat es mit Männern
zu tun, die oberflächliche Liebesbeziehungen zu Frauen erledigt
haben und erst aus den Folgeerscheinungen erfahren müssen, daß sie
in das angeblich geringgeschätzte Objekt leidenschaftlich verliebt
waren. Man erstaunt auch über die ungeahnten Wirkungen, die von
einem künstlichen Abortus, der Tötung einer Leibesfrucht, ausgehen
können, zu der man sich ohne Reue und Bedenken entschlossen hatte.
Man sieht sich so genötigt, den Dichtern recht zu geben, die uns
mit Vorliebe Personen schildern, welche lieben, ohne es zu wissen,
oder die es nicht wissen, ob sie lieben, oder die zu hassen
glauben, während sie lieben. Es scheint, daß gerade die Kunde, die
unser Bewußtsein von unserem Liebesleben erhält, besonders leicht
unvollständig, lückenhaft oder gefälscht sein kann. In diesen
Erörterungen habe ich es natürlich nicht versäumt, den Anteil eines
nachträglichen Vergessens in Abzug zu bringen.

IV

Ich kehre nun zu der vorhin abgebrochenen Diskussion des Falles
zurück. Wir haben uns einen Überblick über die Kräfte verschafft,
welche die Libido des Mädchens aus der normalen Ödipuseinstellung
in die der Homosexualität überführt haben, und über die psychischen
Wege, die dabei beschritten worden sind. Obenan unter diesen
bewegenden Kräften stand der Eindruck der Geburt ihres kleinen
Bruders, und somit ist uns nahegelegt, den Fall als einen von spät
erworbener Inversion zu klassifizieren.

Allein hier werden wir auf ein Verhältnis aufmerksam, welches
uns auch bei vielen anderen Beispielen von psychoanalytischer
Aufklärung eines seelischen Vorganges entgegentritt. Solange wir
die Entwicklung von ihrem Endergebnis aus nach rückwärts verfolgen,
stellt sich uns ein lückenloser Zusammenhang her, und wir halten
unsere Einsicht für vollkommen befriedigend, vielleicht für
erschöpfend. Nehmen wir aber den umgekehrten Weg, gehen wir von den
durch die Analyse gefundenen Voraussetzungen aus und suchen diese
bis zum Resultat zu verfolgen, so kommt uns der Eindruck einer
notwendigen und auf keine andere Weise zu bestimmenden Verkettung
ganz abhanden. Wir merken sofort, es hätte sich auch etwas anderes
ergeben können, und dies andere Ergebnis hätten wir ebensogut
verstanden und aufklären können. Die Synthese ist also nicht so
befriedigend wie die Analyse; mit anderen Worten, wir wären nicht
imstande, aus der Kenntnis der Voraussetzungen die Natur des
Ergebnisses vorherzusagen.

Es ist sehr leicht, diese betrübliche Erkenntnis auf ihre
Ursachen zurückzuführen. Mögen uns auch die ätiologischen Faktoren,
welche für einen bestimmten Erfolg maßgebend sind, vollständig
bekannt sein, wir kennen sie doch nur nach ihrer qualitativen
Eigenart und nicht nach ihrer relativen Stärke. Einige von ihnen
werden als zu schwach von anderen unterdrückt werden und für das
Endergebnis nicht in Betracht kommen. Wir wissen aber niemals
vorher, welche der bestimmenden Momente sich als die schwächeren
oder stärkeren erweisen werden. Wir sagen nur am Ende, die sich
durchgesetzt haben, das waren die stärkeren. Somit ist die
Verursachung in der Richtung der Analyse jedesmal sicher zu
erkennen, deren Vorhersage in der Richtung der Synthese aber
unmöglich.

Wir wollen also nicht behaupten, daß jedes Mädchen, dessen aus
der Ödipuseinstellung der Pubertätsjahre herrührende
Liebessehnsucht eine solche Enttäuschung erfährt, darum
notwendigerweise der Homosexualität verfallen wird. Andersartige
Reaktionen auf dieses Trauma werden im Gegenteil häufiger sein.
Dann müssen aber bei diesem Mädchen besondere Momente den Ausschlag
gegeben haben, solche außerhalb des Traumas, wahrscheinlich innerer
Natur. Es hat auch keine Schwierigkeit, sie aufzuzeigen.

Bekanntlich braucht es auch beim Normalen eine gewisse Zeit, bis
sich die Entscheidung über das Geschlecht des Liebesobjekts
endgültig durchgesetzt hat. Homosexuelle Schwärmereien, übermäßig
starke, sinnlich betonte Freundschaften sind bei beiden
Geschlechtern in den ersten Jahren nach der Pubertät recht
gewöhnlich. So war es auch bei unserem Mädchen, aber diese
Neigungen zeigten sich bei ihr unzweifelhaft stärker und hielten
länger an als bei anderen. Dazu kommt, daß diese Vorboten der
späteren Homosexualität immer ihr bewußtes Leben eingenommen
hatten, während die dem Ödipuskomplex entspringende Einstellung
unbewußt geblieben war und nur in solchen Anzeichen wie jener
Verzärtelung des kleinen Knaben zum Vorschein kam. Als Schulmädchen
war sie lange Zeit verliebt in eine unnahbar strenge Lehrerin,
einen offenkundigen Mutterersatz. Ein besonders lebhaftes Interesse
für manche jungmütterliche Frauen hatte sie lange vor der Geburt
des Bruders und um so sicherer lange Zeit vor jener ersten
Zurechtweisung durch den Vater gezeigt. Ihre Libido lief also von
sehr früher Zeit her in zwei Strömungen, von denen die
oberflächlichere unbedenklich eine homosexuelle genannt werden
darf. Diese war wahrscheinlich die direkte, unverwandelte
Fortsetzung einer infantilen Fixierung an die Mutter.
Möglicherweise haben wir durch unsere Analyse auch nichts anderes
aufgedeckt als den Prozeß, der bei einem geeigneten Anlaß auch die
tiefere heterosexuelle Libidoströmung in die manifeste homosexuelle
überführte.

Ferner lehrte die Analyse, daß das Mädchen aus ihren
Kinderjahren einen stark betonten »Männlichkeitskomplex«
mitgebracht hatte. Lebhaft, rauflustig, durchaus nicht gewillt,
hinter dem wenig älteren Bruder zurückzustehen, hatte sie seit
jener Inspektion der Genitalien einen mächtigen Penisneid
entwickelt, dessen Abkömmlinge immer noch ihr Denken erfüllten. Sie
war eigentlich eine Frauenrechtlerin, fand es ungerecht, daß die
Mädchen nicht dieselben Freiheiten genießen sollten wie die
Burschen, und sträubte sich überhaupt gegen das Los der Frau. Zur
Zeit der Analyse waren ihr Schwangerschaft und Kindergebären
unliebsame Vorstellungen, wie ich vermute, auch wegen der damit
verbundenen körperlichen Entstellung. Auf diese Abwehr hatte sich
ihr mädchenhafter Narzißmus zurückgezogen [bookmark: text125]F125 , der sich nicht mehr als Stolz auf
ihre Schönheit äußerte. Verschiedene Anzeichen wiesen auf eine
ehemals sehr starke Schau- und Exhibitionslust hin. Wer das Recht
der Erwerbung in der Ätiologie nicht verkürzt sehen will, wird
aufmerksam machen, daß das geschilderte Verhalten des Mädchens
gerade so war, wie es durch die vereinte Wirkung der mütterlichen
Zurücksetzung und der Vergleichung ihrer Genitalien mit denen des
Bruders bei starker Mutterfixierung bestimmt werden mußte. Auch
hier besteht eine Möglichkeit, etwas auf Prägung durch frühzeitig
wirksamen äußeren Einfluß zurückzuführen, was man gern als
konstitutionelle Eigenart aufgefaßt hätte. Und auch von dieser
Erwerbung – wenn sie wirklich stattgefunden hat – wird ein Anteil
auf Rechnung der mitgebrachten Konstitution zu setzen sein. So
vermengt und vereinigt sich in der Beobachtung beständig, was wir
in der Theorie zu einem Paar von Gegensätzen – Vererbung und
Erwerbung – auseinanderlegen möchten.

Hatte ein früherer, vorläufiger Abschluß der Analyse zum
Ausspruch geführt, es handle sich um einen Fall von später
Erwerbung der Homosexualität, so drängt die jetzt vorgenommene
Überprüfung des Materials vielmehr zum Schluß, es liege angeborene
Homosexualität vor, die sich wie gewöhnlich erst in der Zeit nach
der Pubertät fixiert und unverkennbar gezeigt habe. Jede dieser
Klassifizierungen wird nur einem Anteil des durch Beobachtung
festzustellenden Sachverhaltes gerecht, vernachlässigt den anderen.
Wir treffen das Richtige, wenn wir den Wert dieser Fragestellung
überhaupt gering veranschlagen.

Die Literatur der Homosexualität pflegt die Frage der Objektwahl
einerseits und des Geschlechtscharakters und der geschlechtlichen
Einstellung anderseits nicht scharf genug zu trennen, als ob die
Entscheidung über den einen Punkt notwendigerweise mit der des
anderen verknüpft wäre. Die Erfahrung zeigt jedoch das Gegenteil:
Ein Mann mit überwiegend männlichen Eigenschaften, der auch den
männlichen Typus des Liebeslebens zeigt, kann doch in bezug aufs
Objekt invertiert sein, nur Männer anstatt Frauen lieben. Ein Mann,
in dessen Charakter die weiblichen Eigenschaften augenfällig
vorwiegen, ja, der sich in der Liebe wie ein Weib benimmt, sollte
durch diese weibliche Einstellung auf den Mann als Liebesobjekt
hingewiesen werden; er kann aber trotzdem heterosexuell sein, nicht
mehr Inversion in bezug aufs Objekt zeigen als durchschnittlich ein
Normaler. Dasselbe gilt für Frauen, auch bei ihnen treffen
psychischer Geschlechtscharakter und Objektwahl nicht zu fester
Relation zusammen. Das Geheimnis der Homosexualität ist also
keineswegs so einfach, wie man es zum populären Gebrauch gern
darstellt: Eine weibliche Seele, die darum den Mann lieben muß, zum
Unglück in einen männlichen Körper geraten, oder eine männliche
Seele, die unwiderstehlich vom Weib angezogen wird, leider in einen
weiblichen Leib gebannt. Vielmehr handelt es sich um drei Reihen
von Charakteren



	Somatische Geschlechtscharaktere
	 – 
	Psychischer Geschlechtscharakter



	(Physischer Hermaphroditismus)
	
	(männl. Einstellung)

(weibl. Einstellung)



	– Art der Objektwahl,




die bis zu einem gewissen Grade voneinander
unabhängig variieren und sich bei den einzelnen Individuen in
mannigfachen Permutationen vorfinden. Die tendenziöse Literatur hat
den Einblick in diese Verhältnisse erschwert, indem sie aus
praktischen Motiven das dem Laien allein auffällige Verhalten im
dritten Punkt, dem der Objektwahl, in den Vordergrund rückt und
außerdem die Festigkeit der Beziehung zwischen diesem und dem
ersten Punkt übertreibt. Sie versperrt sich auch den Weg, der zur
tieferen Einsicht in all das führt, was man uniform als
Homosexualität bezeichnet, indem sie sich gegen zwei Grundtatsachen
sträubt, welche die psychoanalytische Forschung aufgedeckt hat. Die
erste, daß die homosexuellen Männer eine besonders starke Fixierung
an die Mutter erfahren haben; die zweite, daß alle Normalen neben
ihrer manifesten Heterosexualität ein sehr erhebliches Ausmaß von
latenter oder unbewußter Homosexualität erkennen lassen. Trägt man
diesen Funden Rechnung, so ist es allerdings um die Annahme eines
von der Natur in besonderer Laune geschaffenen »dritten
Geschlechts« geschehen.

Die Psychoanalyse ist nicht dazu berufen, das Problem der
Homosexualität zu lösen. Sie muß sich damit begnügen, die
psychischen Mechanismen zu enthüllen, die zur Entscheidung in der
Objektwahl geführt haben, und die Wege von ihnen zu den
Triebanlagen zu verfolgen. Dann bricht sie ab und überläßt das
übrige der biologischen Forschung, die gerade jetzt in den
Versuchen von Steinach [bookmark: text126]F126 so bedeutungsvolle Aufschlüsse über die
Beeinflussung der obigen zweiten und dritten Reihe durch die erste
zutage fördert. Sie steht auf gemeinsamem Boden mit der Biologie,
indem sie eine ursprüngliche Bisexualität des menschlichen (wie des
tierischen) Individuums zur Voraussetzung nimmt. Aber das Wesen
dessen, was man im konventionellen oder im biologischen Sinne
»männlich« und »weiblich« nennt, kann die Psychoanalyse nicht
aufklären, sie übernimmt die beiden Begriffe und legt sie ihren
Arbeiten zugrunde. Beim Versuche einer weiteren Zurückführung
verflüchtigt sich ihr die Männlichkeit zur Aktivität, die
Weiblichkeit zur Passivität, und das ist zu wenig. Inwieweit die
Erwartung zulässig oder bereits durch Erfahrung bestätigt ist, es
werde sich auch aus dem Stück Aufklärungsarbeit, welches in den
Bereich der Analyse fällt, eine Handhabe zur Abänderung der
Inversion ergeben, habe ich vorhin auszuführen versucht. Vergleicht
man dieses Ausmaß von Beeinflussung mit den großartigen
Umwälzungen, die Steinach in einzelnen Fällen durch operative
Eingriffe erzielt hat, so macht es wohl keinen imposanten Eindruck.
Indes wäre es Voreiligkeit oder schädliche Übertreibung, wenn wir
uns jetzt schon Hoffnung auf eine allgemein brauchbare »Therapie«
der Inversion machten. Die Fälle von männlicher Homosexualität, in
denen Steinach Erfolg gehabt hat, erfüllten die nicht immer
vorhandene Bedingung eines überdeutlichen somatischen
»Hermaphroditismus«. Die Therapie einer weiblichen Homosexualität
auf analogem Wege ist zunächst ganz unklar. Sollte sie in der
Entfernung der wahrscheinlich hermaphroditischen Ovarien und
Einpflanzung anderer, hoffentlich eingeschlechtiger, bestehen, so
würde sie praktisch wenig Aussicht auf Anwendung haben. Ein
weibliches Individuum, das sich männlich gefühlt und auf männliche
Weise geliebt hat, wird sich kaum in die weibliche Rolle drängen
lassen, wenn es diese nicht durchaus vorteilhafte Umwandlung mit
dem Verzicht auf die Mutterschaft bezahlen muß.
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			[bookmark: foot118][Fußnote: Ich sehe in der Einführung des Terminus
»Elektrakomplex« keinen Fortschritt oder Vorteil und möchte
denselben nicht befürworten]
	[bookmark: foot119][Fußnote: Vgl. I. Sadger
(1914).]
	[bookmark: foot120]Es ist gar nicht so selten,
daß man eine Liebesbeziehung dadurch abbricht, daß man sich selbst
mit dem Objekt derselben identifiziert, was einer Art von
Regression zum Narzißmus entspricht. Nachdem dies erfolgt ist, kann
man bei neuerlicher Objektwahl leicht das dem früheren
entgegengesetzte Geschlecht mit seiner Libido besetzen.
	[bookmark: foot121][Fußnote: Die hier beschriebenen Verschiebungen der
Libido sind gewiß jedem Analytiker aus der Erforschung der
Anamnesen von Neurotikern bekannt. Nur fallen sie bei diesen
letzteren im zarten Kindesalter, zur Zeit der Frühblüte des
Liebeslebens vor, bei unserem ganz und gar nicht neurotischen
Mädchen vollziehen sie sich in den ersten Jahren nach der Pubertät,
übrigens gleichfalls völlig unbewußt. Ob dieses zeitliche Moment
sich nicht einstmals als sehr bedeutsam herausstellen wird?]
	[bookmark: foot122][Fußnote: Da ein solches Ausweichen bisher unter den
Ursachen der Homosexualität wie im Mechanismus der Libidofixierung
überhaupt keine Erwähnung gefunden hat, will ich eine ähnliche
analytische Beobachtung hier anschließen, die durch einen
besonderen Umstand interessant ist. Ich habe einst zwei
Zwillingsbrüder kennengelernt, die beide mit starken libidinösen
Impulsen begabt waren. Der eine von ihnen hatte viel Glück bei
Frauen und ließ sich in ungezählte Verhältnisse mit Frauen und
Mädchen ein. Der andere war zuerst auf demselben Wege, aber dann
wurde es ihm unangenehm, dem Bruder ins Gehege zu kommen, infolge
seiner Ähnlichkeit bei intimen Anlässen mit ihm verwechselt zu
werden, und er half sich dadurch, daß er homosexuell wurde. Er
überließ dem Bruder die Frauen und war ihm so »ausgewichen«. Ein
andermal behandelte ich einen jüngeren Mann, Künstler und
unverkennbar bisexuell angelegt, bei dem sich die Homosexualität
gleichzeitig mit einer Arbeitsstörung durchgesetzt hatte. Er floh
in einem die Frauen und sein Werk. Die Analyse, die ihn zu beiden
zurückführen konnte, wies die Scheu vor dem Vater als das
mächtigste psychische Motiv für beide Störungen, eigentlich
Entsagungen, nach. In seiner Vorstellung gehörten alle Frauen dem
Vater, und er flüchtete zu den Männern aus Ergebenheit, um dem
Konflikt mit dem Vater auszuweichen. Solche Motivierung der
homosexuellen Objektwahl muß sich häufiger finden lassen; in den
Urzeiten des Menschengeschlechts war es wohl so, daß alle Frauen
dem Vater und Oberhaupt der Urhorde gehörten. – Bei Geschwistern,
die nicht Zwillinge sind, spielt solches Ausweichen auch auf
anderen Gebieten als dem der Liebeswahl eine große Rolle. Der
ältere Bruder pflegt z. B. Musik und findet dafür Anerkennung,
der jüngere, musikalisch weit begabter, bricht trotz seiner
Sehnsucht danach das Musikstudium bald ab und ist nicht mehr zu
bewegen, ein Instrument zu berühren. Es ist dies ein einzelnes
Beispiel für ein sehr häufiges Vorkommen, und die Untersuchung der
Motive, die zum Ausweichen anstatt zur Aufnahme der Konkurrenz
führen, deckt sehr komplizierte psychische Bedingungen auf.]
	[bookmark: foot123][Fußnote:
Diese Deutungen der Wege des Selbstmordes durch sexuelle
Wunscherfüllungen sind längst allen Analytikern vertraut.
(Vergiften = schwanger werden, ertränken = gebären, von
einer Höhe herabstürzen = niederkommen.)]
	[bookmark: foot124][Fußnote: Vgl.
›Zeitgemäßes über Krieg und Tod‹ (1915  b).]
	[bookmark: foot125][Fußnote: Vgl. Kriemhildes Bekenntnis im
Nibelungenlied.]
	[bookmark: foot126]Siehe A. Lipschütz
(1919).


		
Über die weibliche Sexualität

(1931)

I

In der Phase des normalen Ödipuskomplexes finden wir das Kind an
den gegengeschlechtlichen Elternteil zärtlich gebunden, während im
Verhältnis zum gleichgeschlechtlichen die Feindseligkeit vorwiegt.
Es macht uns keine Schwierigkeiten, dieses Ergebnis für den Knaben
abzuleiten. Die Mutter war sein erstes Liebesobjekt; sie bleibt es,
mit der Verstärkung seiner verliebten Strebungen und der tieferen
Einsicht in die Beziehung zwischen Vater und Mutter muß der Vater
zum Rivalen werden. Anders für das kleine Mädchen. Ihr erstes
Objekt war doch auch die Mutter; wie findet sie den Weg zum Vater?
Wie, wann und warum macht sie sich von der Mutter los? Wir haben
längst verstanden, die Entwicklung der weiblichen Sexualität werde
durch die Aufgabe kompliziert, die ursprünglich leitende genitale
Zone, die Klitoris, gegen eine neue, die Vagina, aufzugeben. Nun
erscheint uns eine zweite solche Wandlung, der Umtausch des
ursprünglichen Mutterobjekts gegen den Vater, nicht weniger
charakteristisch und bedeutungsvoll für die Entwicklung des Weibes.
In welcher Art die beiden Aufgaben miteinander verknüpft sind,
können wir noch nicht erkennen.

Frauen mit starker Vaterbindung sind bekanntlich sehr häufig;
sie brauchen auch keineswegs neurotisch zu sein. An solchen Frauen
habe ich die Beobachtungen gemacht, über die ich hier berichte und
die mich zu einer gewissen Auffassung der weiblichen Sexualität
veranlaßt haben. Zwei Tatsachen sind mir da vor allem aufgefallen.
Die erste war: wo eine besonders intensive Vaterbindung bestand, da
hatte es nach dem Zeugnis der Analyse vorher eine Phase von
ausschließlicher Mutterbindung gegeben von gleicher Intensität und
Leidenschaftlichkeit. Die zweite Phase hatte bis auf den Wechsel
des Objekts dem Liebesleben kaum einen neuen Zug hinzugefügt. Die
primäre Mutterbeziehung war sehr reich und vielseitig ausgebaut
gewesen.

Die zweite Tatsache lehrte, daß man auch die Zeitdauer dieser
Mutterbindung stark unterschätzt hatte. Sie reichte in mehreren
Fällen bis weit ins vierte, in einem bis ins fünfte Jahr, nahm also
den bei weitem längeren Anteil der sexuellen Frühblüte ein. Ja, man
mußte die Möglichkeit gelten lassen, daß eine Anzahl von weiblichen
Wesen in der ursprünglichen Mutterbindung steckenbleibt und es
niemals zu einer richtigen Wendung zum Manne bringt.

Die präödipale Phase des Weibes rückt hiemit zu einer Bedeutung
auf, die wir ihr bisher nicht zugeschrieben haben.

Da sie für alle Fixierungen und Verdrängungen Raum hat, auf die
wir die Entstehung der Neurosen zurückführen, scheint es
erforderlich, die Allgemeinheit des Satzes, der Ödipuskomplex sei
der Kern der Neurose, zurückzunehmen. Aber wer ein Sträuben gegen
diese Korrektur verspürt, ist nicht genötigt, sie zu machen.
Einerseits kann man dem Ödipuskomplex den weiteren Inhalt geben,
daß er alle Beziehungen des Kindes zu beiden Eltern umfaßt,
anderseits kann man den neuen Erfahrungen auch Rechnung tragen,
indem man sagt, das Weib gelange zur normalen positiven
Ödipussituation erst, nachdem es eine vom negativen Komplex
beherrschte Vorzeit überwunden. Wirklich ist während dieser Phase
der Vater für das Mädchen nicht viel anderes als ein lästiger
Rivale, wenngleich die Feindseligkeit gegen ihn nie die für den
Knaben charakteristische Höhe erreicht. Alle Erwartungen eines
glatten Parallelismus zwischen männlicher und weiblicher
Sexualentwicklung haben wir ja längst aufgegeben.

Die Einsicht in die präödipale Vorzeit des Mädchens wirkt als
Überraschung, ähnlich wie auf anderem Gebiet die Aufdeckung der
minoisch-mykenischen Kultur hinter der griechischen.

Alles auf dem Gebiet dieser ersten Mutterbindung erschien mir so
schwer analytisch zu erfassen, so altersgrau, schattenhaft, kaum
wiederbelebbar, als ob es einer besonders unerbittlichen
Verdrängung erlegen wäre. Vielleicht kam dieser Eindruck aber
davon, daß die Frauen in der Analyse bei mir an der nämlichen
Vaterbindung festhalten konnten, zu der sie sich aus der in Rede
stehenden Vorzeit geflüchtet hatten. Es scheint wirklich, daß
weibliche Analytiker, wie Jeanne Lampl-de Groot und Helene
Deutsch, diese Tatbestände leichter und deutlicher wahrnehmen
konnten, weil ihnen bei ihren Gewährspersonen die Übertragung auf
einen geeigneten Mutterersatz zu Hilfe kam. Ich habe es auch nicht
dahin gebracht, einen Fall vollkommen zu durchschauen, beschränke
mich daher auf die Mitteilung der allgemeinsten Ergebnisse und
führe nur wenige Proben aus meinen neuen Einsichten an. Dahin
gehört, daß diese Phase der Mutterbindung eine besonders intime
Beziehung zur Ätiologie der Hysterie vermuten läßt, was nicht
überraschen kann, wenn man erwägt, daß beide, die Phase wie die
Neurose, zu den besonderen Charakteren der Weiblichkeit gehören,
ferner auch, daß man in dieser Mutterabhängigkeit den Keim der
späteren Paranoia des Weibes findet [bookmark: text127]F127 .
Denn dies scheint die überraschende, aber regelmäßig angetroffene
Angst, von der Mutter umgebracht (aufgefressen?) zu werden, wohl zu
sein. Es liegt nahe anzunehmen, daß diese Angst einer
Feindseligkeit entspricht, die sich im Kind gegen die Mutter
infolge der vielfachen Einschränkungen der Erziehung und
Körperpflege entwickelt, und daß der Mechanismus der Projektion
durch die Frühzeit der psychischen Organisation begünstigt
wird.

II

Ich habe die beiden Tatsachen vorangestellt, die mir als neu
aufgefallen sind, daß die starke Vaterabhängigkeit des Weibes nur
das Erbe einer ebenso starken Mutterbindung antritt und daß diese
frühere Phase durch eine unerwartet lange Zeitdauer angehalten hat.
Nun will ich zurückgreifen, um diese Ergebnisse in das uns
bekanntgewordene Bild der weiblichen Sexualentwicklung einzureihen,
wobei Wiederholungen nicht zu vermeiden sein werden. Die
fortlaufende Vergleichung mit den Verhältnissen beim Manne kann
unserer Darstellung nur förderlich sein.

Zunächst ist unverkennbar, daß die für die menschliche Anlage
behauptete Bisexualität beim Weib viel deutlicher hervortritt als
beim Mann. Der Mann hat doch nur eine leitende Geschlechtszone, ein
Geschlechtsorgan, während das Weib deren zwei besitzt: die
eigentlich weibliche Vagina und die dem männlichen Glied analoge
Klitoris. Wir halten uns für berechtigt anzunehmen, daß die Vagina
durch lange Jahre so gut wie nicht vorhanden ist, vielleicht erst
zur Zeit der Pubertät Empfindungen liefert. In letzter Zeit mehren
sich allerdings die Stimmen der Beobachter, die vaginale Regungen
auch in diese frühen Jahre verlegen. Das Wesentliche, was also an
Genitalität in der Kindheit vorgeht, muß sich beim Weibe an der
Klitoris abspielen. Das Geschlechtsleben des Weibes zerfällt
regelmäßig in zwei Phasen, von denen die erste männlichen Charakter
hat; erst die zweite ist die spezifisch weibliche. In der
weiblichen Entwicklung gibt es so einen Prozeß der Überführung der
einen Phase in die andere, dem beim Manne nichts analog ist. Eine
weitere Komplikation entsteht daraus, daß sich die Funktion der
virilen Klitoris in das spätere weibliche Geschlechtsleben
fortsetzt in einer sehr wechselnden und gewiß nicht befriedigend
verstandenen Weise. Natürlich wissen wir nicht, wie sich diese
Besonderheiten des Weibes biologisch begründen; noch weniger können
wir ihnen teleologische Absicht unterlegen.

Parallel dieser ersten großen Differenz läuft die andere auf dem
Gebiet der Objektfindung. Beim Manne wird die Mutter zum ersten
Liebesobjekt infolge des Einflusses von Nahrungszufuhr und
Körperpflege, und sie bleibt es, bis sie durch ein ihr
wesensähnliches oder von ihr abgeleitetes ersetzt wird. Auch beim
Weib muß die Mutter das erste Objekt sein. Die Urbedingungen der
Objektwahl sind ja für alle Kinder gleich. Aber am Ende der
Entwicklung soll der Mann-Vater das neue Liebesobjekt geworden
sein, d. h. dem Geschlechtswechsel des Weibes muß ein Wechsel
im Geschlecht des Objekts entsprechen. Als neue Aufgaben der
Forschung entstehen hier die Fragen, auf welchen Wegen diese
Wandlung vor sich geht, wie gründlich oder unvollkommen sie
vollzogen wird, welche verschiedenen Möglichkeiten sich bei dieser
Entwicklung ergeben.

Wir haben auch bereits erkannt, daß eine weitere Differenz der
Geschlechter sich auf das Verhältnis zum Ödipuskomplex bezieht.
Unser Eindruck ist hier, daß unsere Aussagen über den Ödipuskomplex
in voller Strenge nur für das männliche Kind passen und daß wir
recht daran haben, den Namen Elektrakomplex abzulehnen, der die
Analogie im Verhalten beider Geschlechter betonen will. Die
schicksalhafte Beziehung von gleichzeitiger Liebe zu dem einen und
Rivalitätshaß gegen den anderen Elternteil stellt sich nur für das
männliche Kind her. Bei diesem ist es dann die Entdeckung der
Kastrationsmöglichkeit, wie sie durch den Anblick des weiblichen
Genitales erwiesen wird, die die Umbildung des Ödipuskomplexes
erzwingt, die Schaffung des Über-Ichs herbeiführt und so all die
Vorgänge einleitet, die auf die Einreihung des Einzelwesens in die
Kulturgemeinschaft abzielen. Nach der Verinnerlichung der
Vaterinstanz zum Über-Ich ist die weitere Aufgabe zu lösen, dies
letztere von den Personen abzulösen, die es ursprünglich seelisch
vertreten hat. Auf diesem merkwürdigen Entwicklungsweg ist gerade
das narzißtische Genitalinteresse, das an der Erhaltung des Penis,
zur Einschränkung der infantilen Sexualität gewendet worden.

Beim Manne erübrigt vom Einfluß des Kastrationskomplexes auch
ein Maß von Geringschätzung für das als kastriert erkannte Weib.
Aus dieser entwickelt sich im Extrem eine Hemmung der Objektwahl
und bei Unterstützung durch organische Faktoren ausschließliche
Homosexualität. Ganz andere sind die Wirkungen des
Kastrationskomplexes beim Weib. Das Weib anerkennt die Tatsache
seiner Kastration und damit auch die Überlegenheit des Mannes und
seine eigene Minderwertigkeit, aber es sträubt sich auch gegen
diesen unliebsamen Sachverhalt. Aus dieser zwiespältigen
Einstellung leiten sich drei Entwicklungsrichtungen ab. Die erste
führt zur allgemeinen Abwendung von der Sexualität. Das kleine
Weib, durch den Vergleich mit dem Knaben geschreckt, wird mit
seiner Klitoris unzufrieden, verzichtet auf seine phallische
Betätigung und damit auf die Sexualität überhaupt wie auf ein gutes
Stück seiner Männlichkeit auf anderen Gebieten. Die zweite Richtung
hält in trotziger Selbstbehauptung an der bedrohten Männlichkeit
fest; die Hoffnung, noch einmal einen Penis zu bekommen, bleibt bis
in unglaublich späte Zeiten aufrecht, wird zum Lebenszweck erhoben,
und die Phantasie, trotz alledem ein Mann zu sein, bleibt oft
gestaltend für lange Lebensperioden. Auch dieser
»Männlichkeitskomplex« des Weibes kann in manifest homosexuelle
Objektwahl ausgehen. Erst eine dritte, recht umwegige Entwicklung
mündet in die normal weibliche Endgestaltung aus, die den Vater als
Objekt nimmt und so die weibliche Form des Ödipuskomplexes findet.
Der Ödipuskomplex ist also beim Weib das Endergebnis einer längeren
Entwicklung, er wird durch den Einfluß der Kastration nicht
zerstört, sondern durch ihn geschaffen, er entgeht den starken
feindlichen Einflüssen, die beim Mann zerstörend auf ihn einwirken,
ja er wird allzuhäufig vom Weib überhaupt nicht überwunden. Darum
sind auch die kulturellen Ergebnisse seines Zerfalls geringfügiger
und weniger belangreich. Man geht wahrscheinlich nicht fehl, wenn
man aussagt, daß dieser Unterschied in der gegenseitigen Beziehung
von Ödipus- und Kastrationskomplex den Charakter des Weibes als
soziales Wesen prägt [bookmark: text128]F128.

Die Phase der ausschließlichen Mutterbindung, die
präödipal genannt werden kann, beansprucht also beim Weib
eine weitaus größere Bedeutung, als ihr beim Mann zukommen kann.
Viele Erscheinungen des weiblichen Sexuallebens, die früher dem
Verständnis nicht recht zugänglich waren, finden in der
Zurückführung auf sie ihre volle Aufklärung. Wir haben z. B.
längst bemerkt, daß viele Frauen, die ihren Mann nach dem
Vatervorbild gewählt oder ihn an die Vaterstelle gesetzt haben,
doch in der Ehe an ihm ihr schlechtes Verhältnis zur Mutter
wiederholen. Er sollte die Vaterbeziehung erben, und in
Wirklichkeit erbt er die Mutterbeziehung. Das versteht man leicht
als einen naheliegenden Fall von Regression. Die Mutterbeziehung
war die ursprüngliche, auf sie war die Vaterbindung aufgebaut, und
nun kommt in der Ehe das Ursprüngliche aus der Verdrängung zum
Vorschein. Die Überschreibung affektiver Bindungen vom Mutter- auf
das Vaterobjekt bildete ja den Hauptinhalt der zum Weibtum
führenden Entwicklung.

Wenn wir bei so vielen Frauen den Eindruck bekommen, daß ihre
Reifezeit vom Kampf mit dem Ehemann ausgefüllt wird, wie ihre
Jugend im Kampf mit der Mutter verbracht wurde, so werden wir im
Licht der vorstehenden Bemerkungen den Schluß ziehen, daß deren
feindselige Einstellung zur Mutter nicht eine Folge der Rivalität
des Ödipuskomplexes ist, sondern aus der Phase vorher stammt und in
der Ödipussituation nur Verstärkung und Verwendung erfahren hat. So
wird es auch durch direkte analytische Untersuchung bestätigt.
Unser Interesse muß sich den Mechanismen zuwenden, die bei der
Abwendung von dem so intensiv und ausschließlich geliebten
Mutterobjekt wirksam geworden sind. Wir sind darauf vorbereitet,
nicht ein einziges solches Moment, sondern eine ganze Reihe von
solchen Momenten zu finden, die zum gleichen Endziel
zusammenwirken.

Unter ihnen treten einige hervor, die durch die Verhältnisse der
infantilen Sexualität überhaupt bedingt sind, also in gleicher
Weise für das Liebesleben des Knaben gelten. In erster Linie ist
hier die Eifersucht auf andere Personen zu nennen, auf Geschwister,
Rivalen, neben denen auch der Vater Platz findet. Die kindliche
Liebe ist maßlos, verlangt Ausschließlichkeit, gibt sich nicht mit
Anteilen zufrieden. Ein zweiter Charakter ist aber, daß diese Liebe
auch eigentlich ziellos, einer vollen Befriedigung unfähig ist, und
wesentlich darum ist sie dazu verurteilt, in Enttäuschung
auszugehen und einer feindlichen Einstellung Platz zu machen. In
späteren Lebenszeiten kann das Ausbleiben einer Endbefriedigung
einen anderen Ausgang begünstigen. Dies Moment mag wie bei den
zielgehemmten Liebesbeziehungen die ungestörte Fortdauer der
Libidobesetzung versichern, aber im Drang der Entwicklungsvorgänge
ereignet es sich regelmäßig, daß die Libido die unbefriedigende
Position verläßt, um eine neue aufzusuchen.

Ein anderes weit mehr spezifisches Motiv zur Abwendung von der
Mutter ergibt sich aus der Wirkung des Kastrationskomplexes auf das
penislose Geschöpf. Irgendeinmal macht das kleine Mädchen die
Entdeckung seiner organischen Minderwertigkeit, natürlich früher
und leichter, wenn es Brüder hat oder andere Knaben in der Nähe
sind. Wir haben schon gehört, welche drei Richtungen sich dann
voneinander scheiden: a) die zur Einstellung des ganzen
Sexuallebens; b) die zur trotzigen Überbetonung der
Männlichkeit; c) die Ansätze zur endgültigen
Weiblichkeit. Genauere Zeitangaben zu machen und typische
Verlaufsweisen festzulegen ist hier nicht leicht. Schon der
Zeitpunkt der Entdeckung der Kastration ist wechselnd, manche
andere Momente scheinen inkonstant und vom Zufall abhängig. Der
Zustand der eigenen phallischen Betätigung kommt in Betracht,
ebenso ob diese entdeckt wird oder nicht und welches Maß von
Verhinderung nach der Entdeckung erlebt wird.

Die eigene phallische Betätigung, Masturbation an der Klitoris,
wird vom kleinen Mädchen meist spontan gefunden, ist gewiß zunächst
phantasielos. Dem Einfluß der Körperpflege an ihrer Erweckung wird
durch die so häufige Phantasie Rechnung getragen, die Mutter, Amme
oder Kinderfrau zur Verführerin macht. Ob die Onanie der Mädchen
seltener und von Anfang an weniger energisch ist als die der
Knaben, bleibt dahingestellt; es wäre wohl möglich. Auch wirkliche
Verführung ist häufig genug, sie geht entweder von anderen Kindern
oder von Pflegepersonen aus, die das Kind beschwichtigen,
einschläfern oder von sich abhängig machen wollen. Wo Verführung
einwirkt, stört sie regelmäßig den natürlichen Ablauf der
Entwicklungsvorgänge; oft hinterläßt sie weitgehende und andauernde
Konsequenzen.

Das Verbot der Masturbation wird, wie wir gehört haben, zum
Anlaß, sie aufzugeben, aber auch zum Motiv der Auflehnung gegen die
verbietende Person, also die Mutter oder den Mutterersatz, der
später regelmäßig mit ihr verschmilzt. Die trotzige Behauptung der
Masturbation scheint den Weg zur Männlichkeit zu eröffnen. Auch wo
es dem Kind nicht gelungen ist, die Masturbation zu unterdrücken,
zeigt sich die Wirkung des anscheinend machtlosen Verbots in seinem
späteren Bestreben, sich mit allen Opfern von der ihm verleideten
Befriedigung frei zu machen. Noch die Objektwahl des reifen
Mädchens kann von dieser festgehaltenen Absicht beeinflußt werden.
Der Groll wegen der Behinderung in der freien sexuellen Betätigung
spielt eine große Rolle in der Ablösung von der Mutter. Dasselbe
Motiv wird auch nach der Pubertät wieder zur Wirkung kommen, wenn
die Mutter ihre Pflicht erkennt, die Keuschheit der Tochter zu
behüten. Wir werden natürlich nicht daran vergessen, daß die Mutter
der Masturbation des Knaben in gleicher Weise entgegentritt und
somit auch ihm ein starkes Motiv zur Auflehnung schafft.

Wenn das kleine Mädchen durch den Anblick eines männlichen
Genitales seinen eigenen Defekt erfährt, nimmt sie die unerwünschte
Belehrung nicht ohne Zögern und ohne Sträuben an. Wie wir gehört
haben, wird die Erwartung, auch einmal ein solches Genitale zu
bekommen, hartnäckig festgehalten, und der Wunsch danach überlebt
die Hoffnung noch um lange Zeit. In allen Fällen hält das Kind die
Kastration zunächst nur für ein individuelles Mißgeschick, erst
später dehnt es dieselbe auch auf einzelne Kinder, endlich auf
einzelne Erwachsene aus. Mit der Einsicht in die Allgemeinheit
dieses negativen Charakters stellt sich eine große Entwertung der
Weiblichkeit, also auch der Mutter, her.

Es ist sehr wohl möglich, daß die vorstehende Schilderung, wie
sich das kleine Mädchen gegen den Eindruck der Kastration und das
Verbot der Onanie verhält, dem Leser einen verworrenen und
widerspruchsvollen Eindruck macht. Das ist nicht ganz die Schuld
des Autors. In Wirklichkeit ist eine allgemein zutreffende
Darstellung kaum möglich. Bei verschiedenen Individuen findet man
die verschiedensten Reaktionen, bei demselben Individuum bestehen
die entgegengesetzten Einstellungen nebeneinander. Mit dem ersten
Eingreifen des Verbots ist der Konflikt da, der von nun an die
Entwicklung der Sexualfunktion begleiten wird. Es bedeutet auch
eine besondere Erschwerung der Einsicht, daß man so große Mühe hat,
die seelischen Vorgänge dieser ersten Phase von späteren zu
unterscheiden, durch die sie überdeckt und für die Erinnerung
entstellt werden. So wird z. B. später einmal die Tatsache der
Kastration als Strafe für die onanistische Betätigung aufgefaßt,
deren Ausführung aber dem Vater zugeschoben, was beides gewiß nicht
ursprünglich sein kann. Auch der Knabe befürchtet die Kastration
regelmäßig von Seiten des Vaters, obwohl auch bei ihm die Drohung
zumeist von der Mutter ausgeht.

Wie dem auch sein mag, am Ende dieser ersten Phase der
Mutterbindung taucht als das stärkste Motiv zur Abwendung von der
Mutter der Vorwurf auf, daß sie dem Kind kein richtiges Genitale
mitgegeben, d. h. es als Weib geboren hat. Nicht ohne
Überraschung vernimmt man einen anderen Vorwurf, der etwas weniger
weit zurückgreift: die Mutter hat dem Kind zu wenig Milch gegeben,
es nicht lange genug genährt. Das mag in unseren kulturellen
Verhältnissen recht oft zutreffen, aber gewiß nicht so oft, als es
in der Analyse behauptet wird. Es scheint vielmehr, als sei diese
Anklage ein Ausdruck der allgemeinen Unzufriedenheit der Kinder,
die unter den kulturellen Bedingungen der Monogamie nach sechs bis
neun Monaten der Mutterbrust entwöhnt werden, während die primitive
Mutter sich zwei bis drei Jahre lang ausschließlich ihrem Kinde
widmet, als wären unsere Kinder für immer ungesättigt geblieben,
als hätten sie nie lang genug an der Mutterbrust gesogen. Ich bin
aber nicht sicher, ob man nicht bei der Analyse von Kindern, die so
lange gesäugt worden sind wie die Kinder der Primitiven, auf
dieselbe Klage stoßen würde. So groß ist die Gier der kindlichen
Libido! Überblickt man die ganze Reihe der Motivierungen, welche
die Analyse für die Abwendung von der Mutter aufdeckt, daß sie es
unterlassen hat, das Mädchen mit dem einzig richtigen Genitale
auszustatten, daß sie es ungenügend ernährt hat, es gezwungen hat,
die Mutterliebe mit anderen zu teilen, daß sie nie alle
Liebeserwartungen erfüllt, und endlich, daß sie die eigene
Sexualbetätigung zuerst angeregt und dann verboten hat, so scheinen
sie alle zur Rechtfertigung der endlichen Feindseligkeit
unzureichend. Die einen von ihnen sind unvermeidliche Abfolgen aus
der Natur der infantilen Sexualität, die anderen nehmen sich aus
wie später zurechtgemachte Rationalisierungen der unverstandenen
Gefühlswandlung. Vielleicht geht es eher so zu, daß die
Mutterbindung zugrunde gehen muß, gerade darum, weil sie die erste
und so intensiv ist, ähnlich wie man es so oft an den ersten, in
stärkster Verliebtheit geschlossenen Ehen der jungen Frauen
beobachten kann. Hier wie dort würde die Liebeseinstellung an den
unausweichlichen Enttäuschungen und an der Anhäufung der Anlässe
zur Aggression scheitern. Zweite Ehen gehen in der Regel weit
besser aus.

Wir können nicht so weit gehen zu behaupten, daß die Ambivalenz
der Gefühlsbesetzungen ein allgemeingültiges psychologisches Gesetz
ist, daß es überhaupt unmöglich ist, große Liebe für eine Person zu
empfinden, ohne daß sich ein vielleicht ebenso großer Haß
hinzugesellt oder umgekehrt. Dem Normalen und Erwachsenen gelingt
es ohne Zweifel, beide Einstellungen voneinander zu sondern, sein
Liebesobjekt nicht zu hassen und seinen Feind nicht auch lieben zu
müssen. Aber das scheint das Ergebnis späterer Entwicklungen. In
den ersten Phasen des Liebeslebens ist offenbar die Ambivalenz das
Regelrechte. Bei vielen Menschen bleibt dieser archaische Zug über
das ganze Leben erhalten, für die Zwangsneurotiker ist es
charakteristisch, daß in ihren Objektbeziehungen Liebe und Haß
einander die Waage halten. Auch für die Primitiven dürfen wir das
Vorwiegen der Ambivalenz behaupten. Die intensive Bindung des
kleinen Mädchens an seine Mutter müßte also eine stark ambivalente
sein und unter der Mithilfe der anderen Momente gerade durch diese
Ambivalenz zur Abwendung von ihr gedrängt werden, also wiederum
infolge eines allgemeinen Charakters der infantilen Sexualität.

Gegen diesen Erklärungsversuch erhebt sich sofort die Frage: Wie
wird es aber den Knaben möglich, ihre gewiß nicht weniger intensive
Mutterbindung unangefochten festzuhalten? Ebenso rasch ist die
Antwort bereit: Weil es ihnen ermöglicht ist, ihre Ambivalenz gegen
die Mutter zu erledigen, indem sie all ihre feindseligen Gefühle
beim Vater unterbringen. Aber erstens soll man diese Antwort nicht
geben, ehe man die präödipale Phase der Knaben eingehend studiert
hat, und zweitens ist es wahrscheinlich überhaupt vorsichtiger,
sich einzugestehen, daß man diese Vorgänge, die man eben
kennengelernt hat, noch gar nicht gut durchschaut.

III

Eine weitere Frage lautet: Was verlangt das kleine Mädchen von
der Mutter? Welcher Art sind seine Sexualziele in jener Zeit der
ausschließlichen Mutterbindung? Die Antwort, die man aus dem
analytischen Material entnimmt, stimmt ganz mit unseren Erwartungen
überein. Die Sexualziele des Mädchens bei der Mutter sind aktiver
wie passiver Natur, und sie werden durch die Libidophasen bestimmt,
die das Kind durchläuft. Das Verhältnis der Aktivität zur
Passivität verdient hier unser besonderes Interesse. Es ist leicht
zu beobachten, daß auf jedem Gebiet des seelischen Erlebens, nicht
nur auf dem der Sexualität, ein passiv empfangener Eindruck beim
Kind die Tendenz zu einer aktiven Reaktion hervorruft. Es versucht,
das selbst zu machen, was vorhin an oder mit ihm gemacht worden
ist. Es ist das ein Stück der Bewältigungsarbeit an der Außenwelt,
die ihm auferlegt ist, und kann selbst dazu führen, daß es sich um
die Wiederholung solcher Eindrücke bemüht, die es wegen ihres
peinlichen Inhalts zu vermeiden Anlaß hätte. Auch das Kinderspiel
wird in den Dienst dieser Absicht gestellt, ein passives Erlebnis
durch eine aktive Handlung zu ergänzen und es gleichsam auf diese
Art aufzuheben. Wenn der Doktor dem sich sträubenden Kind den Mund
geöffnet hat, um ihm in den Hals zu schauen, so wird nach seinem
Fortgehen das Kind den Doktor spielen und die gewalttätige Prozedur
an einem kleinen Geschwisterchen wiederholen, das ebenso hilflos
gegen es ist, wie es selbst gegen den Doktor war. Eine Auflehnung
gegen die Passivität und eine Bevorzugung der aktiven Rolle ist
dabei unverkennbar. Nicht bei allen Kindern wird diese Schwenkung
von der Passivität zur Aktivität gleich regelmäßig und energisch
ausfallen, bei manchen mag sie ausbleiben. Aus diesem Verhalten des
Kindes mag man einen Schluß auf die relative Stärke der
Männlichkeit und Weiblichkeit ziehen, die das Kind in seiner
Sexualität an den Tag legen wird.

Die ersten sexuellen und sexuell mitbetonten Erlebnisse des
Kindes bei der Mutter sind natürlich passiver Natur. Es wird von
ihr gesäugt, gefüttert, gereinigt, gekleidet und zu allen
Verrichtungen angewiesen. Ein Teil der Libido des Kindes bleibt an
diesen Erfahrungen haften und genießt die mit ihnen verbundenen
Befriedigungen, ein anderer Teil versucht sich an ihrer Umwendung
zur Aktivität. An der Mutterbrust wird zuerst das Gesäugtwerden
durch das aktive Saugen abgelöst. In den anderen Beziehungen
begnügt sich das Kind entweder mit der Selbständigkeit, d. h.
mit dem Erfolg, daß es selbst ausführt, was bisher mit ihm
geschehen ist, oder mit aktiver Wiederholung seiner passiven
Erlebnisse im Spiel, oder es macht wirklich die Mutter zum Objekt,
gegen das es als tätiges Subjekt auftritt. Das letztere, was auf
dem Gebiet der eigentlichen Betätigung vor sich geht, erschien mir
lange Zeit hindurch unglaublich, bis die Erfahrung jeden Zweifel
daran widerlegte.

Man hört selten davon, daß das kleine Mädchen die Mutter
waschen, ankleiden oder zur Verrichtung ihrer exkrementellen
Bedürfnisse mahnen will. Es sagt zwar gelegentlich: jetzt wollen
wir spielen, daß ich die Mutter bin und du das Kind – aber zumeist
erfüllt es sich diese aktiven Wünsche in indirekter Weise im Spiel
mit der Puppe, in dem es selbst die Mutter darstellt wie die Puppe
das Kind. Die Bevorzugung des Spiels mit der Puppe beim Mädchen im
Gegensatz zum Knaben wird gewöhnlich als Zeichen der früh erwachten
Weiblichkeit aufgefaßt. Nicht mit Unrecht, allein man soll nicht
übersehen, daß es die Aktivität der Weiblichkeit ist, die
sich hier äußert, und daß diese Vorliebe des Mädchens
wahrscheinlich die Ausschließlichkeit der Bindung an die Mutter bei
voller Vernachlässigung des Vaterobjekts bezeugt.

Die so überraschende sexuelle Aktivität des Mädchens gegen die
Mutter äußert sich der Zeitfolge nach in oralen, sadistischen und
endlich selbst phallischen, auf die Mutter gerichteten Strebungen.
Die Einzelheiten sind hier schwer zu berichten, denn es handelt
sich häufig um dunkle Triebregungen, die das Kind nicht psychisch
erfassen konnte zur Zeit, da sie vorfielen, die darum erst eine
nachträgliche Interpretation erfahren haben und dann in der Analyse
in Ausdrucksweisen auftreten, die ihnen ursprünglich gewiß nicht
zukamen. Mitunter begegnen sie uns als Übertragungen auf das
spätere Vaterobjekt, wo sie nicht hingehören und das Verständnis
empfindlich stören. Die aggressiven oralen und sadistischen Wünsche
findet man in der Form, in welche sie durch frühzeitige Verdrängung
genötigt werden, als Angst, von der Mutter umgebracht zu werden,
die ihrerseits den Todeswunsch gegen die Mutter, wenn er bewußt
wird, rechtfertigt. Wie oft diese Angst vor der Mutter sich an eine
unbewußte Feindseligkeit der Mutter anlehnt, die das Kind errät,
läßt sich nicht angeben. (Die Angst, gefressen zu werden, habe ich
bisher nur bei Männern gefunden, sie wird auf den Vater bezogen,
ist aber wahrscheinlich das Verwandlungsprodukt der auf die Mutter
gerichteten oralen Aggression. Man will die Mutter auffressen, von
der man sich genährt hat; beim Vater fehlt für diesen Wunsch der
nächste Anlaß.)

Die weiblichen Personen mit starker Mutterbindung, an denen ich
die präödipale Phase studieren konnte, haben übereinstimmend
berichtet, daß sie den Klystieren und Darmeingießungen, die die
Mutter bei ihnen vornahm, größten Widerstand entgegenzusetzen und
mit Angst und Wutgeschrei darauf zu reagieren pflegten. Dies kann
wohl ein sehr häufiges oder selbst regelmäßiges Verhalten der
Kinder sein. Die Einsicht in die Begründung dieses besonders
heftigen Sträubens gewann ich erst durch eine Bemerkung von Ruth
Mack Brunswick, die sich gleichzeitig mit den nämlichen Problemen
beschäftigte, sie möchte den Wutausbruch nach dem Klysma dem
Orgasmus nach genitaler Reizung vergleichen. Die Angst dabei wäre
als Umsetzung der regegemachten Aggressionslust zu verstehen. Ich
meine, daß es wirklich so ist und daß auf der sadistisch-analen
Stufe die intensive passive Reizung der Darmzone durch einen
Ausbruch von Aggressionslust beantwortet wird, die sich direkt als
Wut oder infolge ihrer Unterdrückung als Angst kundgibt. Diese
Reaktion scheint in späteren Jahren zu versiegen.

Unter den passiven Regungen der phallischen Phase hebt sich
hervor, daß das Mädchen regelmäßig die Mutter als Verführerin
beschuldigt, weil sie die ersten oder doch die stärksten genitalen
Empfindungen bei den Vornahmen der Reinigung und Körperpflege durch
die Mutter (oder die sie vertretende Pflegeperson) verspüren mußte.
Daß das Kind diese Empfindungen gerne mag und die Mutter
auffordert, sie durch wiederholte Berührung und Reibung zu
verstärken, ist mir oft von Müttern als Beobachtung an ihren zwei-
bis dreijährigen Töchterchen mitgeteilt worden. Ich mache die
Tatsache, daß die Mutter dem Kind so unvermeidlich die phallische
Phase eröffnet, dafür verantwortlich, daß in den Phantasien
späterer Jahre so regelmäßig der Vater als der sexuelle Verführer
erscheint. Mit der Abwendung von der Mutter ist auch die Einführung
ins Geschlechtsleben auf den Vater überschrieben worden.

In der phallischen Phase kommen endlich auch intensive
aktive Wunschregungen gegen die Mutter zustande. Die
Sexualbetätigung dieser Zeit gipfelt in der Masturbation an der
Klitoris, dabei wird wahrscheinlich die Mutter vorgestellt, aber ob
es das Kind zur Vorstellung eines Sexualziels bringt und welches
dies Ziel ist, ist aus meiner Erfahrung nicht zu erraten. Erst wenn
alle Interessen des Kindes durch die Ankunft eines Geschwisterchens
einen neuen Antrieb erhalten haben, läßt sich ein solches Ziel klar
erkennen. Das kleine Mädchen will der Mutter dies neue Kind gemacht
haben, ganz so wie der Knabe, und auch seine Reaktion auf dies
Ereignis und sein Benehmen gegen das Kind ist dasselbe. Das klingt
ja absurd genug, aber vielleicht nur darum, weil es uns so
ungewohnt klingt.

Die Abwendung von der Mutter ist ein höchst bedeutsamer Schritt
auf dem Entwicklungsweg des Mädchens, sie ist mehr als ein bloßer
Objektwechsel. Wir haben ihren Hergang und die Häufung ihrer
vorgeblichen Motivierungen bereits beschrieben, nun fügen wir
hinzu, daß Hand in Hand mit ihr ein starkes Absinken der aktiven
und ein Anstieg der passiven Sexualregungen zu beobachten ist.
Gewiß sind die aktiven Strebungen stärker von der Versagung
betroffen worden, sie haben sich als durchaus unausführbar erwiesen
und werden darum auch leichter von der Libido verlassen, aber auch
auf Seite der passiven Strebungen hat es an Enttäuschungen nicht
gefehlt. Häufig wird mit der Abwendung von der Mutter auch die
klitoridische Masturbation eingestellt, oft genug wird mit der
Verdrängung der bisherigen Männlichkeit des kleinen Mädchens ein
gutes Stück ihres Sexualstrebens überhaupt dauernd geschädigt. Der
Übergang zum Vaterobjekt wird mit Hilfe der passiven Strebungen
vollzogen, soweit diese dem Umsturz entgangen sind. Der Weg zur
Entwicklung der Weiblichkeit ist nun dem Mädchen freigegeben,
insoferne er nicht durch die Reste der überwundenen präödipalen
Mutterbindung eingeengt ist.

 

Überblickt man nun das hier beschriebene Stück der weiblichen
Sexualentwicklung, so kann man ein bestimmtes Urteil über das Ganze
der Weiblichkeit nicht zurückdrängen. Man hat die nämlichen
libidinösen Kräfte wirksam gefunden wie beim männlichen Kind,
konnte sich überzeugen, daß sie eine Zeitlang hier wie dort
dieselben Wege einschlagen und zu den gleichen Ergebnissen
kommen.

Es sind dann biologische Faktoren, die sie von ihren
anfänglichen Zielen ablenken und selbst aktive, in jedem Sinne
männliche Strebungen in die Bahnen der Weiblichkeit leiten. Da wir
die Zurückführung der Sexualerregung auf die Wirkung bestimmter
chemischer Stoffe nicht abweisen können, liegt zuerst die Erwartung
nahe, daß uns die Biochemie eines Tages einen Stoff darstellen
wird, dessen Gegenwart die männliche, und einen, der die weibliche
Sexualerregung hervorruft. Aber diese Hoffnung scheint nicht
weniger naiv als die andere, heute glücklich überwundene, unter dem
Mikroskop die Erreger von Hysterie, Zwangsneurose, Melancholie usw.
gesondert aufzufinden.

Es muß auch in der Sexualchemie etwas komplizierter zugehen. Für
die Psychologie ist es aber gleichgültig, ob es einen einzigen
sexuell erregenden Stoff im Körper gibt oder deren zwei oder eine
Unzahl davon. Die Psychoanalyse lehrt uns, mit einer einzigen
Libido auszukommen, die allerdings aktive und passive Ziele, also
Befriedigungsarten, kennt. In diesem Gegensatz, vor allem in der
Existenz von Libidostrebungen mit passiven Zielen, ist der Rest des
Problems enthalten.

IV

Wenn man die analytische Literatur unseres Gegenstandes
einsieht, überzeugt man sich, daß alles, was ich hier ausgeführt
habe, dort bereits gegeben ist. Es wäre unnötig gewesen, diese
Arbeit zu veröffentlichen, wenn nicht auf einem so schwer
zugänglichen Gebiet jeder Bericht über eigene Erfahrungen und
persönliche Auffassungen wertvoll sein könnte. Auch habe ich
manches schärfer gefaßt und sorgfältiger isoliert. In einigen der
anderen Abhandlungen wird die Darstellung unübersichtlich infolge
der gleichzeitigen Erörterung der Probleme des Über-Ichs und des
Schuldgefühls. Dem bin ich ausgewichen, ich habe bei der
Beschreibung der verschiedenen Ausgänge dieser Entwicklungsphase
auch nicht die Komplikationen behandelt, die sich ergeben, wenn das
Kind infolge der Enttäuschung am Vater zur aufgelassenen
Mutterbindung zurückkehrt oder nun im Laufe des Lebens wiederholt
von einer Einstellung zur anderen herüberwechselt. Aber gerade weil
meine Arbeit nur ein Beitrag ist unter anderen, darf ich mir eine
eingehende Würdigung der Literatur ersparen und kann mich darauf
beschränken, bedeutsamere Übereinstimmungen mit einigen und
wichtigere Abweichungen von anderen dieser Arbeiten
hervorzuheben.

In die eigentlich noch unübertroffene Schilderung Abrahams der
›Äußerungsformen des weiblichen Kastrationskomplexes‹ (1921) möchte
man gerne das Moment der anfänglich ausschließlichen Mutterbindung
eingefügt wissen. Der wichtigen Arbeit von Jeanne [bookmark: text129]F129 Lampl-de Groot (1927) muß
ich in den wesentlichen Punkten zustimmen. Hier wird die volle
Identität der präödipalen Phase bei Knaben und Mädchen erkannt, die
sexuelle (phallische) Aktivität des Mädchens gegen die Mutter
behauptet und durch Beobachtungen erwiesen. Die Abwendung von der
Mutter wird auf den Einfluß der zur Kenntnis genommenen Kastration
zurückgeführt, die das Kind dazu nötigt, das Sexualobjekt und damit
auch oft die Onanie aufzugeben, für die ganze Entwicklung die
Formel geprägt, daß das Mädchen eine Phase des »negativen«
Ödipuskomplexes durchmacht, ehe sie in den positiven eintreten
kann. Eine Unzulänglichkeit dieser Arbeit finde ich darin, daß sie
die Abwendung von der Mutter als bloßen Objektwechsel darstellt und
nicht darauf eingeht, daß sie sich unter den deutlichsten Zeichen
von Feindseligkeit vollzieht. Diese Feindseligkeit findet volle
Würdigung in der letzten Arbeit von Helene Deutsch (1930), woselbst
auch die phallische Aktivität des Mädchens und die Intensität
seiner Mutterbindung anerkannt werden. H. Deutsch gibt auch
an, daß die Wendung zum Vater auf dem Weg der (bereits bei der
Mutter rege gewordenen) passiven Strebungen geschieht. In ihrem
früher (1925) veröffentlichten Buch Psychoanalyse der weiblichen
Sexualfunktionen hatte die Autorin sich von der Anwendung des
Ödipusschemas auch auf die präödipale Phase noch nicht frei gemacht
und darum die phallische Aktivität des Mädchens als Identifizierung
mit dem Vater gedeutet.

Fenichel (1930) betont mit Recht die Schwierigkeit zu erkennen,
was von dem in der Analyse erhobenen Material unveränderter Inhalt
der präödipalen Phase und was daran regressiv (oder anders)
entstellt ist. Er anerkennt die phallische Aktivität des Mädchens
nach Jeanne Lampl-de Groot nicht, verwahrt sich auch gegen die
von Melanie Klein (1928) vorgenommene »Vorverlegung« des
Ödipuskomplexes, dessen Beginn sie schon in den Anfang des zweiten
Lebensjahres versetzt. Diese Zeitbestimmung, die notwendigerweise
auch die Auffassung aller anderen Verhältnisse der Entwicklung
verändert, deckt sich in der Tat nicht mit den Ergebnissen der
Analyse an Erwachsenen und ist besonders unvereinbar mit meinen
Befunden von der langen Andauer der präödipalen Mutterbindung der
Mädchen. Einen Weg zur Milderung dieses Widerspruches weist die
Bemerkung, daß wir auf diesem Gebiet noch nicht zu unterscheiden
vermögen, was durch biologische Gesetze starr festgelegt und was
unter dem Einfluß akzidentellen Erlebens beweglich und veränderlich
ist. Wie es von der Wirkung der Verführung längst bekannt ist,
können auch andere Momente, der Zeitpunkt der Geburt von
Geschwistern, der Zeitpunkt der Entdeckung des
Geschlechtsunterschieds, die direkte Beobachtung des
Geschlechtsverkehrs, das werbende oder abweisende Benehmen der
Eltern u. a., eine Beschleunigung und Reifung der kindlichen
Sexualentwicklung herbeiführen.

Bei manchen Autoren zeigt sich die Neigung, die Bedeutung der
ersten ursprünglichsten Libidoregungen des Kindes zugunsten
späterer Entwicklungsvorgänge herabzudrücken, so daß jenen – extrem
ausgedrückt – die Rolle verbliebe, nur gewisse Richtungen
anzugeben, während die Intensitäten, welche diese Wege einschlagen,
von späteren Regressionen und Reaktionsbildungen bestritten werden.
So z. B. wenn K. Horney (1926) meint, daß der primäre
Penisneid des Mädchens von uns weit überschätzt wird, während die
Intensität des später entfalteten Männlichkeitsstrebens einem
sekundären Penisneid zuzuschreiben ist, der zur Abwehr der
weiblichen Regungen, speziell der weiblichen Bindung an den Vater,
gebraucht wird. Das entspricht nicht meinen Eindrücken. So sicher
die Tatsache späterer Verstärkungen durch Regression und
Reaktionsbildung ist, so schwierig es auch sein mag, die relative
Abschätzung der zusammenströmenden Libidokomponenten vorzunehmen,
so meine ich doch, wir sollen nicht übersehen, daß jenen ersten
Libidoregungen eine Intensität eigen ist, die allen späteren
überlegen bleibt, eigentlich inkommensurabel genannt werden darf.
Es ist gewiß richtig, daß zwischen der Vaterbindung und dem
Männlichkeitskomplex eine Gegensätzlichkeit besteht – es ist der
allgemeine Gegensatz zwischen Aktivität und Passivität,
Männlichkeit und Weiblichkeit –, aber es gibt uns kein Recht
anzunehmen, nur das eine sei primär, das andere verdanke seine
Stärke nur der Abwehr. Und wenn die Abwehr gegen die Weiblichkeit
so energisch ausfällt, woher kann sie sonst ihre Kraft beziehen als
aus dem Männlichkeitsstreben, das seinen ersten Ausdruck im
Penisneid des Kindes gefunden hat und darum nach ihm benannt zu
werden verdient?

Ein ähnlicher Einwand ergibt sich gegen die Auffassung von Jones
(1928), nach der das phallische Stadium bei Mädchen eher eine
sekundäre Schutzreaktion sein soll als ein wirkliches
Entwicklungsstadium. Das entspricht weder den dynamischen noch den
zeitlichen Verhältnissen.
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			[bookmark: foot127][Fußnote: In dem bekannten Fall von Ruth Mack Brunswick
(›Die Analyse eines Eifersuchtswahnes‹, 1928) geht die Affektion
direkt aus der präödipalen (Schwester-) Fixierung hervor.]
	[bookmark: foot128]Man kann vorhersehen,
daß die Feministen unter den Männern, aber auch unsere weiblichen
Analytiker mit diesen Ausführungen nicht einverstanden sein werden.
Sie dürften kaum die Einwendung zurückhalten, solche Lehren stammen
aus dem »Männlichkeitskomplex« des Mannes und sollen dazu dienen,
seiner angeborenen Neigung zur Herabsetzung und Unterdrückung des
Weibes eine theoretische Rechtfertigung zu schaffen. Allein eine
solche psychoanalytische Argumentation mahnt in diesem Falle, wie
so häufig, an den berühmten »Stock mit zwei Enden« Dostojewskis.
Die Gegner werden es ihrerseits begreiflich finden, daß das
Geschlecht der Frauen nicht annehmen will, was der heiß begehrten
Gleichstellung mit dem Manne zu widersprechen scheint. Die agonale
Verwendung der Analyse führt offenbar nicht zur
Entscheidung.
	[bookmark: foot129][Fußnote: Nach dem Wunsch der Autorin korrigiere ich so
ihren Namen, der in der Zeitschrift als A. L.
de Gr. angeführt ist.]


		
Mitteilung eines der psychoanalytischen Theorie
widersprechenden Falles von Paranoia

(1915)

Vor Jahren ersuchte mich ein bekannter Rechtsanwalt um
Begutachtung eines Falles, dessen Auffassung ihm zweifelhaft
erschien. Eine junge Dame hatte sich an ihn gewendet, um Schutz
gegen die Verfolgungen eines Mannes zu finden, der sie zu einem
Liebesverhältnis bewogen hatte. Sie behauptete, daß dieser Mann
ihre Gefügigkeit mißbraucht hatte, um von ungesehenen Zuschauern
photographische Aufnahmen ihres zärtlichen Beisammenseins
herstellen zu lassen; nun läge es in seiner Hand, sie durch das
Zeigen dieser Bilder zu beschämen und zum Aufgeben ihrer Stellung
zu zwingen. Der Rechtsfreund war erfahren genug, das krankhafte
Gepräge dieser Anklage zu erkennen, meinte aber, es komme so viel
im Leben vor, was man für unglaubwürdig halten möchte, daß ihm das
Urteil eines Psychiaters über die Sache wertvoll wäre. Er
versprach, mich ein nächstes Mal in Gesellschaft der Klägerin zu
besuchen.

Ehe ich meinen Bericht fortsetze, will ich bekennen, daß ich das
Milieu der zu untersuchenden Begebenheit zur Unkenntlichkeit
verändert habe, aber auch nichts anderes als dies. Ich halte es
sonst für einen Mißbrauch, aus irgendwelchen, wenn auch aus den
besten Motiven, Züge einer Krankengeschichte in der Mitteilung zu
entstellen, da man unmöglich wissen kann, welche Seite des Falles
ein selbständig urteilender Leser herausgreifen wird, und somit
Gefahr läuft, diesen letzteren in die Irre zu führen.

Die Patientin, die ich nun bald darauf kennenlernte, war ein
dreißigjähriges Mädchen von ungewöhnlicher Anmut und Schönheit; sie
schien viel jünger zu sein, als sie angab, und machte einen echt
weiblichen Eindruck. Gegen den Arzt benahm sie sich voll ablehnend
und gab sich keine Mühe, ihr Mißtrauen zu verbergen. Offenbar nur
unter dem Drucke des mitanwesenden Rechtsfreundes erzählte sie die
folgende Geschichte, die mir ein später zu erwähnendes Problem
aufgab. Ihre Mienen und Affektäußerungen verrieten dabei nichts von
einer schamhaften Befangenheit, wie sie der Einstellung zu dem
fremden Zuhörer entsprochen hätte. Sie stand ausschließlich unter
dem Banne der Besorgnis, die sich aus ihrem Erlebnis ergeben
hatte.

Sie war jahrelang Angestellte in einem großen Institut gewesen,
in dem sie einen verantwortlichen Posten zur eigenen Befriedigung
und zur Zufriedenheit der Vorgesetzten innehatte. Liebesbeziehungen
zu Männern hatte sie nie gesucht; sie lebte ruhig neben einer alten
Mutter, deren einzige Stütze sie war. Geschwister fehlten, der
Vater war vor vielen Jahren gestorben. In der letzten Zeit hatte
sich ein männlicher Beamter desselben Bureaus ihr genähert, ein
sehr gebildeter, einnehmender Mann, dem auch sie ihre Sympathie
nicht versagen konnte. Eine Heirat zwischen ihnen war durch äußere
Verhältnisse ausgeschlossen, aber der Mann wollte nichts davon
wissen, dieser Unmöglichkeit wegen den Verkehr aufzugeben. Er hielt
ihr vor, wie unsinnig es sei, wegen sozialer Konventionen auf alles
zu verzichten, was sie sich beide wünschten, worauf sie ein
unzweifelhaftes Anrecht hätten und was wie nichts anderes zur
Erhöhung des Lebens beitrüge. Da er versprochen hatte, sie nicht in
Gefahr zu bringen, willigte sie endlich ein, ihn in seiner
Junggesellenwohnung bei Tage zu besuchen. Dort kam es nun zu Küssen
und Umarmungen, sie lagerten sich nebeneinander, er bewunderte ihre
zum Teil enthüllte Schönheit. Mitten in dieser Schäferstunde wurde
sie durch ein einmaliges Geräusch wie ein Pochen oder Ticken
erschreckt. Es kam von der Gegend des Schreibtisches her, welcher
schräg vor dem Fenster stand; der Zwischenraum zwischen Tisch und
Fenster war zum Teil von einem schweren Vorhang eingenommen. Sie
erzählte, daß sie den Freund sofort nach der Bedeutung des
Geräusches gefragt und von ihm die Auskunft bekommen hatte, es
rühre wahrscheinlich von der kleinen, auf dem Schreibtisch
befindlichen Stehuhr her; ich werde mir aber die Freiheit nehmen,
zu diesem Teil ihres Berichts später eine Bemerkung zu machen.

Als sie das Haus verließ, traf sie noch auf der Treppe mit zwei
Männern zusammen, die bei ihrem Anblick einander etwas
zuflüsterten. Einer der beiden Unbekannten trug einen verhüllten
Gegenstand wie ein Kästchen. Die Begegnung beschäftigte ihre
Gedanken; noch auf dem Heimwege bildete sie die Kombination, dies
Kästchen könnte leicht ein photographischer Apparat gewesen sein,
der Mann, der es trug, ein Photograph, der während ihrer
Anwesenheit im Zimmer hinter dem Vorhang versteckt geblieben war,
und das Ticken, das sie gehört, das Geräusch des Abdrückens,
nachdem der Mann die besonders verfängliche Situation
herausgefunden, die er im Bilde festhalten wollte. Ihr Argwohn
gegen den Geliebten war von da an nicht mehr zum Schweigen zu
bringen; sie verfolgte ihn mündlich und schriftlich mit der
Anforderung, ihr Aufklärung und Beruhigung zu geben, und mit
Vorwürfen, erwies sich aber unzugänglich gegen die Versicherungen,
die er ihr machte, mit denen er die Aufrichtigkeit seiner Gefühle
und die Grundlosigkeit ihrer Verdächtigung vertrat. Endlich wandte
sie sich an den Advokaten, erzählte ihm ihr Erlebnis und übergab
ihm die Briefe, die sie in dieser Angelegenheit von dem
Verdächtigten erhalten hatte. Ich konnte später in einige dieser
Briefe Einsicht nehmen; sie machten mir den besten Eindruck; ihr
Hauptinhalt war das Bedauern, daß ein so schönes, zärtliches
Einvernehmen durch diese »unglückselige krankhafte Idee« zerstört
worden sei.

Es bedarf wohl keiner Rechtfertigung, daß ich das Urteil des
Beschuldigten auch zu dem meinigen machte. Aber der Fall hatte für
mich ein anderes als bloß diagnostisches Interesse. Es war in der
psychoanalytischen Literatur behauptet worden, daß der Paranoiker
gegen eine Verstärkung seiner homosexuellen Strebungen ankämpft,
was im Grunde auf eine narzißtische Objektwahl zurückweist. Es war
ferner gedeutet worden, daß der Verfolger im Grunde der Geliebte
oder der ehemals Geliebte sei. Aus der Zusammensetzung beider
Aufstellungen ergibt sich die Forderung, der Verfolger müsse von
demselben Geschlecht sein wie der Verfolgte. Den Satz von der
Bedingtheit der Paranoia durch die Homosexualität hatten wir
allerdings nicht als allgemein und ausnahmslos gültig hingestellt,
aber nur darum nicht, weil unsere Beobachtungen nicht genug
zahlreich waren. Er gehörte sonst zu jenen, die infolge gewisser
Zusammenhänge nur dann bedeutungsvoll sind, wenn sie Allgemeinheit
beanspruchen können. In der psychiatrischen Literatur fehlte es
gewiß nicht an Fällen, in denen sich der Kranke von Angehörigen des
anderen Geschlechtes verfolgt glaubte, aber es blieb ein anderer
Eindruck, von solchen Fällen zu lesen, als einen derselben selbst
vor sich zu sehen. Was ich und meine Freunde hatten beobachten und
analysieren können, hatte bisher die Beziehung der Paranoia zur
Homosexualität ohne Schwierigkeit bestätigt. Der hier vorgeführte
Fall sprach mit aller Entschiedenheit dagegen. Das Mädchen schien
die Liebe zu einem Mann abzuwehren, indem sie den Geliebten
unmittelbar in den Verfolger verwandelte; vom Einfluß des Weibes,
von einem Sträuben gegen eine homosexuelle Bindung war nichts zu
finden.

Bei dieser Sachlage war es wohl das Einfachste, die Parteinahme
für eine allgemein gültige Abhängigkeit des Verfolgungswahnes von
der Homosexualität und alles, was sich weiter daran knüpfte, wieder
aufzugeben. Man mußte wohl auf diese Erkenntnis verzichten, wenn
man sich nicht etwa durch diese Abweichung von der Erwartung
bestimmen ließ, sich auf die Seite des Rechtsfreundes zu schlagen
und wie er ein richtig gedeutetes Erlebnis anstatt einer
paranoischen Kombination anzuerkennen. Ich sah aber einen anderen
Ausweg, welcher die Entscheidung zunächst hinausschob. Ich
erinnerte mich daran, wie oft man in die Lage gekommen war,
psychisch Kranke falsch zu beurteilen, weil man sich nicht
eindringlich genug mit ihnen beschäftigt und so zu wenig von ihnen
erfahren hatte. Ich erklärte also, es sei mir unmöglich, heute ein
Urteil zu äußern, und bitte sie vielmehr, mich ein zweites Mal zu
besuchen, um mir die Geschichte ausführlicher und mit allen,
diesmal vielleicht übergangenen, Nebenumständen zu erzählen. Durch
die Vermittlung des Advokaten erreichte ich dies Zugeständnis von
der sonst unwilligen Patientin; er kam mir auch durch die Erklärung
zu Hilfe, daß bei dieser zweiten Unterredung seine Anwesenheit
überflüssig sei.

Die zweite Erzählung der Patientin hob die frühere nicht auf,
brachte aber solche Ergänzungen, daß alle Zweifel und
Schwierigkeiten wegfielen. Vor allem, sie hatte den jungen Mann
nicht einmal, sondern zweimal in seiner Wohnung besucht. Beim
zweiten Zusammensein ereignete sich die Störung durch das Geräusch,
an welches sie ihren Verdacht angeknüpft hatte; den ersten Besuch
hatte sie bei der ersten Mitteilung unterschlagen, ausgelassen,
weil er ihr nicht mehr bedeutsam vorkam. Bei diesem ersten Besuch
hatte sich nichts Auffälliges zugetragen, wohl aber am Tage
nachher. Die Abteilung des großen Unternehmens, bei welcher sie
tätig war, stand unter der Leitung einer alten Dame, die sie mit
den Worten beschrieb: »Sie hat weiße Haare wie meine Mutter.« Sie
war es gewöhnt, von dieser alten Vorgesetzten sehr zärtlich
behandelt, auch wohl manchmal geneckt zu werden, und hielt sich für
ihren besonderen Liebling. Am Tage nach ihrem ersten Besuch bei dem
jungen Beamten erschien dieser in den Geschäftsräumen, um der alten
Dame etwas dienstlich mitzuteilen, und während er leise mit dieser
sprach, entstand in ihr plötzlich die Gewißheit, er mache ihr
Mitteilung von dem gestrigen Abenteuer, ja, er unterhalte längst
ein Verhältnis mit ihr, von dem sie selbst nur bisher nichts
gemerkt habe. Die weißhaarige, mütterliche Alte wisse nun alles. Im
weiteren Verlaufe des Tages konnte sie aus dem Benehmen und den
Äußerungen der Alten diesen ihren Verdacht bekräftigen. Sie ergriff
die nächste Gelegenheit, den Geliebten wegen seines Verrates zur
Rede zu stellen. Der sträubte sich natürlich energisch gegen das,
was er eine unsinnige Zumutung hieß, und es gelang ihm in der Tat,
sie für diesmal von ihrem Wahn abzubringen, so daß sie einige Zeit
– ich glaube einige Wochen – später vertrauensvoll genug war, den
Besuch in seiner Wohnung zu wiederholen. Das Weitere ist uns aus
der ersten Erzählung der Patientin bekannt.

Was wir neu erfahren haben, macht zunächst dem Zweifel an der
krankhaften Natur der Verdächtigung ein Ende. Unschwer erkennt man,
daß die weißhaarige Vorsteherin ein Mutterersatz ist, daß der
geliebte Mann trotz seiner Jugend an die Stelle des Vaters gerückt
wird und daß es die Macht des Mutterkomplexes ist, welche die
Kranke zwingt, ein Liebesverhältnis zwischen den beiden ungleichen
Partnern, aller Unwahrscheinlichkeit zum Trotze, anzunehmen. Damit
verflüchtigt sich aber auch der anscheinende Widerspruch gegen die
von der psychoanalytischen Lehre genährte Erwartung, eine
überstarke homosexuelle Bindung werde sich als die Bedingung zur
Entwicklung eines Verfolgungswahnes herausstellen. Der
ursprüngliche Verfolger, die Instanz, deren Einfluß man sich
entziehen will, ist auch in diesem Falle nicht der Mann, sondern
das Weib. Die Vorsteherin weiß von den Liebesbeziehungen des
Mädchens, mißbilligt sie und gibt ihr diese Verurteilung durch
geheimnisvolle Andeutungen zu erkennen. Die Bindung an das gleiche
Geschlecht widersetzt sich den Bemühungen, ein Mitglied des anderen
Geschlechts zum Liebesobjekt zu gewinnen. Die Liebe zur Mutter wird
zur Wortführerin all der Strebungen, welche in der Rolle eines
»Gewissens« das Mädchen bei dem ersten Schritt auf dem neuen, in
vielen Hinsichten gefährlichen Weg zur normalen Sexualbefriedigung
zurückhalten wollen, und sie erreicht es auch, die Beziehung zum
Manne zu stören.

Wenn die Mutter die Sexualbetätigung der Tochter hemmt oder
aufhält, so erfüllt sie eine normale Funktion, welche durch
Kindheitsbeziehungen vorgezeichnet ist, starke, unbewußte
Motivierungen besitzt und die Sanktion der Gesellschaft gefunden
hat. Sache der Tochter ist es, sich von diesem Einfluß abzulösen
und sich auf Grund breiter, rationeller Motivierung für ein Maß von
Gestattung oder Versagung des Sexualgenusses zu entscheiden.
Verfällt sie bei dem Versuch dieser Befreiung in neurotische
Erkrankung, so liegt ein in der Regel überstarker, sicherlich aber
unbeherrschter Mutterkomplex vor, dessen Konflikt mit der neuen
libidinösen Strömung je nach der verwendbaren Disposition in der
Form dieser oder jener Neurose erledigt wird. In allen Fällen
werden die Erscheinungen der neurotischen Reaktion nicht durch die
gegenwärtige Beziehung zur aktuellen Mutter, sondern durch die
infantilen Beziehungen zum urzeitlichen Mutterbild bestimmt
werden.

Von unserer Patientin wissen wir, daß sie seit langen Jahren
vaterlos war, wir dürfen auch annehmen, daß sie nicht bis zum Alter
von dreißig Jahren frei vom Manne geblieben wäre, wenn ihr nicht
eine starke Gefühlsbindung an die Mutter eine Stütze geboten hätte.
Diese Stütze wird ihr zur lästigen Fessel, da ihre Libido auf den
Anruf einer eindringlichen Werbung zum Manne zu streben beginnt.
Sie sucht sie abzustreifen, sich ihrer homosexuellen Bindung zu
entledigen. Ihre Disposition – von der hier nicht die Rede zu sein
braucht – gestattet, daß dies in der Form der paranoischen
Wahnbildung vor sich gehe. Die Mutter wird also zur feindseligen,
mißgünstigen Beobachterin und Verfolgerin. Sie könnte als solche
überwunden werden, wenn nicht der Mutterkomplex die Macht behielte,
die in seiner Absicht liegende Fernhaltung vom Manne durchzusetzen.
Am Ende dieser ersten Phase des Konflikts hat sie sich also der
Mutter entfremdet und dem Manne nicht angeschlossen. Beide
konspirieren ja gegen sie. Da gelingt es der kräftigen Bemühung des
Mannes, sie entscheidend an sich zu ziehen. Sie überwindet den
Einspruch der Mutter und ist bereit, dem Geliebten eine neue
Zusammenkunft zu gewähren. Die Mutter kommt in den weiteren
Geschehnissen nicht mehr vor; wir dürfen aber daran festhalten, daß
in dieser Phase der geliebte Mann nicht direkt zum Verfolger
geworden war, sondern auf dem Wege über die Mutter und kraft seiner
Beziehung zur Mutter, welcher in der ersten Wahnbildung die
Hauptrolle zugefallen war.

Man sollte nun glauben, der Widerstand sei endgültig überwunden
und das bisher an die Mutter gebundene Mädchen habe es erreicht,
einen Mann zu lieben. Aber nach dem zweiten Beisammensein erfolgt
eine neue Wahnbildung, welche es durch geschickte, Benützung
einiger Zufälligkeiten durchsetzt, diese Liebe zu verderben, und
somit die Absicht des Mutterkomplexes erfolgreich fortführt. Es
erscheint uns noch immer befremdlich, daß das Weib sich der Liebe
zum Manne mit Hilfe eines paranoischen Wahnes erwehren sollte. Ehe
wir aber dieses Verhältnis näher beleuchten, wollen wir den
Zufälligkeiten einen Blick schenken, auf welche sich die zweite
Wahnbildung, die allein gegen den Mann gerichtete, stützt.

Halb entkleidet auf dem Diwan neben dem Geliebten liegend, hört
sie ein Geräusch wie ein Ticken, Klopfen, Pochen, dessen Ursache
sie nicht kennt, das sie aber später deutet, nachdem sie auf der
Treppe des Hauses zwei Männern begegnet ist, von denen einer etwas
wie ein verdecktes Kästchen trägt. Sie gewinnt die Überzeugung, daß
sie im Auftrage des Geliebten während des intimen Beisammenseins
belauscht und photographiert wurde. Es liegt uns natürlich fern zu
denken, wenn dies unglückselige Geräusch sich nicht ereignet hätte,
wäre auch die Wahnbildung nicht zustande gekommen. Wir erkennen
vielmehr hinter dieser Zufälligkeit etwas Notwendiges, was sich
ebenso zwanghaft durchsetzen mußte wie die Annahme eines
Liebesverhältnisses zwischen dem geliebten Manne und der alten, zum
Mutterersatz erkorenen Vorsteherin. Die Beobachtung des
Liebesverkehres der Eltern ist ein selten vermißtes Stück aus dem
Schatze unbewußter Phantasien, die man bei allen Neurotikern,
wahrscheinlich bei allen Menschenkindern, durch die Analyse
auffinden kann. Ich heiße diese Phantasiebildungen, die der
Beobachtung des elterlichen Geschlechtsverkehres, die der
Verführung, der Kastration und andere, Urphantasien und
werde an anderer Stelle deren Herkunft sowie ihr Verhältnis zum
individuellen Erleben eingehend untersuchen. Das zufällige Geräusch
spielt also nur die Rolle einer Provokation, welche die typische,
im Elternkomplex enthaltene Phantasie von der Belauschung
aktiviert. Ja, es ist fraglich, ob wir es als ein »zufälliges«
bezeichnen sollen. Wie O. Rank mir bemerkt hat, ist es
vielmehr ein notwendiges Requisit der Belauschungsphantasie und
wiederholt entweder das Geräusch, durch welches sich der Verkehr
der Eltern verrät, oder auch das, wodurch sich das lauschende Kind
zu verraten fürchtet. Nun erkennen wir aber mit einem Male, auf
welchem Boden wir uns befinden. Der Geliebte ist noch immer der
Vater, an Stelle der Mutter ist sie selbst getreten. Die
Belauschung muß dann einer fremden Person zugeteilt werden. Es wird
uns ersichtlich, auf welche Weise sie sich von der homosexuellen
Abhängigkeit von der Mutter frei gemacht hat. Durch ein Stückchen
Regression; anstatt die Mutter zum Liebesobjekt zu nehmen, hat sie
sich mit ihr identifiziert, ist sie selbst zur Mutter geworden. Die
Möglichkeit dieser Regression weist auf den narzißtischen Ursprung
ihrer homosexuellen Objektwahl und somit auf die bei ihr vorhandene
Disposition zur paranoischen Erkrankung hin. Man könnte einen
Gedankengang entwerfen, der zu demselben Ergebnis führt wie diese
Identifizierung: »Wenn die Mutter das tut, darf ich es auch; ich
habe dasselbe Recht wie die Mutter.«

Man kann in der Aufhebung der Zufälligkeiten einen Schritt
weiter gehen, ohne zu fordern, daß ihn der Leser mitmache, denn das
Unterbleiben einer tieferen analytischen Untersuchung macht es in
unserem Falle unmöglich, hier über eine gewisse Wahrscheinlichkeit
hinauszukommen. Die Kranke hatte in unserer ersten Besprechung
angegeben, daß sie sich sofort nach der Ursache des Geräusches
erkundigt und die Auskunft erhalten habe, wahrscheinlich habe die
auf dem Schreibtisch befindliche kleine Standuhr getickt. Ich nehme
mir die Freiheit, diese Mitteilung als eine Erinnerungstäuschung
aufzulösen. Es ist mir viel glaubhafter, daß sie zunächst jede
Reaktion auf das Geräusch unterlassen und daß ihr dies erst nach
dem Zusammentreffen mit den beiden Männern auf der Treppe
bedeutungsvoll erschienen ist. Den Erklärungsversuch aus dem Ticken
der Uhr wird der Mann, der das Geräusch vielleicht überhaupt nicht
gehört hatte, später einmal gewagt haben, als ihn der Argwohn des
Mädchens bestürmte. »Ich weiß nicht, was du da gehört haben kannst;
vielleicht hat gerade die Standuhr getickt, wie sie es manchmal
tut.« Solche Nachträglichkeit in der Verwertung von Eindrücken und
solche Verschiebung in der Erinnerung sind gerade bei der Paranoia
häufig und für sie charakteristisch. Da ich aber den Mann nie
gesprochen habe und die Analyse des Mädchens nicht fortsetzen
konnte, bleibt meine Annahme unbeweisbar.

Ich könnte es wagen, in der Zersetzung der angeblich realen
»Zufälligkeit« noch weiter zu gehen. Ich glaube überhaupt nicht,
daß die Standuhr getickt hat oder daß ein Geräusch zu hören war.
Die Situation, in der sie sich befand, rechtfertigte eine
Empfindung von Pochen oder Klopfen an der Klitoris. Dies war es
dann, was sie nachträglich als Wahrnehmung von einem äußeren Objekt
hinausprojizierte. Ganz Ähnliches ist im Traume möglich. Eine
meiner hysterischen Patientinnen berichtete einmal einen kurzen
Wecktraum, zu dem sich kein Material von Einfällen ergeben wollte.
Der Traum hieß: Es klopft, und sie wachte auf. Es hatte niemand an
die Tür geklopft, aber sie war in den Nächten vorher durch die
peinlichen Sensationen von Pollutionen geweckt worden und hatte nun
ein Interesse daran zu erwachen, sobald sich die ersten Zeichen der
Genitalerregung einstellten. Es hatte an der Klitoris geklopft. Den
nämlichen Projektionsvorgang möchte ich bei unserer Paranoika an
die Stelle des zufälligen Geräusches setzen. Ich werde
selbstverständlich nicht dafür einstehen, daß mir die Kranke bei
einer flüchtigen Bekanntschaft unter allen Anzeichen eines ihr
unliebsamen Zwanges einen aufrichtigen Bericht über die Vorgänge
bei den beiden zärtlichen Zusammenkünften gegeben, aber die
vereinzelte Klitoriskontraktion stimmt wohl zu ihrer Behauptung,
daß eine Vereinigung der Genitalien dabei nicht stattgefunden habe.
An der resultierenden Ablehnung des Mannes hat sicherlich neben dem
»Gewissen« auch die Unbefriedigung ihren Anteil.

Wir kehren nun zu der auffälligen Tatsache zurück, daß sich die
Kranke der Liebe zum Manne mit Hilfe einer paranoischen Wahnbildung
erwehrt. Den Schlüssel zum Verständnis gibt die
Entwicklungsgeschichte dieses Wahnes. Dieser richtete sich
ursprünglich, wie wir erwarten durften, gegen das Weib, aber nun
wurde auf dem Boden der Paranoia der Fortschritt vom Weibe zum
Manne als Objekt vollzogen. Ein solcher Fortschritt ist bei der
Paranoia nicht gewöhnlich; wir finden in der Regel, daß der
Verfolgte an denselben Personen, also auch an demselben Geschlecht,
fixiert bleibt, dem seine Liebeswahl vor der paranoischen
Umwandlung galt. Aber er wird durch die neurotische Affektion nicht
ausgeschlossen; unsere Beobachtung dürfte für viele andere
vorbildlich sein. Es gibt außerhalb der Paranoia viele ähnliche
Vorgänge, welche bisher nicht unter diesem Gesichtspunkte
zusammengefaßt worden sind, darunter sehr allgemein bekannte. So
wird z. B. der sogenannte Neurastheniker durch seine unbewußte
Bindung an inzestuöse Liebesobjekte davon abgehalten, ein fremdes
Weib zum Objekt zu nehmen, und in seiner Sexualbetätigung auf die
Phantasie eingeschränkt. Auf dem Boden der Phantasie bringt er aber
den ihm versagten Fortschritt zustande und kann Mutter und
Schwester durch fremde Objekte ersetzen. Da bei diesen der
Einspruch der Zensur entfällt, wird ihm die Wahl dieser
Ersatzpersonen in seinen Phantasien bewußt.

Die Phänomene des versuchten Fortschrittes, von dem neuen meist
regressiv erworbenen Boden her, stellen sich den Bemühungen zur
Seite, welche bei manchen Neurosen unternommen werden, um eine
bereits innegehabte, aber verlorene Position der Libido
wiederzugewinnen. Die beiden Reihen von Erscheinungen sind
begrifflich kaum voneinander zu trennen. Wir neigen allzusehr zu
der Auffassung, daß der Konflikt, welcher der Neurose zugrunde
liegt, mit der Symptombildung abgeschlossen sei. In Wirklichkeit
geht der Kampf vielfach auch nach der Symptombildung weiter. Auf
beiden Seiten tauchen neue Triebanteile auf, welche ihn fortführen.
Das Symptom selbst wird zum Objekt dieses Kampfes; Strebungen, die
es behaupten wollen, messen sich mit anderen, die seine Aufhebung
und die Herstellung des früheren Zustandes durchzusetzen bemüht
sind. Häufig werden Wege gesucht, um das Symptom zu entwerten,
indem man das Verlorene und durch das Symptom Versagte von anderen
Zugängen her zu gewinnen trachtet. Diese Verhältnisse werfen ein
klärendes Licht auf eine Aufstellung von C. G. Jung,
demzufolge eine eigentümliche psychische Trägheit, die sich der
Veränderung und dem Fortschritt widersetzt, die Grundbedingung der
Neurose ist. Diese Trägheit ist in der Tat sehr eigentümlich; sie
ist keine allgemeine, sondern eine höchst spezialisierte, sie ist
auch auf ihrem Gebiete nicht Alleinherrscherin, sondern kämpft mit
Fortschritts- und Wiederherstellungstendenzen, die sich selbst nach
der Symptombildung der Neurose nicht beruhigen. Spürt man dem
Ausgangspunkte dieser speziellen Trägheit nach, so enthüllt sie
sich als die Äußerung von sehr frühzeitig erfolgten, sehr schwer
lösbaren Verknüpfungen von Trieben mit Eindrücken und den in ihnen
gegebenen Objekten, durch welche die Weiterentwicklung dieser
Triebanteile zum Stillstand gebracht wurde. Oder, um es anders zu
sagen, diese spezialisierte »psychische Trägheit« ist nur ein
anderer, kaum ein besserer Ausdruck für das, was wir in der
Psychoanalyse eine Fixierung zu nennen gewohnt sind.
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Über »wilde« Psychoanalyse

(1910)

Vor einigen Tagen erschien in meiner Sprechstunde in Begleitung
einer schützenden Freundin eine ältere Dame, die über Angstzustände
klagte. Sie war in der zweiten Hälfte der Vierzigerjahre, ziemlich
gut erhalten, hatte offenbar mit ihrer Weiblichkeit noch nicht
abgeschlossen. Anlaß des Ausbruches der Zustände war die Scheidung
von ihrem letzten Manne; die Angst hatte aber nach ihrer Angabe
eine erhebliche Steigerung erfahren, seitdem sie einen jungen Arzt
in ihrer Vorstadt konsultiert hatte; denn dieser hatte ihr
auseinandergesetzt, daß die Ursache ihrer Angst ihre sexuelle
Bedürftigkeit sei. Sie könne den Verkehr mit dem Manne nicht
entbehren, und darum gebe es für sie nur drei Wege zur Gesundheit,
entweder sie kehre zu ihrem Manne zurück, oder sie nehme einen
Liebhaber, oder sie befriedige sich selbst. Seitdem sei sie
überzeugt, daß sie unheilbar sei, denn zu ihrem Manne zurück wolle
sie nicht, und die beiden anderen Mittel widerstrebten ihrer Moral
und ihrer Religiosität. Zu mir aber sei sie gekommen, weil der Arzt
ihr gesagt habe, das sei eine neue Einsicht, die man mir verdanke,
und sie solle sich nur von mir die Bestätigung holen, daß es so sei
und nicht anders. Die Freundin, eine noch ältere, verkümmert und
ungesund aussehende Frau, beschwor mich dann, der Patientin zu
versichern, daß sich der Arzt geirrt habe. Es könne doch nicht so
sein, denn sie selbst sei seit langen Jahren Witwe und doch
anständig geblieben, ohne an Angst zu leiden.

Ich will nicht bei der schwierigen Situation verweilen, in die
ich durch diesen Besuch versetzt wurde, sondern das Verhalten des
Kollegen beleuchten, der diese Kranke zu mir geschickt hatte.
Vorher will ich einer Verwahrung gedenken, die vielleicht – oder
hoffentlich – nicht überflüssig ist. Langjährige Erfahrung hat mich
gelehrt – wie sie's auch jeden anderen lehren könnte –, nicht
leichthin als wahr anzunehmen, was Patienten, insbesondere Nervöse,
von ihrem Arzt erzählen. Der Nervenarzt wird nicht nur bei jeder
Art von Behandlung leicht das Objekt, nach dem mannigfache
feindselige Regungen des Patienten zielen; er muß es sich auch
manchmal gefallen lassen, durch eine Art von Projektion die
Verantwortung für die geheimen, verdrängten Wünsche der Nervösen zu
übernehmen. Es ist dann eine traurige, aber bezeichnende Tatsache,
daß solche Anwürfe nirgendwo leichter Glauben finden als bei
anderen Ärzten.

Ich habe also das Recht zu hoffen, daß die Dame in meiner
Sprechstunde mir einen tendenziös entstellten Bericht von den
Äußerungen ihres Arztes gegeben hat und daß ich ein Unrecht an ihm,
der mir persönlich unbekannt ist, begehe, wenn ich meine
Bemerkungen über »wilde« Psychoanalyse gerade an diesen Fall
anknüpfe. Aber ich halte dadurch vielleicht andere ab, an ihren
Kranken unrecht zu tun.

Nehmen wir also an, daß der Arzt genauso gesprochen hat, wie mir
die Patientin berichtete.

Es wird dann jeder leicht zu seiner Kritik vorbringen, daß ein
Arzt, wenn er es für notwendig hält, mit einer Frau über das Thema
der Sexualität zu verhandeln, dies mit Takt und Schonung tun müsse.
Aber diese Anforderungen fallen mit der Befolgung gewisser
technischer Vorschriften der Psychoanalyse zusammen, und
überdies hätte der Arzt eine Reihe von wissenschaftlichen
Lehren der Psychoanalyse verkannt oder mißverstanden und dadurch
gezeigt, wie wenig weit er zum Verständnis von deren Wesen und
Absichten vorgedrungen ist.

Beginnen wir mit den letzteren, den wissenschaftlichen
Irrtümern. Die Ratschläge des Arztes lassen klar erkennen, in
welchem Sinne er das »Sexualleben« erfaßt. Im populären nämlich,
wobei unter sexuellen Bedürfnissen nichts anderes verstanden wird
als das Bedürfnis nach dem Koitus oder analogen, den Orgasmus und
die Entleerung der Geschlechtsstoffe bewirkenden Vornahmen. Es kann
aber dem Arzt nicht unbekannt geblieben sein, daß man der
Psychoanalyse den Vorwurf zu machen pflegt, sie dehne den Begriff
des Sexuellen weit über den gebräuchlichen Umfang aus. Die Tatsache
ist richtig; ob sie als Vorwurf verwendet werden darf, soll hier
nicht erörtert werden. Der Begriff des Sexuellen umfaßt in der
Psychoanalyse weit mehr; er geht nach unten wie nach oben über den
populären Sinn hinaus. Diese Erweiterung rechtfertigt sich
genetisch; wir rechnen zum »Sexualleben« auch alle Betätigungen
zärtlicher Gefühle, die aus der Quelle der primitiven sexuellen
Regungen hervorgegangen sind, auch wenn diese Regungen eine Hemmung
ihres ursprünglich sexuellen Zieles erfahren oder dieses Ziel gegen
ein anderes, nicht mehr sexuelles, vertauscht haben. Wir sprechen
darum auch lieber von Psychosexualität, legen so Wert
darauf, daß man den seelischen Faktor des Sexuallebens nicht
übersehe und nicht unterschätze. Wir gebrauchen das Wort Sexualität
in demselben umfassenden Sinne wie die deutsche Sprache das Wort
»lieben«. Wir wissen auch längst, daß seelische Unbefriedigung mit
allen ihren Folgen bestehen kann, wo es an normalem Sexualverkehr
nicht mangelt, und halten uns als Therapeuten immer vor, daß von
den unbefriedigten Sexualstrebungen, deren Ersatzbefriedigungen in
der Form nervöser Symptome wir bekämpfen, oft nur ein geringes Maß
durch den Koitus oder andere Sexualakte abzuführen ist.

Wer diese Auffassung der Psychosexualität nicht teilt, hat kein
Recht, sich auf die Lehrsätze der Psychoanalyse zu berufen, in
denen von der ätiologischen Bedeutung der Sexualität gehandelt
wird. Er hat sich durch die ausschließliche Betonung des
somatischen Faktors am Sexuellen das Problem gewiß sehr
vereinfacht, aber er mag für sein Vorgehen allein die Verantwortung
tragen.

Aus den Ratschlägen des Arztes leuchtet noch ein zweites und
ebenso arges Mißverständnis hervor.

Es ist richtig, daß die Psychoanalyse angibt, sexuelle
Unbefriedigung sei die Ursache der nervösen Leiden. Aber sagt sie
nicht noch mehr? Will man als zu kompliziert beiseite lassen, daß
sie lehrt, die nervösen Symptome entspringen aus einem Konflikt
zwischen zwei Mächten, einer (meist übergroß gewordenen) Libido und
einer allzu strengen Sexualablehnung oder Verdrängung? Wer auf
diesen zweiten Faktor, dem wirklich nicht der zweite Rang
angewiesen wurde, nicht vergißt, wird nie glauben können, daß
Sexualbefriedigung an sich ein allgemein verläßliches Heilmittel
gegen die Beschwerden der Nervösen sei. Ein guter Teil dieser
Menschen ist ja der Befriedigung unter den gegebenen Umständen oder
überhaupt nicht fähig. Wären sie dazu fähig, hätten sie nicht ihre
inneren Widerstände, so würde die Stärke des Triebes ihnen den Weg
zur Befriedigung weisen, auch wenn der Arzt nicht dazu raten würde.
Was soll also ein solcher Rat, wie ihn der Arzt angeblich jener
Dame erteilt hat?

Selbst wenn er sich wissenschaftlich rechtfertigen läßt, ist er
unausführbar für sie. Wenn sie keine inneren Widerstände gegen die
Onanie oder gegen ein Liebesverhältnis hätte, würde sie ja längst
zu einem von diesen Mitteln gegriffen haben. Oder meint der Arzt,
eine Frau von über vierzig Jahren wisse nichts davon, daß man sich
einen Liebhaber nehmen kann, oder überschätzt er seinen Einfluß so
sehr, daß er meint, ohne ärztliches Gutheißen würde sie sich nie zu
einem solchen Schritt entschließen können?

Das scheint alles sehr klar, und doch ist zuzugeben, daß es ein
Moment gibt, welches die Urteilsfällung oft erschwert. Manche der
nervösen Zustände, die sogenannten Aktualneurosen wie die
typische Neurasthenie und die reine Angstneurose, hängen offenbar
von dem somatischen Faktor des Sexuallebens ab, während wir über
die Rolle des psychischen Faktors und der Verdrängung bei ihnen
noch keine gesicherte Vorstellung haben. In solchen Fällen ist es
dem Arzte nahegelegt, eine aktuelle Therapie, eine Veränderung der
somatischen sexuellen Betätigung, zunächst ins Auge zu fassen, und
er tut dies mit vollem Recht, wenn seine Diagnose richtig war. Die
Dame, die den jungen Arzt konsultierte, klagte vor allem über
Angstzustände, und da nahm er wahrscheinlich an, sie leide an
Angstneurose, und hielt sich für berechtigt, ihr eine somatische
Therapie zu empfehlen. Wiederum ein bequemes Mißverständnis! Wer an
Angst leidet, hat darum nicht notwendig eine Angstneurose; diese
Diagnose ist nicht aus dem Namen abzuleiten; man muß wissen, welche
Erscheinungen eine Angstneurose ausmachen, und sie von anderen,
auch durch Angst manifestierten Krankheitszuständen unterscheiden.
Die in Rede stehende Dame litt nach meinem Eindruck an einer
Angsthysterie, und der ganze, aber auch voll zureichende
Wert solcher nosographischer Unterscheidungen liegt darin, daß sie
auf eine andere Ätiologie und andere Therapie hinweisen. Wer die
Möglichkeit einer solchen Angsthysterie ins Auge gefaßt hätte, der
wäre der Vernachlässigung der psychischen Faktoren, wie sie in den
Alternativratschlägen des Arztes hervortritt, nicht verfallen.

Merkwürdig genug, in dieser therapeutischen Alternative des
angeblichen Psychoanalytikers bleibt kein Raum – für die
Psychoanalyse. Diese Frau soll von ihrer Angst nur genesen können,
wenn sie zu ihrem Manne zurückkehrt oder sich auf dem Wege der
Onanie oder bei einem Liebhaber befriedigt. Und wo hätte die
analytische Behandlung einzutreten, in der wir das Hauptmittel bei
Angstzuständen erblicken?

Somit wären wir zu den technischen Verfehlungen gelangt, die wir
in dem Vorgehen des Arztes im angenommenen Falle erkennen. Es ist
eine längst überwundene, am oberflächlichen Anschein haftende
Auffassung, daß der Kranke infolge einer Art von Unwissenheit
leide, und wenn man diese Unwissenheit durch Mitteilung (über die
ursächlichen Zusammenhänge seiner Krankheit mit seinem Leben, über
seine Kindheitserlebnisse usw.) aufhebe, müsse er gesund werden.
Nicht dies Nichtwissen an sich ist das pathogene Moment, sondern
die Begründung des Nichtwissens in inneren Widerständen,
welche das Nichtwissen zuerst hervorgerufen haben und es jetzt noch
unterhalten. In der Bekämpfung dieser Widerstände liegt die Aufgabe
der Therapie. Die Mitteilung dessen, was der Kranke nicht weiß,
weil er es verdrängt hat, ist nur eine der notwendigen
Vorbereitungen für die Therapie. Wäre das Wissen des Unbewußten für
den Kranken so wichtig, wie der in der Psychoanalyse Unerfahrene
glaubt, so müßte es zur Heilung hinreichen, wenn der Kranke
Vorlesungen anhört oder Bücher liest. Diese Maßnahmen haben aber
ebensoviel Einfluß auf die nervösen Leidenssymptome wie die
Verteilung von Menükarten zur Zeit einer Hungersnot auf den Hunger.
Der Vergleich ist sogar über seine erste Verwendung hinaus
brauchbar, denn die Mitteilung des Unbewußten an den Kranken hat
regelmäßig die Folge, daß der Konflikt in ihm verschärft wird und
die Beschwerden sich steigern.

Da die Psychoanalyse aber eine solche Mitteilung nicht entbehren
kann, schreibt sie vor, daß sie nicht eher zu erfolgen habe, als
bis zwei Bedingungen erfüllt sind. Erstens bis der Kranke durch
Vorbereitung selbst in die Nähe des von ihm Verdrängten gekommen
ist, und zweitens, bis er sich so weit an den Arzt attachiert hat (
Übertragung), daß ihm die Gefühlsbeziehung zum Arzt die
neuerliche Flucht unmöglich macht.

Erst durch die Erfüllung dieser Bedingungen wird es möglich, die
Widerstände, welche zur Verdrängung und zum Nichtwissen geführt
haben, zu erkennen und ihrer Herr zu werden. Ein psychoanalytischer
Eingriff setzt also durchaus einen längeren Kontakt mit dem Kranken
voraus, und Versuche, den Kranken durch die brüske Mitteilung
seiner vom Arzt erratenen Geheimnisse beim ersten Besuch in der
Sprechstunde zu überrumpeln, sind technisch verwerflich und strafen
sich meist dadurch, daß sie dem Arzt die herzliche Feindschaft des
Kranken zuziehen und jede weitere Beeinflussung abschneiden.

Ganz abgesehen davon, daß man manchmal falsch rät und niemals
imstande ist, alles zu erraten. Durch diese bestimmten technischen
Vorschriften ersetzt die Psychoanalyse die Forderung des unfaßbaren
»ärztlichen Taktes«, in dem eine besondere Begabung gesucht
wird.

Es reicht also für den Arzt nicht hin, einige der Ergebnisse der
Psychoanalyse zu kennen; man muß sich auch mit ihrer Technik
vertraut gemacht haben, wenn man sein ärztliches Handeln durch die
psychoanalytischen Gesichtspunkte leiten lassen will. Diese Technik
ist heute noch nicht aus Büchern zu erlernen und gewiß nur mit
großen Opfern an Zeit, Mühe und Erfolg selbst zu finden. Man
erlernt sie wie andere ärztliche Techniken bei denen, die sie
bereits beherrschen. Es ist darum gewiß für die Beurteilung des
Falles, an den ich diese Bemerkungen knüpfe, nicht gleichgültig,
daß ich den Arzt, der solche Ratschläge gegeben haben soll, nicht
kenne und seinen Namen nie gehört habe.

Es ist weder mir noch meinen Freunden und Mitarbeitern angenehm,
in solcher Weise den Anspruch auf die Ausübung einer ärztlichen
Technik zu monopolisieren. Aber angesichts der Gefahren, die die
vorherzusehende Übung einer »wilden« Psychoanalyse für die Kranken
und für die Sache der Psychoanalyse mit sich bringt, blieb uns
nichts anderes übrig. Wir haben im Frühjahr 1910 einen
internationalen psychoanalytischen Verein gegründet, dessen
Mitglieder sich durch Namensveröffentlichung zu ihm bekennen, um
die Verantwortung für das Tun aller jener ablehnen zu können, die
nicht zu uns gehören und ihr ärztliches Vorgehen »Psychoanalyse«
heißen. Denn in Wahrheit schaden solche wilde Analytiker doch der
Sache mehr als dem einzelnen Kranken. Ich habe es häufig erlebt,
daß ein so ungeschicktes Vorgehen, wenn es zuerst eine
Verschlimmerung im Befinden des Kranken machte, ihm am Ende doch
zum Heile gereicht hat. Nicht immer, aber doch oftmals. Nachdem er
lange genug auf den Arzt geschimpft hat und sich weit genug von
seiner Beeinflussung weiß, lassen dann seine Symptome nach, oder er
entschließt sich zu einem Schritt, welcher auf dem Wege zur Heilung
liegt. Die endliche Besserung ist dann »von selbst« eingetreten
oder wird der höchst indifferenten Behandlung eines Arztes
zugeschrieben, an den sich der Kranke später gewendet hat. Für den
Fall der Dame, deren Anklage gegen den Arzt wir gehört haben,
möchte ich meinen, der wilde Psychoanalytiker habe doch mehr für
seine Patientin getan als irgendeine hochangesehene Autorität, die
ihr erzählt hätte, daß sie an einer »vasomotorischen Neurose«
leide. Er hat ihren Blick auf die wirkliche Begründung ihres
Leidens oder in dessen Nähe gezwungen, und dieser Eingriff wird
trotz alles Sträubens der Patientin nicht ohne günstige Folgen
bleiben. Aber er hat sich selbst geschädigt und die Vorurteile
steigern geholfen, welche sich infolge begreiflicher
Affektwiderstände bei den Kranken gegen die Tätigkeit des
Psychoanalytikers erheben. Und dies kann vermieden werden.



		


	Impressum
	∞
	Nach oben
	∞
	Datenschutz







		
Notiz über den »Wunderblock«

(1925)

Wenn ich meinem Gedächtnis mißtraue – der Neurotiker tut dies
bekanntlich in auffälligem Ausmaße, aber auch der Normale hat allen
Grund dazu –, so kann ich dessen Funktion ergänzen und
versichern, indem ich mir eine schriftliche Aufzeichnung mache. Die
Fläche, welche diese Aufzeichnung bewahrt, die Schreibtafel oder
das Blatt Papier, ist dann gleichsam ein materialisiertes Stück des
Erinnerungsapparates, den ich sonst unsichtbar in mir trage. Wenn
ich mir nur den Ort merke, an dem die so fixierte »Erinnerung«
untergebracht ist, so kann ich sie jederzeit nach Belieben
»reproduzieren« und bin sicher, daß sie unverändert geblieben, also
den Entstellungen entgangen ist, die sie vielleicht in meinem
Gedächtnis erfahren hätte.

Wenn ich mich dieser Technik zur Verbesserung meiner
Gedächtnisfunktion in ausgiebiger Weise bedienen will, bemerke ich,
daß mir zwei verschiedene Verfahren zu Gebote stehen. Ich kann
erstens eine Schreibfläche wählen, welche die ihr anvertraute Notiz
unbestimmt lange unversehrt bewahrt, also ein Blatt Papier, das ich
mit Tinte beschreibe. Ich erhalte dann eine »dauerhafte
Erinnerungsspur«. Der Nachteil dieses Verfahrens besteht darin, daß
die Aufnahmsfähigkeit der Schreibfläche sich bald erschöpft. Das
Blatt ist vollgeschrieben, hat keinen Raum für neue Aufzeichnungen,
und ich sehe mich genötigt, ein anderes, noch unbeschriebenes Blatt
in Verwendung zu nehmen. Auch kann der Vorzug dieses Verfahrens,
das eine »Dauerspur« liefert, seinen Wert für mich verlieren,
nämlich wenn mein Interesse an der Notiz nach einiger Zeit
erloschen ist und ich sie nicht mehr »im Gedächtnis behalten« will.
Das andere Verfahren ist von beiden Mängeln frei. Wenn ich zum
Beispiel mit Kreide auf eine Schiefertafel schreibe, so habe ich
eine Aufnahmsfläche, die unbegrenzt lange aufnahmsfähig bleibt und
deren Aufzeichnungen ich zerstören kann, sobald sie mich nicht mehr
interessieren, ohne die Schreibfläche selbst verwerfen zu müssen.
Der Nachteil ist hier, daß ich eine Dauerspur nicht erhalten kann.
Will ich neue Notizen auf die Tafel bringen, so muß ich die, mit
denen sie bereits bedeckt ist, wegwischen. Unbegrenzte
Aufnahmsfähigkeit und Erhaltung von Dauerspuren scheinen sich also
für die Vorrichtungen, mit denen wir unser Gedächtnis
substituieren, auszuschließen, es muß entweder die aufnehmende
Fläche erneut oder die Aufzeichnung vernichtet werden.

Die Hilfsapparate, welche wir zur Verbesserung oder Verstärkung
unserer Sinnesfunktionen erfunden haben, sind alle so gebaut wie
das Sinnesorgan selbst oder Teile desselben (Brille,
photographische Kamera, Hörrohr usw.). An diesem Maß gemessen,
scheinen die Hilfsvorrichtungen für unser Gedächtnis besonders
mangelhaft zu sein, denn unser seelischer Apparat leistet gerade
das, was diese nicht können; er ist in unbegrenzter Weise
aufnahmsfähig für immer neue Wahrnehmungen und schafft doch
dauerhafte – wenn auch nicht unveränderliche – Erinnerungsspuren
von ihnen. Ich habe schon in der Traumdeutung 1900 die
Vermutung ausgesprochen, daß diese ungewöhnliche Fähigkeit auf die
Leistung zweier verschiedener Systeme (Organe des seelischen
Apparates) aufzuteilen sei. Wir besäßen ein System W-Bw,
welches die Wahrnehmungen aufnimmt, aber keine Dauerspur von ihnen
bewahrt, so daß es sich gegen jede neue Wahrnehmung wie ein
unbeschriebenes Blatt verhalten kann. Die Dauerspuren der auf
genommenen Erregungen kämen in dahinter gelegenen
»Erinnerungssystemen« zustande. Später ( Jenseits des
Lustprinzips) habe ich die Bemerkung hinzugefügt, das
unerklärliche Phänomen des Bewußtseins entstehe im
Wahrnehmungssystem an Stelle der Dauerspuren.

Vor einiger Zeit ist nun unter dem Namen Wunderblock ein
kleines Gerät in den Handel gekommen, das mehr zu leisten
verspricht als das Blatt Papier oder die Schiefertafel. Es will
nicht mehr sein als eine Schreibtafel, von der man die
Aufzeichnungen mit einer bequemen Hantierung entfernen kann.
Untersucht man es aber näher, so findet man in seiner Konstruktion
eine bemerkenswerte Übereinstimmung mit dem von mir supponierten
Bau unseres Wahrnehmungsapparats und überzeugt sich, daß es
wirklich beides liefern kann, eine immer bereite Aufnahmsfläche und
Dauerspuren der aufgenommenen Aufzeichnungen.

Der Wunderblock ist eine in einen Papierrand gefaßte Tafel aus
dunkelbräunlicher Harz- oder Wachsmasse, über welche ein dünnes,
durchscheinendes Blatt gelegt ist, am oberen Ende an der Wachstafel
fest haftend, am unteren ihr frei anliegend. Dieses Blatt ist der
interessantere Anteil des kleinen Apparats. Es besteht selbst aus
zwei Schichten, die außer an den beiden queren Rändern voneinander
abgehoben werden können. Die obere Schicht ist eine durchsichtige
Zelluloidplatte, die untere ein dünnes, also durchscheinendes
Wachspapier. Wenn der Apparat nicht gebraucht wird, klebt die
untere Fläche des Wachspapiers der oberen Fläche der Wachstafel
leicht an.

Man gebraucht diesen Wunderblock, indem man die Aufschreibung
auf der Zelluloidplatte des die Wachstafel deckenden Blattes
ausführt. Dazu bedarf es keines Bleistifts oder einer Kreide, denn
das Schreiben beruht nicht darauf, daß Material an die aufnehmende
Fläche abgegeben wird. Es ist eine Rückkehr zur Art, wie die Alten
auf Ton- und Wachstäfelchen schrieben. Ein spitzer Stilus ritzt die
Oberfläche, deren Vertiefungen die »Schrift« ergeben. Beim
Wunderblock geschieht dieses Ritzen nicht direkt, sondern unter
Vermittlung des darüberliegenden Deckblattes. Der Stilus drückt an
den von ihm berührten Stellen die Unterfläche des Wachspapiers an
die Wachstafel an, und diese Furchen werden an der sonst glatten
weißlichgrauen Oberfläche des Zelluloids als dunkle Schrift
sichtbar. Will man die Aufschreibung zerstören, so genügt es, das
zusammengesetzte Deckblatt von seinem freien, unteren Rand her mit
leichtem Griff von der Wachstafel abzuheben. Der innige Kontakt
zwischen Wachspapier und Wachstafel an den geritzten Stellen, auf
dem das Sichtbarwerden der Schrift beruhte, wird damit gelöst und
stellt sich auch nicht her, wenn die beiden einander wieder
berühren. Der Wunderblock ist nun schriftfrei und bereit, neue
Aufzeichnungen aufzunehmen.

Die kleinen Unvollkommenheiten des Geräts haben für uns
natürlich kein Interesse, da wir nur dessen Annäherung an die
Struktur des seelischen Wahrnehmungsapparats verfolgen wollen.

Wenn man, während der Wunderblock beschrieben ist, die
Zelluloidplatte vorsichtig vom Wachspapier abhebt, so sieht man die
Schrift ebenso deutlich auf der Oberfläche des letzteren und kann
die Frage stellen, wozu die Zelluloidplatte des Deckblattes
überhaupt notwendig ist. Der Versuch zeigt dann, daß das dünne
Papier sehr leicht in Falten gezogen oder zerrissen werden würde,
wenn man es direkt mit dem Stilus beschriebe. Das Zelluloidblatt
ist also eine schützende Hülle für das Wachspapier, die schädigende
Einwirkungen von außen abhalten soll. Das Zelluloid ist ein
»Reizschutz«; die eigentlich reizaufnehmende Schicht ist das
Papier. Ich darf nun darauf hinweisen, daß ich im Jenseits des
Lustprinzips ausgeführt habe, unser seelischer
Wahrnehmungsapparat bestehe aus zwei Schichten, einem äußeren
Reizschutz, der die Größe der ankommenden Erregungen herabsetzen
soll, und aus der reizaufnehmenden Oberfläche dahinter, dem System
W-Bw.

Die Analogie hätte nicht viel Wert, wenn sie sich nicht weiter
verfolgen ließe. Hebt man das ganze Deckblatt – Zelluloid und
Wachspapier – von der Wachstafel ab, so verschwindet die Schrift
und stellt sich, wie erwähnt, auch später nicht wieder her. Die
Oberfläche des Wunderblocks ist schriftfrei und von neuem
aufnahmsfähig. Es ist aber leicht festzustellen, daß die Dauerspur
des Geschriebenen auf der Wachstafel selbst erhalten bleibt und bei
geeigneter Belichtung lesbar ist. Der Block liefert also nicht nur
eine immer von neuem verwendbare Aufnahmsfläche wie die
Schiefertafel, sondern auch Dauerspuren der Aufschreibung wie der
gewöhnliche Papierblock; er löst das Problem, die beiden Leistungen
zu vereinigen, indem er sie auf zwei gesonderte, miteinander
verbundene Bestandteile – Systeme – verteilt. Das ist aber ganz
die gleiche Art, wie nach meiner oben erwähnten Annahme unser
seelischer Apparat die Wahrnehmungsfunktion erledigt. Die
reizaufnehmende Schicht – das System W-Bw – bildet keine
Dauerspuren, die Grundlagen der Erinnerung kommen in anderen,
anstoßenden Systemen zustande.

Es braucht uns dabei nicht zu stören, daß die Dauerspuren der
empfangenen Aufzeichnungen beim Wunderblock nicht verwertet werden;
es genügt, daß sie vorhanden sind. Irgendwo muß ja die Analogie
eines solchen Hilfsapparats mit dem vorbildlichen Organ ein Ende
finden. Der Wunderblock kann ja auch nicht die einmal verlöschte
Schrift von innen her wieder »reproduzieren«; er wäre wirklich ein
Wunderblock, wenn er das wie unser Gedächtnis vollbringen könnte.
Immerhin erscheint es mir jetzt nicht allzu gewagt, das aus
Zelluloid und Wachspapier bestehende Deckblatt mit dem System
W-Bw und seinem Reizschutz, die Wachstafel mit dem
Unbewußten dahinter, das Sichtbarwerden der Schrift und ihr
Verschwinden mir dem Aufleuchten und Vergehen des Bewußtseins bei
der Wahrnehmung gleichzustellen. Ich gestehe aber, daß ich geneigt
bin, die Vergleichung noch weiter zu treiben.

Beim Wunderblock verschwindet die Schrift jedesmal, wenn der
innige Kontakt zwischen dem den Reiz empfangenden Papier und der
den Eindruck bewahrenden Wachstafel aufgehoben wird. Das trifft mit
einer Vorstellung zusammen, die ich mir längst über die
Funktionsweise des seelischen Wahrnehmungsapparats gemacht, aber
bisher für mich behalten habe. Ich habe angenommen, daß
Besetzungsinnervationen in raschen periodischen Stößen aus dem
Inneren in das völlig durchlässige System W-Bw geschickt und
wieder zurückgezogen werden. Solange das System in solcher Weise
besetzt ist, empfängt es die von Bewußtsein begleiteten
Wahrnehmungen und leitet die Erregung weiter in die unbewußten
Erinnerungssysteme; sobald die Besetzung zurückgezogen wird,
erlischt das Bewußtsein, und die Leistung des Systems ist sistiert.
Es wäre so, als ob das Unbewußte mittels des Systems W-Bw
der Außenwelt Fühler entgegenstrecken würde, die rasch
zurückgezogen werden, nachdem sie deren Erregungen verkostet haben.
Ich ließ also die Unterbrechungen, die beim Wunderblock von außen
her geschehen, durch die Diskontinuität der Innervationsströmung
zustande kommen, und an Stelle einer wirklichen Kontaktaufhebung
stand in meiner Annahme die periodisch eintretende Unerregbarkeit
des Wahrnehmungssystems. Ich vermutete ferner, daß diese
diskontinuierliche Arbeitsweise des Systems W-Bw der
Entstehung der Zeitvorstellung zugrunde liegt.

Denkt man sich, daß während eine Hand die Oberfläche des
Wunderblocks beschreibt, eine andere periodisch das Deckblatt
desselben von der Wachstafel abhebt, so wäre das eine
Versinnlichung der Art, wie ich mir die Funktion unseres seelischen
Wahrnehmungsapparats vorstellen wollte.
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Die zukünftigen Chancen der psychoanalytischen Therapie

(1910)

Meine Herren! Da uns heute vorwiegend praktische Ziele
zusammengeführt haben, werde auch ich ein praktisches Thema zum
Gegenstand meines einführenden Vortrages wählen, nicht Ihr
wissenschaftliches, sondern Ihr ärztliches Interesse anrufen. Ich
halte mir vor, wie Sie wohl die Erfolge unserer Therapie
beurteilen, und nehme an, daß die meisten von Ihnen die beiden
Phasen der Anfängerschaft bereits durchgemacht haben, die des
Entzückens über die ungeahnte Steigerung unserer therapeutischen
Leistung und die der Depression über die Größe der Schwierigkeiten,
die unseren Bemühungen im Wege stehen. Aber an welcher Stelle
dieses Entwicklungsganges sich die einzelnen von Ihnen auch
befinden mögen, ich habe heute vor, Ihnen zu zeigen, daß wir mit
unseren Hilfsmitteln zur Bekämpfung der Neurosen keineswegs zu Ende
sind und daß wir von der näheren Zukunft noch eine erhebliche
Besserung unserer therapeutischen Chancen erwarten dürfen.

Von drei Seiten her, meine ich, wird uns die Verstärkung
kommen:

(1) durch inneren Fortschritt,

(2) durch Zuwachs an Autorität,

(3) durch die Allgemeinwirkung unserer Arbeit.

 

Ad (1) Unter » innerem Fortschritt« verstehe ich
den Fortschritt (a) in unserem analytischen Wissen,
(b) in unserer Technik.

(a) Zum Fortschritt unseres Wissens: Wir wissen natürlich
lange noch nicht alles, was wir zum Verständnis des Unbewußten bei
unseren Kranken brauchen. Nun ist es klar, daß jeder Fortschritt
unseres Wissens einen Machtzuwachs für unsere Therapie bedeutet.
Solange wir nichts verstanden haben, haben wir auch nichts
ausgerichtet; je mehr wir verstehen lernen, desto mehr werden wir
leisten. In ihren Anfängen war die psychoanalytische Kur
unerbittlich und erschöpfend. Der Patient mußte alles selbst sagen,
und die Tätigkeit des Arztes bestand darin, ihn unausgesetzt zu
drängen. Heute sieht es freundlicher aus. Die Kur besteht aus zwei
Stücken, aus dem, was der Arzt errät und dem Kranken sagt, und aus
der Verarbeitung dessen, was er gehört hat, von Seiten des Kranken.
Der Mechanismus unserer Hilfeleistung ist ja leicht zu verstehen;
wir geben dem Kranken die bewußte Erwartungsvorstellung, nach deren
Ähnlichkeit er die verdrängte, unbewußte bei sich auffindet. Das
ist die intellektuelle Hilfe, die ihm die Überwindung der
Widerstände zwischen Bewußtem und Unbewußtem erleichtert. Ich
bemerke Ihnen nebenbei, es ist nicht der einzige Mechanismus, der
in der analytischen Kur verwendet wird; Sie kennen ja alle den weit
kräftigeren, der in der Verwendung der »Übertragung« liegt. Ich
werde mich bemühen, alle diese für das Verständnis der Kur
wichtigen Verhältnisse demnächst in einer Allgemeinen Methodik
der Psychoanalyse zu behandeln. Auch brauche ich bei Ihnen den
Einwand nicht zurückzuweisen, daß in der heutigen Praxis der Kur
die Beweiskraft für die Richtigkeit unserer Voraussetzungen
verdunkelt wird; Sie vergessen nicht, daß diese Beweise anderswo zu
finden sind und daß ein therapeutischer Eingriff nicht so geführt
werden kann wie eine theoretische Untersuchung.

Lassen Sie mich nun einige Gebiete streifen, auf denen wir Neues
zu lernen haben und wirklich täglich Neues erfahren. Da ist vor
allem das der Symbolik im Traum und im Unbewußten. Ein hart
bestrittenes Thema, wie Sie wissen! Es ist kein geringes Verdienst
unseres Kollegen W. Stekel, daß er unbekümmert um den
Einspruch all der Gegner sich in das Studium der Traumsymbole
begeben hat. Da ist wirklich noch viel zu lernen; meine 1899
niedergeschriebene Traumdeutung erwartet vom Studium der
Symbolik wichtige Ergänzungen.

Über eines dieser neuerkannten Symbole möchte ich Ihnen einige
Worte sagen: Vor einiger Zeit wurde es mir bekannt, daß ein uns
fernerstehender Psychologe sich an einen von uns mit der Bemerkung
gewendet, wir überschätzten doch gewiß die geheime sexuelle
Bedeutung der Träume. Sein häufigster Traum sei, eine Stiege
hinaufzusteigen, und da sei doch gewiß nichts Sexuelles dahinter.
Durch diesen Einwand aufmerksam gemacht, haben wir dem Vorkommen
von Stiegen, Treppen, Leitern im Traume Aufmerksamkeit geschenkt
und konnten bald feststellen, daß die Stiege (und was ihr analog
ist) ein sicheres Koitussymbol darstellt. Die Grundlage der
Vergleichung ist nicht schwer aufzufinden; in rhythmischen
Absätzen, unter zunehmender Atemnot kommt man auf eine Höhe und
kann dann in ein paar raschen Sprüngen wieder unten sein. So findet
sich der Rhythmus des Koitus im Stiegensteigen wieder. Vergessen
wir nicht den Sprachgebrauch heranzuziehen. Er zeigt uns, daß das
»Steigen« ohne weiteres als Ersatzbezeichnung der sexuellen Aktion
gebraucht wird. Man pflegt zu sagen, der Mann ist ein »Steiger«,
»nachsteigen«. Im Französischen heißt die Stufe der Treppe: la
marche; » un vieux marcheur« deckt sich ganz mit unserem
»ein alter Steiger«. Das Traummaterial, aus dem diese neu erkannten
Symbole stammen, wird Ihnen seinerzeit von dem Komitee zur
Sammelforschung über Symbolik, welches wir einsetzen sollen,
vorgelegt werden. Über ein anderes interessantes Symbol, das des
»Rettens« und dessen Bedeutungswandel, werden Sie im zweiten Band
unseres Jahrbuches Angaben finden. Aber ich muß hier
abbrechen, sonst komme ich nicht zu den anderen Punkten.

Jeder einzelne von Ihnen wird sich aus seiner Erfahrung
überzeugen, wie ganz anders er einem neuen Falle gegenübersteht,
wenn er erst das Gefüge einiger typischer Krankheitsfälle
durchschaut hat. Nehmen Sie nun an, daß wir das Gesetzmäßige im
Aufbau der verschiedenen Formen von Neurosen in ähnlicher Weise in
knappe Formeln gebannt hätten, wie es uns bis jetzt für die
hysterische Symptombildung gelungen ist, wie gesichert würde
dadurch unser prognostisches Urteil. Ja, wie der Geburtshelfer
durch die Inspektion der Placenta erfährt, ob sie vollständig
ausgestoßen wurde oder ob noch schädliche Reste zurückgeblieben
sind, so würden wir unabhängig vom Erfolg und jeweiligen Befinden
des Kranken sagen können, ob uns die Arbeit endgültig gelungen ist
oder ob wir auf Rückfälle und neuerliche Erkrankung gefaßt sein
müssen.

(b) Ich eile zu den Neuerungen auf dem Gebiete der
Technik, wo wirklich das meiste noch seiner definitiven
Feststellung harrt und vieles eben jetzt klar zu werden beginnt.
Die psychoanalytische Technik setzt sich jetzt zweierlei Ziele, dem
Arzt Mühe zu ersparen und dem Kranken den uneingeschränktesten
Zugang zu seinem Unbewußten zu eröffnen. Sie wissen, in unserer
Technik hat eine prinzipielle Wandlung stattgefunden. Zur Zeit der
kathartischen Kur setzten wir uns die Aufklärung der Symptome zum
Ziel, dann wandten wir uns von den Symptomen ab und setzten die
Aufdeckung der »Komplexe« – nach dem unentbehrlich gewordenen Wort
von Jung – als Ziel an die Stelle; jetzt richten wir aber die
Arbeit direkt auf die Auffindung und Überwindung der »Widerstände«
und vertrauen mit Recht darauf, daß die Komplexe sich mühelos
ergeben werden, sowie die Widerstände erkannt und beseitigt sind.
Bei manchem von Ihnen hat sich seither das Bedürfnis gezeigt, diese
Widerstände übersehen und klassifizieren zu können. Ich bitte Sie
nun, an Ihrem Material nachzuprüfen, ob Sie folgende
Zusammenfassung bestätigen können: Bei männlichen Patienten
scheinen die bedeutsamsten Kurwiderstände vom Vaterkomplex
auszugehen und sich in Furcht vor dem Vater, Trotz gegen den Vater
und Unglauben gegen den Vater aufzulösen.

Andere Neuerungen der Technik betreffen die Person des Arztes
selbst. Wir sind auf die »Gegenübertragung« aufmerksam geworden,
die sich beim Arzt durch den Einfluß des Patienten auf das
unbewußte Fühlen des Arztes einstellt, und sind nicht weit davon,
die Forderung zu erheben, daß der Arzt diese Gegenübertragung in
sich erkennen und bewältigen müsse. Wir haben, seitdem eine größere
Anzahl von Personen die Psychoanalyse üben und ihre Erfahrungen
untereinander austauschen, bemerkt, daß jeder Psychoanalytiker nur
so weit kommt, als seine eigenen Komplexe und inneren Widerstände
es gestatten, und verlangen daher, daß er seine Tätigkeit mit einer
Selbstanalyse beginne und diese, während er seine Erfahrungen an
Kranken macht, fortlaufend vertiefe. Wer in einer solchen
Selbstanalyse nichts zustande bringt, mag sich die Fähigkeit,
Kranke analytisch zu behandeln, ohne weiteres absprechen.

Wir nähern uns jetzt auch der Einsicht, daß die analytische
Technik je nach der Krankheitsform und je nach den beim Patienten
vorherrschenden Trieben gewisse Modifikationen erfahren muß. Von
der Therapie der Konversionshysterie sind wir ja ausgegangen; bei
der Angsthysterie (den Phobien) müssen wir unser Vorgehen etwas
ändern. Diese Kranken können nämlich das für die Auflösung der
Phobie entscheidende Material nicht bringen, solange sie sich durch
die Einhaltung der phobischen Bedingung geschützt fühlen. Daß sie
von Anfang der Kur an auf die Schutzvorrichtung verzichten und
unter den Bedingungen der Angst arbeiten, erreicht man natürlich
nicht. Man muß ihnen also so lange Hilfe durch Übersetzung ihres
Unbewußten zuführen, bis sie sich entschließen können, auf den
Schutz der Phobie zu verzichten, und sich einer nun sehr gemäßigten
Angst aussetzen. Haben sie das getan, so wird jetzt erst das
Material zugänglich, dessen Beherrschung zur Lösung der Phobie
führt. Andere Modifikationen der Technik, die mir noch nicht
spruchreif scheinen, werden in der Behandlung der Zwangsneurosen
erforderlich sein. Ganz bedeutsame, noch nicht geklärte Fragen
tauchen in diesem Zusammenhange auf, inwieweit den bekämpften
Trieben des Kranken ein Stück Befriedigung während der Kur zu
gestatten ist und welchen Unterschied es dabei macht, ob diese
Triebe aktiver (sadistischer) oder passiver (masochistischer) Natur
sind.

Ich hoffe, Sie werden den Eindruck erhalten haben, daß, wenn wir
all das wüßten, was uns jetzt erst ahnt, und alle Verbesserungen
der Technik durchgeführt haben werden, zu denen uns die vertiefte
Erfahrung an unseren Kranken führen muß, daß unser ärztliches
Handeln dann eine Präzision und Erfolgssicherheit erreichen wird,
die nicht auf allen ärztlichen Spezialgebieten vorhanden sind.

 

Ad (2) Ich sagte, wir hätten viel zu erwarten durch den
Zuwachs an Autorität, der uns im Laufe der Zeit zufallen muß. Über
die Bedeutung der Autorität brauche ich Ihnen nicht viel zu sagen.
Die wenigsten Kulturmenschen sind fähig, ohne Anlehnung an andere
zu existieren oder auch nur ein selbständiges Urteil zu fällen. Die
Autoritätssucht und innere Haltlosigkeit der Menschen können Sie
sich nicht arg genug vorstellen. Die außerordentliche Vermehrung
der Neurosen seit der Entkräftung der Religionen mag Ihnen einen
Maßstab dafür geben. Die Verarmung des Ichs durch den großen
Verdrängungsaufwand, den die Kultur von jedem Individuum fordert,
mag eine der hauptsächlichsten Ursachen dieses Zustandes sein.

Diese Autorität und die enorme von ihr ausgehende Suggestion war
bisher gegen uns. Alle unsere therapeutischen Erfolge sind gegen
diese Suggestion erzielt worden; es ist zu verwundern, daß unter
solchen Verhältnissen überhaupt Erfolge zu gewinnen waren. Ich will
mich nicht so weit gehen lassen, Ihnen die Annehmlichkeiten jener
Zeiten, da ich allein die Psychoanalyse vertrat, zu schildern. Ich
weiß, die Kranken, denen ich die Versicherung gab, ich wüßte ihnen
dauernde Abhilfe ihrer Leiden zu bringen, sahen sich in meiner
bescheidenen Umgebung um, dachten an meinen geringen Ruf und Titel
und betrachteten mich wie etwa einen Besitzer eines unfehlbaren
Gewinnsystems an dem Orte einer Spielbank, gegen den man einwendet,
wenn der Mensch das kann, so muß er selbst anders aussehen. Es war
auch wirklich nicht bequem, psychische Operationen auszuführen,
während der Kollege, der die Pflicht der Assistenz gehabt hätte,
sich ein besonderes Vergnügen daraus machte, ins Operationsfeld zu
spucken, und die Angehörigen den Operateur bedrohten, sobald es
Blut oder unruhige Bewegungen bei dem Kranken gab. Eine Operation
darf doch Reaktionserscheinungen machen; in der Chirurgie sind wir
längst daran gewöhnt. Man glaubte mir einfach nicht, wie man heute
noch uns allen wenig glaubt; unter solchen Bedingungen mußte
mancher Eingriff mißlingen. Um die Vermehrung unserer
therapeutischen Chancen zu ermessen, wenn sich das allgemeine
Vertrauen uns zuwendet, denken Sie an die Stellung des Frauenarztes
in der Türkei und im Abendlande. Alles, was dort der Frauenarzt tun
darf, ist, an dem Arm, der ihm durch ein Loch in der Wand
entgegengestreckt wird, den Puls zu fühlen. Einer solchen
Unzugänglichkeit des Objektes entspricht auch die ärztliche
Leistung; unsere Gegner im Abendlande wollen uns eine ungefähr
ähnliche Verfügung über das Seelische unserer Kranken gestatten.
Seitdem aber die Suggestion der Gesellschaft die kranke Frau zum
Gynäkologen drängt, ist dieser der Helfer und Retter der Frau
geworden. Sagen Sie nun nicht, wenn uns die Autorität der
Gesellschaft zu Hilfe kommt und unsere Erfolge so sehr steigert, so
wird dies nichts für die Richtigkeit unserer Voraussetzungen
beweisen. Die Suggestion kann angeblich alles, und unsere Erfolge
werden dann Erfolge der Suggestion sein und nicht der
Psychoanalyse. Die Suggestion der Gesellschaft kommt doch jetzt den
Wasser-, Diät- und elektrischen Kuren bei Nervösen entgegen, ohne
daß es diesen Maßnahmen gelingt, die Neurosen zu bezwingen. Es wird
sich zeigen, ob die psychoanalytischen Behandlungen mehr zu leisten
vermögen.

Nun muß ich aber Ihre Erwartungen allerdings wieder dämpfen. Die
Gesellschaft wird sich nicht beeilen, uns Autorität einzuräumen.
Sie muß sich im Widerstande gegen uns befinden, denn wir verhalten
uns kritisch gegen sie; wir weisen ihr nach, daß sie an der
Verursachung der Neurosen selbst einen großen Anteil hat. Wie wir
den einzelnen durch die Aufdeckung des in ihm Verdrängten zu
unserem Feinde machen, so kann auch die Gesellschaft die
rücksichtslose Bloßlegung ihrer Schäden und Unzulänglichkeiten
nicht mit sympathischem Entgegenkommen beantworten; weil wir
Illusionen zerstören, wirft man uns vor, daß wir die Ideale in
Gefahr bringen. So scheint es also, daß die Bedingung, von der ich
eine so große Förderung unserer therapeutischen Chancen erwarte,
niemals eintreten wird. Und doch ist die Situation nicht so
trostlos, wie man jetzt meinen sollte. So mächtig auch die Affekte
und die Interessen der Menschen sein mögen, das Intellektuelle ist
doch auch eine Macht. Nicht gerade diejenige, welche sich zuerst
Geltung verschafft, aber um so sicherer am Ende. Die
einschneidendsten Wahrheiten werden endlich gehört und anerkannt,
nachdem die durch sie verletzten Interessen und die durch sie
geweckten Affekte sich ausgetobt haben. Es ist bisher noch immer so
gegangen, und die unerwünschten Wahrheiten, die wir
Psychoanalytiker der Welt zu sagen haben, werden dasselbe Schicksal
finden. Nur wird es nicht sehr rasch geschehen; wir müssen warten
können.

 

Ad (3) Endlich muß ich Ihnen erklären, was ich unter der
»Allgemeinwirkung« unserer Arbeit verstehe und wie ich dazu komme,
Hoffnungen auf diese zu setzen. Es liegt da eine sehr merkwürdige
therapeutische Konstellation vor, die sich in gleicher Weise
vielleicht nirgendwo wiederfindet, die Ihnen auch zunächst
befremdlich erscheinen wird, bis Sie etwas längst Vertrautes in ihr
erkennen werden. Sie wissen doch, die Psychoneurosen sind
entstellte Ersatzbefriedigungen von Trieben, deren Existenz man vor
sich selbst und vor den anderen verleugnen muß. Ihre
Existenzfähigkeit ruht auf dieser Entstellung und Verkennung. Mit
der Lösung des Rätsels, das sie bieten, und der Annahme dieser
Lösung durch die Kranken werden diese Krankheitszustände
existenzunfähig. Es gibt kaum etwas Ähnliches in der Medizin; in
den Märchen hören Sie von bösen Geistern, deren Macht gebrochen
ist, sobald man ihnen ihren geheimgehaltenen Namen sagen kann.

Nun setzen Sie an die Stelle des einzelnen Kranken die ganze an
den Neurosen krankende, aus kranken und gesunden Personen
bestehende Gesellschaft, an Stelle der Annahme der Lösung dort die
allgemeine Anerkennung hier, so wird Ihnen eine kurze Überlegung
zeigen, daß diese Ersetzung am Ergebnis nichts zu ändern vermag.
Der Erfolg, den die Therapie beim einzelnen haben kann, muß auch
bei der Masse eintreten. Die Kranken können ihre verschiedenen
Neurosen, ihre ängstliche Überzärtlichkeit, die den Haß verbergen
soll, ihre Agoraphobie, die von ihrem enttäuschten Ehrgeiz erzählt,
ihre Zwangshandlungen, die Vorwürfe wegen und Sicherungen gegen
böse Vorsätze darstellen, nicht bekanntwerden lassen, wenn allen
Angehörigen und Fremden, vor denen sie ihre Seelenvorgänge
verbergen wollen, der allgemeine Sinn der Symptome bekannt ist und
wenn sie selbst wissen, daß sie in den Krankheitserscheinungen
nichts produzieren, was die anderen nicht sofort zu deuten
verstehen. Die Wirkung wird sich aber nicht auf das – übrigens
häufig undurchführbare – Verbergen der Symptome beschränken; denn
durch dieses Verbergenmüssen wird das Kranksein unverwendbar. Die
Mitteilung des Geheimnisses hat die »ätiologische Gleichung«, aus
welcher die Neurosen hervorgehen, an ihrem heikelsten Punkte
angegriffen, sie hat den Krankheitsgewinn illusorisch gemacht, und
darum kann nichts anderes als die Einstellung der
Krankheitsproduktion die endliche Folge der durch die Indiskretion
des Arztes veränderten Sachlage sein.

Erscheint Ihnen diese Hoffnung utopisch, so lassen Sie sich
daran erinnern, daß Beseitigung neurotischer Phänomene auf diesem
Wege wirklich bereits vorgekommen ist, wenngleich in ganz
vereinzelten Fällen. Denken Sie daran, wie häufig in früheren
Zeiten die Halluzination der heiligen Jungfrau bei Bauernmädchen
war. Solange eine solche Erscheinung einen großen Zulauf von
Gläubigen, etwa noch die Erbauung einer Kapelle am Gnadenorte zur
Folge hatte, war der visionäre Zustand dieser Mädchen einer
Beeinflussung unzugänglich. Heute hat selbst die Geistlichkeit ihre
Stellung zu diesen Erscheinungen verändert; sie gestattet, daß der
Gendarm und der Arzt die Visionärin besuchen, und seitdem erscheint
die Jungfrau nur sehr selten. Oder gestatten Sie, daß ich dieselben
Vorgänge, die ich vorhin in die Zukunft verlegt habe, an einer
analogen, aber erniedrigten und darum leichter übersehbaren
Situation mit Ihnen studiere. Nehmen Sie an, ein aus Herren und
Damen der guten Gesellschaft bestehender Kreis habe einen
Tagesausflug nach einem im Grünen gelegenen Wirtshause verabredet.
Die Damen haben miteinander ausgemacht, wenn eine von ihnen ein
natürliches Bedürfnis befriedigen wolle, so werde sie laut sagen:
sie gehe jetzt Blumen pflücken; ein Boshafter sei aber hinter
dieses Geheimnis gekommen und habe auf das gedruckte und an die
Teilnehmer verschickte Programm setzen lassen: Wenn die Damen auf
die Seite gehen wollen, mögen sie sagen, sie gehen Blumen pflücken.
Natürlich wird keine der Damen mehr sich dieser Verblümung bedienen
wollen, und ebenso erschwert werden ähnliche, neu verabredete
Formeln sein. Was wird die Folge sein? Die Damen werden sich ohne
Scheu zu ihren natürlichen Bedürfnissen bekennen, und keiner der
Herren wird daran Anstoß nehmen. Kehren wir zu unserem
ernsthafteren Falle zurück. Soundso viele Menschen haben sich in
Lebenskonflikten, deren Lösung ihnen allzu schwierig wurde, in die
Neurose geflüchtet und dabei einen unverkennbaren, wenn auch auf
die Dauer allzu kostspieligen Krankheitsgewinn erzielt. Was werden
diese Menschen tun müssen, wenn ihnen die Flucht in die Krankheit
durch die indiskreten Aufklärungen der Psychoanalyse versperrt
wird? Sie werden ehrlich sein müssen, sich zu den in ihnen rege
gewordenen Trieben bekennen, im Konflikt standhalten, werden
kämpfen oder verzichten, und die Toleranz der Gesellschaft, die
sich im Gefolge der psychoanalytischen Aufklärung unabwendbar
einstellt, wird ihnen zu Hilfe kommen.

Erinnern wir uns aber, daß man dem Leben nicht als fanatischer
Hygieniker oder Therapeut entgegentreten darf. Gestehen wir uns
ein, daß diese ideale Verhütung der neurotischen Erkrankungen nicht
allen einzelnen zum Vorteil gereichen wird. Eine gute Anzahl derer,
die sich heute in die Krankheit flüchten, würde unter den von uns
angenommenen Bedingungen den Konflikt nicht bestehen, sondern rasch
zugrunde gehen oder ein Unheil anstiften, welches größer ist als
ihre eigene neurotische Erkrankung. Die Neurosen haben eben ihre
biologische Funktion als Schutzvorrichtung und ihre soziale
Berechtigung; ihr »Krankheitsgewinn« ist nicht immer ein rein
subjektiver. Wer von Ihnen hat nicht schon einmal hinter die
Verursachung einer Neurose geblickt, die er als den mildesten
Ausgang unter allen Möglichkeiten der Situation gelten lassen
mußte? Und soll man wirklich gerade der Ausrottung der Neurosen so
schwere Opfer bringen, wenn doch die Welt voll ist von anderem
unabwendbaren Elend?

Sollen wir also unsere Bemühungen zur Aufklärung über den
geheimen Sinn der Neurotik als im letzten Grunde gefährlich für den
einzelnen und schädlich für den Betrieb der Gesellschaft aufgeben,
darauf verzichten, aus einem Stück wissenschaftlicher Erkenntnis
die praktische Folgerung zu ziehen? Nein, ich meine, unsere Pflicht
geht doch nach der anderen Richtung. Der Krankheitsgewinn der
Neurosen ist doch im ganzen und am Ende eine Schädigung für die
einzelnen wie für die Gesellschaft. Das Unglück, das sich infolge
unserer Aufklärungsarbeit ergeben kann, wird doch nur einzelne
betreffen. Die Umkehr zu einem wahrheitsgemäßeren und würdigeren
Zustand der Gesellschaft wird mit diesen Opfern nicht zu teuer
erkauft sein. Vor allem aber: alle die Energien, die sich heute in
der Produktion neurotischer Symptome im Dienste einer von der
Wirklichkeit isolierten Phantasiewelt verzehren, werden, wenn sie
schon nicht dem Leben zugute kommen können, doch den Schrei nach
jenen Veränderungen in unserer Kultur verstärken helfen, in denen
wir allein das Heil für die Nachkommenden erblicken können.

So möchte ich Sie denn mit der Versicherung entlassen, daß Sie
in mehr als einem Sinne Ihre Pflicht tun, wenn Sie Ihre Kranken
psychoanalytisch behandeln. Sie arbeiten nicht nur im Dienste der
Wissenschaft, indem Sie die einzige und nie wiederkehrende
Gelegenheit ausnützen, die Geheimnisse der Neurosen zu
durchschauen; Sie geben nicht nur Ihrem Kranken die wirksamste
Behandlung gegen seine Leiden, die uns heute zu Gebote steht; Sie
leisten auch Ihren Beitrag zu jener Aufklärung der Masse, von der
wir die gründlichste Prophylaxe der neurotischen Erkrankungen auf
dem Umwege über die gesellschaftliche Autorität erwarten.
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Zwangshandlungen und Religionsübungen

(1907)

Ich bin gewiß nicht der erste, dem die Ähnlichkeit der
sogenannten Zwangshandlungen Nervöser mit den Verrichtungen
aufgefallen ist, durch welche der Gläubige seine Frömmigkeit
bezeugt. Der Name »Zeremoniell« bürgt mir dafür, mit dem man
gewisse dieser Zwangshandlungen belegt hat. Doch scheint mir diese
Ähnlichkeit eine mehr als oberflächliche zu sein, so daß man aus
einer Einsicht in die Entstehung des neurotischen Zeremoniells
Analogieschlüsse auf die seelischen Vorgänge des religiösen Lebens
wagen dürfte.

Die Leute, die Zwangshandlungen oder Zeremoniell ausüben,
gehören nebst jenen, die an Zwangsdenken, Zwangsvorstellungen,
Zwangsimpulsen u. dgl. leiden, zu einer besonderen klinischen
Einheit, für deren Affektion der Name »Zwangsneurose« gebräuchlich
ist [bookmark: text130]F130
. Man möge aber nicht versuchen, die Eigenart dieses Leidens aus
seinem Namen abzuleiten, denn strenggenommen haben andersartige
krankhafte Seelenerscheinungen den gleichen Anspruch auf den
sogenannten »Zwangscharakter«. An Stelle einer Definition muß
derzeit noch die Detailkenntnis dieser Zustände treten, da es
bisher nicht gelungen ist, das wahrscheinlich tiefliegende
Kriterium der Zwangsneurose aufzuzeigen, dessen Vorhandensein man
doch in ihren Äußerungen allenthalben zu spüren vermeint.

Das neurotische Zeremoniell besteht in kleinen Verrichtungen,
Zutaten, Einschränkungen, Anordnungen, die bei gewissen Handlungen
des täglichen Lebens in immer gleicher oder gesetzmäßig
abgeänderter Weise vollzogen werden. Diese Tätigkeiten machen uns
den Eindruck von bloßen »Formalitäten«; sie erscheinen uns völlig
bedeutungslos. Nicht anders erscheinen sie dem Kranken selbst, und
doch ist er unfähig, sie zu unterlassen, denn jede Abweichung von
dem Zeremoniell straft sich durch unerträgliche Angst, die sofort
die Nachholung des Unterlassenen erzwingt. Ebenso kleinlich wie die
Zeremoniellhandlungen selbst sind die Anlässe und Tätigkeiten,
welche durch das Zeremoniell verziert, erschwert und jedenfalls
auch verzögert werden, z. B. das Ankleiden und Auskleiden, das
Zubettegehen, die Befriedigung der körperlichen Bedürfnisse. Man
kann die Ausübung eines Zeremoniells beschreiben, indem man es
gleichsam durch eine Reihe ungeschriebener Gesetze ersetzt, also
z. B. für das Bettzeremoniell: der Sessel muß in solcher,
bestimmter Stellung vor dem Bette stehen, auf ihm die Kleider in
gewisser Ordnung gefaltet liegen; die Bettdecke muß am Fußende
eingesteckt sein, das Bettuch glatt gestrichen; die Polster müssen
so und so verteilt liegen, der Körper selbst in einer genau
bestimmten Lage sein; dann erst darf man einschlafen. In leichten
Fällen sieht das Zeremoniell so der Übertreibung einer gewohnten
und berechtigten Ordnung gleich. Aber die besondere
Gewissenhaftigkeit der Ausführung und die Angst bei der
Unterlassung kennzeichnen das Zeremoniell als »heilige Handlung«.
Störungen derselben werden meist schlecht vertragen; die
Öffentlichkeit, die Gegenwart anderer Personen während der
Vollziehung ist fast immer ausgeschlossen.

Zu Zwangshandlungen im weiteren Sinne können alle beliebigen
Tätigkeiten werden, wenn sie durch kleine Zutaten verziert, durch
Pausen und Wiederholungen rhythmiert werden. Eine scharfe
Abgrenzung des »Zeremoniells« von den »Zwangshandlungen« wird man
zu finden nicht erwarten. Meist sind die Zwangshandlungen aus
Zeremoniell hervorgegangen. Neben diesen beiden bilden den Inhalt
des Leidens Verbote und Verhinderungen (Abulien), die ja eigentlich
das Werk der Zwangshandlungen nur fortsetzen, indem dem Kranken
einiges überhaupt nicht erlaubt ist, anderes nur unter Befolgung
eines vorgeschriebenen Zeremoniells.

Merkwürdig ist, daß Zwang wie Verbote (das eine tun müssen, das
andere nicht tun dürfen) anfänglich nur die einsamen Tätigkeiten
der Menschen betreffen und deren soziales Verhalten lange Zeit
unbeeinträchtigt lassen; daher können solche Kranke ihr Leiden
durch viele Jahre als ihre Privatsache behandeln und verbergen.
Auch leiden viel mehr Personen an solchen Formen der Zwangsneurose,
als den Ärzten bekannt wird. Das Verbergen wird ferner vielen
Kranken durch den Umstand erleichtert, daß sie sehr wohl imstande
sind, über einen Teil des Tages ihre sozialen Pflichten zu
erfüllen, nachdem sie eine Anzahl von Stunden in melusinenhafter
Abgeschiedenheit ihrem geheimnisvollen Tun gewidmet haben.

Es ist leicht einzusehen, worin die Ähnlichkeit des neurotischen
Zeremoniells mit den heiligen Handlungen des religiösen Ritus
gelegen ist, in der Gewissensangst bei der Unterlassung, in der
vollen Isolierung von allem anderen Tun (Verbot der Störung) und in
der Gewissenhaftigkeit der Ausführung im kleinen. Aber ebenso
augenfällig sind die Unterscheidungen, von denen einige so grell
sind, daß sie den Vergleich zu einem sakrilegischen werden lassen.
Die größere individuelle Mannigfaltigkeit der Zeremoniellhandlungen
im Gegensatze zur Stereotypie des Ritus (Gebet, Proskynesis usw.),
der Privatcharakter derselben im Gegensatze zur Öffentlichkeit und
Gemeinsamkeit der Religionsübung; vor allem aber der eine
Unterschied, daß die kleinen Zutaten des religiösen Zeremoniells
sinnvoll und symbolisch gemeint sind, während die des neurotischen
läppisch und sinnlos erscheinen. Die Zwangsneurose liefert hier ein
halb komisches, halb trauriges Zerrbild einer Privatreligion. Indes
wird gerade dieser einschneidendste Unterschied zwischen
neurotischem und religiösem Zeremoniell beseitigt, wenn man mit
Hilfe der psychoanalytischen Untersuchungstechnik zum Verständnis
der Zwangshandlungen durchdringt. Bei dieser Untersuchung wird der
Anschein, als ob Zwangshandlungen läppisch und sinnlos wären,
gründlich zerstört und die Begründung dieses Scheines aufgedeckt.
Man erfährt, daß die Zwangshandlungen durchwegs und in all ihren
Einzelheiten sinnvoll sind, im Dienste von bedeutsamen Interessen
der Persönlichkeit stehen und fortwirkende Erlebnisse sowie
affektbesetzte Gedanken derselben zum Ausdrucke bringen. Sie tun
dies in zweierlei Art, entweder als direkte oder als symbolische
Darstellungen; sie sind demnach entweder historisch oder symbolisch
zu deuten.

Einige Beispiele, die diese Behauptung erläutern sollen, darf
ich mir hier wohl nicht ersparen. Wer mit den Ergebnissen der
psychoanalytischen Forschung bei den Psychoneurosen vertraut ist,
wird nicht überrascht sein zu hören, daß das durch die
Zwangshandlungen oder das Zeremoniell Dargestellte sich aus dem
intimsten, meist aus dem sexuellen Erleben der Betroffenen
ableitet:

a) Ein Mädchen meiner Beobachtung stand unter dem Zwange,
nach dem Waschen die Waschschüssel mehrmals herumzuschwenken. Die
Bedeutung dieser Zeremoniellhandlung lag in dem sprichwörtlichen
Satze: Man soll schmutziges Wasser nicht ausgießen, ehe man reines
hat. Die Handlung war dazu bestimmt, ihre geliebte Schwester zu
mahnen und zurückzuhalten, daß sie sich von ihrem unerfreulichen
Manne nicht eher scheiden lasse, als bis sie eine Beziehung zu
einem besseren angeknüpft habe.

b) Eine von ihrem Manne getrennt lebende Frau folgte beim
Essen dem Zwange, das Beste stehenzulassen, z. B. von einem
Stück gebratenen Fleisch nur die Ränder zu genießen. Dieser
Verzicht erklärte sich durch das Datum seiner Entstehung. Er war am
Tage aufgetreten, nachdem sie ihrem Manne den ehelichen Verkehr
gekündigt, d. h. aufs Beste verzichtet hatte.

c) Dieselbe Patientin konnte eigentlich nur auf einem
einzigen Sessel sitzen und konnte sich nur mit Schwierigkeit von
ihm erheben. Der Sessel symbolisierte ihr mit Beziehung auf
bestimmte Details ihres Ehelebens den Mann, dem sie die Treue
hielt. Sie fand zur Aufklärung ihres Zwanges den Satz: »Man trennt
sich so schwer von einem (Manne, Sessel), auf dem man einmal
gesessen ist.«

d) Sie pflegte eine Zeit hindurch eine besonders
auffällige und sinnlose Zwangshandlung zu wiederholen. Sie lief
dann aus ihrem Zimmer in ein anderes, in dessen Mitte ein Tisch
stand, rückte die auf ihm liegende Tischdecke in gewisser Art
zurecht, schellte dem Stubenmädchen, das an den Tisch herantreten
mußte, und entließ sie wieder mit einem gleichgültigen Auftrag. Bei
den Bemühungen, diesen Zwang aufzuklären, fiel ihr ein, daß die
betreffende Tischdecke an einer Stelle einen mißfarbigen Fleck
hatte und daß sie jedesmal die Decke so legte, daß der Fleck dem
Stubenmädchen in die Augen fallen mußte. Das Ganze war dann eine
Reproduktion eines Erlebnisses aus ihrer Ehe, welches ihren
Gedanken später ein Problem zu lösen gegeben hatte. Ihr Mann war in
der Brautnacht von einem nicht ungewöhnlichen Mißgeschick befallen
worden. Er fand sich impotent und »kam viele Male im Laufe der
Nacht aus seinem Zimmer in ihres gerannt«, um den Versuch, ob es
nicht doch gelänge, zu wiederholen. Am Morgen äußerte er, er müsse
sich ja vor dem Hotelstubenmädchen schämen, welches die Betten in
Ordnung bringen werde, ergriff darum ein Fläschchen mit roter Tinte
und goß dessen Inhalt über das Bettuch aus, aber so ungeschickt,
daß der rote Fleck an einer für seine Absicht sehr ungeeigneten
Stelle zustande kam. Sie spielte also Brautnacht mit jener
Zwangshandlung. »Tisch und Bett« machen zusammen die Ehe aus.

e) Wenn sie den Zwang angenommen hatte, die Nummer jeder
Geldnote zu notieren, ehe sie dieselbe aus ihren Händen gab, so war
dies gleichfalls historisch aufzuklären. Zur Zeit, als sie sich
noch mit der Absicht trug, ihren Mann zu verlassen, wenn sie einen
anderen, vertrauenswürdigeren fände, ließ sie sich in einem
Badeorte die höflichen Bemühungen eines Herrn gefallen, über dessen
Bereitschaft, Ernst zu machen, sie doch im Zweifel blieb. Eines
Tages um Kleingeld verlegen, bat sie ihn, ihr ein Fünfkronenstück
zu wechseln. Er tat es, steckte das große Geldstück ein und äußerte
galant, er gedenke sich von diesem nie wieder zu trennen, da es
durch ihre Hand gegangen sei. Bei späterem Beisammensein war sie
nun oft in Versuchung, ihn aufzufordern, er möge ihr das
Fünfkronenstück vorzeigen, gleichsam um sich so zu überzeugen, ob
sie seinen Huldigungen Glauben schenken dürfe. Sie unterließ es
aber mit der guten Begründung, daß man gleichwertige Münzen nicht
voneinander unterscheiden könne. Der Zweifel blieb also ungelöst;
er hinterließ ihr den Zwang, die Nummern der Geldnoten, durch
welche jede einzelne von allen ihr gleichwertigen individuell
unterschieden ist, zu notieren.

Diese wenigen Beispiele, aus der Fülle meiner Erfahrung
herausgehoben, sollen nur den Satz, daß alles an den
Zwangshandlungen sinnvoll und deutbar ist, erläutern. Das gleiche
gilt für das eigentliche Zeremoniell, nur daß hier der Beweis
umständlichere Mitteilung erfordern würde. Ich verkenne es
keineswegs, wie sehr wir uns bei den Aufklärungen der
Zwangshandlungen vom Gedankenkreise der Religion zu entfernen
scheinen.

Es gehört zu den Bedingungen des Krankseins, daß die dem Zwange
folgende Person ihn ausübe, ohne seine Bedeutung – wenigstens seine
Hauptbedeutung – zu kennen. Erst durch die Bemühung der
psychoanalytischen Therapie wird ihr der Sinn der Zwangshandlung
und damit die zu ihr treibenden Motive bewußtgemacht. Wir sprechen
diesen bedeutsamen Sachverhalt in den Worten aus, daß die
Zwangshandlung unbewußten Motiven und Vorstellungen zum
Ausdruck diene. Darin scheint nun ein neuerlicher Unterschied gegen
die Religionsübung zu liegen; aber man muß daran denken, daß auch
der einzelne Fromme in der Regel das religiöse Zeremoniell ausübt,
ohne nach dessen Bedeutung zu fragen, während allerdings der
Priester und der Forscher mit dem meist symbolischen Sinn des Ritus
bekannt sein mögen. Die Motive, die zur Religionsübung drängen,
sind aber allen Gläubigen unbekannt oder werden in ihrem Bewußtsein
durch vorgeschobene Motive vertreten.

Die Analyse der Zwangshandlungen hat uns bereits eine Art von
Einsicht in die Verursachung derselben und in die Verkettung der
für sie maßgebenden Motive ermöglicht. Man kann sagen, der an Zwang
und Verboten Leidende benimmt sich so, als stehe er unter der
Herrschaft eines Schuldbewußtseins, von dem er allerdings
nichts weiß, eines unbewußten Schuldbewußtseins also, wie man es
ausdrücken muß mit Hinwegsetzung über das Sträuben der hier
zusammentreffenden Worte. Dies Schuldbewußtsein hat seine Quelle in
gewissen frühzeitigen Seelenvorgängen, findet aber eine beständige
Auffrischung in der bei jedem rezenten Anlaß erneuerten
Versuchung und läßt anderseits eine immer lauernde
Erwartungsangst, Unheilserwartung, entstehen, die durch den
Begriff der Bestrafung an die innere Wahrnehmung der
Versuchung geknüpft ist. Zu Beginn der Zeremoniellbildung wird dem
Kranken noch bewußt, daß er dies oder jenes tun müsse, sonst werde
Unheil geschehen, und in der Regel wird die Art des zu erwartenden
Unheils noch seinem Bewußtsein genannt. Der jedesmal nachweisbare
Zusammenhang zwischen dem Anlasse, bei dem die Erwartungsangst
auftritt, und dem Inhalte, mit dem sie droht, ist dem Kranken
bereits verhüllt. Das Zeremoniell beginnt so als Abwehr-
oder Versicherungshandlung, Schutzmaßregel.

Dem Schuldbewußtsein der Zwangsneurotiker entspricht die
Beteuerung der Frommen, sie wüßten, daß sie im Herzen arge Sünder
seien; den Wert von Abwehr- und Schutzmaßregeln scheinen die
frommen Übungen (Gebete, Anrufungen usw.) zu haben, mit denen sie
jede Tätigkeit des Tages und zumal jede außergewöhnliche
Unternehmung einleiten.

Einen tieferen Einblick in den Mechanismus der Zwangsneurose
gewinnt man, wenn man die ihr zugrunde liegende erste Tatsache in
Würdigung zieht: diese ist allemal die Verdrängung einer
Triebregung (einer Komponente des Sexualtriebes), welche in der
Konstitution der Person enthalten war, im kindlichen Leben
derselben sich eine Weile äußern durfte und darauf der
Unterdrückung verfiel. Eine spezielle, auf die Ziele dieses Triebes
gerichtete Gewissenhaftigkeit wird bei der Verdrängung
desselben geschaffen, aber diese psychische Reaktionsbildung fühlt
sich nicht sicher, sondern von dem im Unbewußten lauernden Triebe
beständig bedroht. Der Einfluß des verdrängten Triebes wird als
Versuchung empfunden, beim Prozeß der Verdrängung selbst entsteht
die Angst, die sich als Erwartungsangst der Zukunft bemächtigt. Der
Verdrängungsprozeß, der zur Zwangsneurose führt, ist als ein
unvollkommen gelungener zu bezeichnen, der immer mehr zu mißlingen
droht. Er ist daher einem nicht abzuschließenden Konflikt zu
vergleichen; es werden immer neue psychische Anstrengungen
erfordert, um dem konstanten Andrängen des Triebes das
Gleichgewicht zu halten. Die Zeremoniell- und Zwangshandlungen
entstehen so teils zur Abwehr der Versuchung, teils zum Schutze
gegen das erwartete Unheil. Gegen die Versuchung scheinen die
Schutzhandlungen bald nicht auszureichen; es treten dann die
Verbote auf, welche die Situation der Versuchung fernelegen sollen.
Verbote ersetzen Zwangshandlungen, wie man sieht, ebenso wie eine
Phobie den hysterischen Anfall zu ersparen bestimmt ist. Anderseits
stellt das Zeremoniell die Summe der Bedingungen dar, unter denen
anderes, noch nicht absolut Verbotenes erlaubt ist, ganz ähnlich
wie das kirchliche Ehezeremoniell dem Frommen die Gestattung des
sonst sündhaften Sexualgenusses bedeutet. Zum Charakter der
Zwangsneurose wie aller ähnlichen Affektionen gehört noch, daß ihre
Äußerungen (Symptome, darunter auch die Zwangshandlungen) die
Bedingung eines Kompromisses zwischen den streitenden seelischen
Mächten erfüllen. Sie bringen also auch immer etwas von der Lust
wieder, die sie zu verhüten bestimmt sind, dienen dem verdrängten
Triebe nicht minder als den ihn verdrängenden Instanzen. Ja, mit
dem Fortschritte der Krankheit nähern sich die ursprünglich eher
die Abwehr besorgenden Handlungen immer mehr den verpönten Aktionen
an, durch welche sich der Trieb in der Kindheit äußern durfte.

Von diesen Verhältnissen wäre etwa folgendes auch auf dem
Gebiete des religiösen Lebens wiederzufinden: Auch der
Religionsbildung scheint die Unterdrückung, der Verzicht auf
gewisse Triebregungen zugrunde zu liegen; es sind aber nicht wie
bei der Neurose ausschließlich sexuelle Komponenten, sondern
eigensüchtige, sozialschädliche Triebe, denen übrigens ein
sexueller Beitrag meist nicht versagt ist. Das Schuldbewußtsein in
der Folge der nicht erlöschenden Versuchung, die Erwartungsangst
als Angst vor göttlichen Strafen sind uns ja auf religiösem Gebiete
früher bekannt geworden als auf dem der Neurose. Vielleicht wegen
der beigemengten sexuellen Komponenten, vielleicht infolge
allgemeiner Eigenschaften der Triebe erweist sich die
Triebunterdrückung auch im religiösen Leben als eine unzureichende
und nicht abschließbare. Volle Rückfälle in die Sünde sind beim
Frommen sogar häufiger als beim Neurotiker und begründen eine neue
Art von religiösen Betätigungen, die Bußhandlungen, zu denen man in
der Zwangsneurose die Gegenstücke findet.

Einen eigentümlichen und entwürdigenden Charakter der
Zwangsneurose sahen wir darin, daß das Zeremoniell sich an kleine
Handlungen des täglichen Lebens anschließt und sich in läppischen
Vorschriften und Einschränkungen derselben äußert. Man versteht
diesen auffälligen Zug in der Gestaltung des Krankheitsbildes erst,
wenn man erfährt, daß der Mechanismus der psychischen
Verschiebung, den ich zuerst bei der Traumbildung
[bookmark: text131]F131 aufgefunden, die
seelischen Vorgänge der Zwangsneurose beherrscht. In den wenigen
Beispielen von Zwangshandlungen ist bereits ersichtlich, wie durch
eine Verschiebung vom Eigentlichen, Bedeutsamen, auf ein
ersetzendes Kleines, z. B. vom Mann auf den Sessel, die
Symbolik und das Detail der Ausführung zustande kommen. Diese
Neigung zur Verschiebung ist es, die das Bild der
Krankheitserscheinungen immer weiter abändert und es endlich dahin
bringt, das scheinbar Geringfügigste zum Wichtigsten und
Dringendsten zu machen. Es ist nicht zu verkennen, daß auf dem
religiösen Gebiete eine ähnliche Neigung zur Verschiebung des
psychischen Wertes, und zwar in gleichem Sinne, besteht, so daß
allmählich das kleinliche Zeremoniell der Religionsübung zum
Wesentlichen wird, welches deren Gedankeninhalt beiseite gedrängt
hat. Darum unterliegen die Religionen auch ruckweise einsetzenden
Reformen, welche das ursprüngliche Wertverhältnis herzustellen
bemüht sind.

Der Kompromißcharakter der Zwangshandlungen als neurotischer
Symptome wird an dem entsprechenden religiösen Tun am wenigsten
deutlich zu erkennen sein. Und doch wird man auch an diesen Zug der
Neurose gemahnt, wenn man erinnert, wie häufig alle Handlungen,
welche die Religion verpönt – Äußerungen der von der Religion
unterdrückten Triebe –, gerade im Namen und angeblich
zugunsten der Religion vollführt werden.

Nach diesen Übereinstimmungen und Analogien könnte man sich
getrauen, die Zwangsneurose als pathologisches Gegenstück zur
Religionsbildung aufzufassen, die Neurose als eine individuelle
Religiosität, die Religion als eine universelle Zwangsneurose zu
bezeichnen. Die wesentlichste Übereinstimmung läge in dem zugrunde
liegenden Verzicht auf die Betätigung von konstitutionell gegebenen
Trieben; der entscheidendste Unterschied in der Natur dieser
Triebe, die bei der Neurose ausschließlich sexueller, bei der
Religion egoistischer Herkunft sind.

Ein fortschreitender Verzicht auf konstitutionelle Triebe, deren
Betätigung dem Ich primäre Lust gewähren könnte, scheint eine der
Grundlagen der menschlichen Kulturentwicklung zu sein. Ein Stück
dieser Triebverdrängung wird von den Religionen geleistet, indem
sie den einzelnen seine Trieblust der Gottheit zum Opfer bringen
lassen. »Die Rache ist mein«, spricht der Herr. An der Entwicklung
der alten Religionen glaubt man zu erkennen, daß vieles, worauf der
Mensch als »Frevel« verzichtet hatte, dem Gotte abgetreten und noch
im Namen des Gottes erlaubt war, so daß die Überlassung an die
Gottheit der Weg war, auf welchem sich der Mensch von der
Herrschaft böser, sozialschädlicher Triebe befreite. Es ist darum
wohl kein Zufall, daß den alten Göttern alle menschlichen
Eigenschaften – mit den aus ihnen folgenden Missetaten – in
uneingeschränktem Maße zugeschrieben wurden, und kein Widerspruch,
daß es doch nicht erlaubt war, die eigenen Frevel durch das
göttliche Beispiel zu rechtfertigen.
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